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  Das Buch


  



  Wunderschön und gefährlich: die Welt im Inneren der Bilder Mel kann sein Glück kaum fassen, als er Schüler in der berühmten Künstlerwerkstatt von Ambrosius Blenk wird. Doch bald schon entdecken er und seine Freunde Ludo und Wren, dass wundersame Dinge in der alten Schule geschehen. Fasziniert beobachten sie, wie Ambrosius Blenk durch eines seiner eigenen Bilder schreitet. Die prächtigen Gemälde bilden das Portal in eine andere Welt: Mirrorscape, das Land der Bilder und Farben. Aber Mirrorscape birgt auch unheimliche, bösartige Kreaturen, wie sie nur der Fantasie entspringen können. Die größte Gefahr jedoch geht von mächtigen und mysteriösen Gilden aus, die mit Hilfe von Mirrorscape die Menschen unterjochen wollen. Ambrosius Blenk ist der letzte, der ihnen noch die Stirn bietet. Als er entführt wird, können nur Mel, Wren und Ludo ihn noch retten …


  Der Autor


  



  Mike Wilks, 1947 in London geboren, ist Künstler, Illustrator und Autor. Bereits mit 13 Jahren erhielt er ein Stipendium für die Kunstschule. Seine Bücher eroberten die internationalen Bestsellerlisten, während er selbst Thema einer preisgekrönten Doku des britischen Fernsehens wurde. Seine Werke hängen u. a. im New Yorker MoMA, im Victoria and Albert Museum von London sowie in vielen Privatsammlungen.
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  Prolog
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  Eigentlich müsste es stockfinster sein, dunkler als die schwärzeste Nacht. Aber das war es nicht. Er hielt sich die Hand vor das Gesicht und konnte ihre Umrisse im Dämmerlicht klar erkennen. Das war ein Segen und ein Fluch zugleich. Wenn er sehen konnte, konnte auch er gesehen werden.


  Er ging ein wenig schneller. Jetzt, wo es heller wurde, bestand kaum noch Gefahr, dass er stolperte. Doch woher kam das Licht? Das Echo seiner Schritte und der ebene Boden verrieten ihm, dass er im Innern eines Gebäudes war, und die Dunkelheit, dass er sich tief unter der Erde befand.


  Und dann war da dieser Geruch: Feuchtigkeit und Fäule, vermischt mit etwas Säuerlichem, Wildem.


  Und die Geräusche. Geräusche, die nur von Schritten stammen konnten, die irgendwo hinter ihm näher kamen. Hin und wieder blieben sie stehen, und er war sicher, ein Schnüffeln zu hören.


  Plötzlich bewegte sich etwas zu seiner Linken, und mit wild pochendem Herzen erstarrte der Mann. Hatte es ihn so schnell gefunden? Langsam wandte er den Kopf, und sein Beobachter tat das Gleiche. Mit einem Seufzer der Erleichterung erkannte der Mann sein eigenes Spiegelbild. Er ging auf den Spiegel zu. Der prunkvolle Rahmen war rissig und voller Spinnweben, das Glas blind vom Alter. Doch diese schemenhafte Spiegelung war mit Sicherheit er selbst, auch wenn ihn seine eigene Mutter nicht wiedererkannt hätte. Was ihm entgegenstarrte, waren die dürre Gestalt und die malachitgrüne Haut eines Flüchtlings. Von der Insel Kig zu entkommen war der leichte Teil gewesen. Er hatte nur wenige Stunden gebraucht, um die vielen Hundert Kilometer von den Schrecken der Minen bis hierher zu schaffen – wo immer dieses Hier auch sein mochte. Doch als er schließlich wieder aufgetaucht und in die pechschwarze Finsternis hineingestolpert war, hatte er eine neue Gefahr entdeckt. Er merkte bald, dass er von etwas verfolgt wurde, das nicht weniger gerissen und vernichtend war als seine vorherigen Häscher, die Fünfte Gilde.


  Wasser spritzte auf, als der Mann weiterlief. Das Licht wurde immer stärker, bis er schließlich seinen Ursprung entdeckte. Vor ihm erstreckte sich eine vergessene Galerie, eine endlos lange Wand mit zahllosen Gemälden. Doch sie waren anders als alle Gemälde, die er je gesehen hatte. Diese hier hingen schon so lange an ihrem Platz, dass es ihnen in den Grenzen ihrer Zweidimensionalität zu langweilig geworden zu sein schien. Seltsame Ranken und Pflanzen waren zum Leben erwacht, wucherten aus den Bildern heraus und über den Boden der Galerie. Die knorrigen Äste der einst mit Ölfarbe gemalten Bäume hatten die Gemälde verlassen und schlängelten sich hinauf, um sich dort zu verflechten. Bäche, die Pigmente und eine geschickte Pinselführung geschaffen hatten, plätscherten nun aus ihren Bildern und wanden sich über den Boden. In der Ferne hörte man sie zu Wasserfällen werden, wenn sie auf versteckte Treppen stießen.


  Genau aus diesen Bildern sickerte das Licht, erhellte in regelmäßigen Abständen den Gang und warf leuchtende Rechtecke auf den nackten Steinboden. Es erinnerte ihn an eine verlassen daliegende nächtliche Straße, die von den Schaufenstern der Geschäfte erhellt wird.


  Der grüne Mann ging die lange Galerie entlang und starrte mit offenem Mund auf die Gemälde. Vor einem von ihnen blieb er stehen. Auf einer Lichtung im Herzen eines nächtlichen Waldes voller üppiger Pflanzen schlief eine Truppe fahrender Musikanten in bunten Kostümen und Masken. Tausende von Kerzen auf dem Waldboden und in den Ästen der Bäume beleuchteten die Szene. Es war, als träumte die Truppe einen gemeinsamen Traum, der in dem Wald, der sie umgab, Wirklichkeit wurde. In der Dunkelheit zwischen den Bäumen schienen Schatten zu lauern und nur darauf zu warten, dass die Kerzen verloschen, ehe sie Gestalt annahmen. Im Vordergrund des Bildes tummelten sich seltsame nächtliche Kreaturen mit bunt geschecktem Fell von der Größe kleiner Krallenäffchen. Sie hatten faltige rosafarbene Gesichter, die mit winzigen Tätowierungen aus Tierkreiszeichen besprenkelt waren. Eines der Äffchen war aus dem Bild gesprungen und tollte in seinem Lichtschein auf dem Boden herum. Der Mann bückte sich und hob es auf.


  Plötzlich wurde der Geruch stärker. Der Mann hörte ein Geräusch hinter sich und wusste, ohne hinzusehen, was es war. Sein Verfolger hatte ihn gefunden. Die albtraumhafte Gestalt schob sich langsam aus der Dunkelheit jenseits der Galerie ins Licht. Sie stand auf ungeheuer muskulösen Hinterbeinen, deren Schnellkraft mit Sicherheit jeden Fluchtversuch vereiteln würde. Der riesige Schädel vor dem stachelbedeckten Körper bestand vor allem aus einem Maul mit nadelspitzen Zähnen, die ebenso lang und durchsichtig waren wie Eiszapfen. Die riesigen blassen Augen waren so groß wie Untertassen. Zwischen ihnen pendelte eine Art lange, gebogene Bartel mit einer leuchtenden Spitze, wie die Laterne eines Tiefseefisches. Einen scheinbar endlosen Moment starrten sie sich an. Dann spreizte das Wesen die Flügel, legte sie wieder an den Leib und griff an. Es gab einen markerschütternden Schrei von sich, und die glühende Laterne peitschte hin und her.


  Der grüne Mann stopfte sich das kleine Äffchen unter die Lumpen, drehte sich um und rannte durch die Galerie davon, dass das Wasser nur so spritzte. An der Komposition und den feinen Details seines Verfolgers erkannte er, dass er das Werk von Lucas Flink war und daher ausgesprochen gefährlich. Doch dies war nicht der Moment, um künstlerische Feinheiten zu bewundern.


  Weiter vorn verriet eine Lücke zwischen den vorbeihuschenden Lichtflecken das Vorhandensein eines Gemäldes, dessen Oberfläche noch unbeschädigt war. Ihm blieb keine Zeit, um die dunkle Leinwand genauer in Augenschein zu nehmen; er musste sich darauf verlassen, dass das Siegel unversehrt war. Er blieb stehen und vollführte in aller Hast eine komplizierte Handbewegung. Mit einem zufriedenen Lächeln sah er, wie sich daraufhin die Oberfläche zu kräuseln begann, als wäre sie eine Wasserwand, über die eine sanfte Brise strich.


  Dann verschwand er!


  Flinks Kreatur brüllte laut auf vor Enttäuschung und kam schlitternd vor dem Gemälde zum Stehen. Die gefährlichen Kiefer schnappten ins Leere, und die Klauen rissen tiefe Furchen in den Boden. Das Untier schnüffelte, doch die Beute war fort. Es beugte sich über das Gemälde und schnüffelte erneut, aber es war nur Staub, der ihm in die Nase stieg und es zum Niesen brachte, dass faulige schwarze Schleimklumpen auf die Leinwand spritzten. Während diese langsam das Gemälde hinabrutschten, spiegelten sich darin Dutzende kleiner verzerrter Abbilder der Kreatur, die auf der Suche nach ihrer verlorenen Beute immer wieder über die Leinwand fuhr. Das blasse Licht ihrer Laterne beleuchtete hier und da Ausschnitte des Bildes. Hätten die verständnislosen Augen des Untiers erfassen können, was sie sahen, hätten sie eine tief verschneite Landschaft mit kahlen Bäumen erblickt, die zu einer von Lichtern erhellten und in eine Senke geduckten Siedlung hinabführten, deren seltsame Konturen unter dem Schnee verwischten. Im Licht der untergehenden Sonne erhoben sich am Horizont die verschwommenen Umrisse blauer Berge. Wäre das Untier in der Lage gewesen, das Bild genauer zu betrachten, hätte es die Fußabdrücke bemerkt, die aus dem Vordergrund des Bildes ins Dorf hinabführten. Und wäre es dieser Spur bis zu ihrem Ende gefolgt, hätte es die wunderbar gezeichnete Gestalt eines zerlumpten Mannes mit malachitgrüner Haut entdeckt, der ein winziges, bunt geschecktes Tier im Arm hielt.


  Er blickte aus dem Gemälde heraus und lächelte.


  Der Bote
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  Der Hase saß regungslos da. Bei jedem Windhauch, der durch das hohe Gras strich, bewegte sich sein seidiges Fell, und seine Tasthaare zuckten. Einmal, als neben ihm eine Biene von einem Enzian aufflog, verscheuchte er sie mit einer schnellen Drehung seiner langen Löffel. Mel sah genauer hin und bemerkte das nervöse Zucken der winzigen Nase, die in der Luft nach Gefahren schnupperte. Die leuchtenden Augen sahen starr geradeaus, dennoch entging dem Tier nicht das Geringste. Es war nichts zu hören bis auf das ferne Gebrumm der Insekten und das leise Rascheln der Bäume.


  Mel hatte sich zu seinem Lieblingsplatz am Rand des Dorfes geschlichen. Er brannte darauf, sein neues Zeichenmaterial auszuprobieren, das er zwei Tage zuvor hergestellt hatte. In letzter Zeit hatte er mit verschiedenen Arten von Tusche herumexperimentiert. Bei seinen ersten Versuchen hatte er Ruß mit Wasser verdünnt, doch selbst wenn es ihm gelang, ihn glatt und ohne Klumpen anzurühren, war die daraus resultierende Tusche zu dünn und verblasste beim Zeichnen bald zu einem gelblichen Braun. Dann hatte er die Idee gehabt, die rußige Flüssigkeit zu kochen, bis er sie auf ähnliche Weise eingedickt hatte, wie seine Mutter es mit der Suppe tat. Diese Tusche hatte wesentlich mehr Ähnlichkeit mit der echten Tusche, die Fra Theum für die Niederschrift seiner Predigten verwendete. Als Stift benutzte Mel einen feinen Gänsekiel, den er aus einer langen Flügelfeder angefertigt hatte. Mit dem scharfen Messer seines Vaters hatte er die fedrige Haut vom Kiel gekratzt, ihn ordentlich angespitzt und in der Mitte gespalten, damit er die Tusche aufnehmen konnte. Er war leicht – federleicht sozusagen – und reagierte auf die kleinste Handbewegung.


  Mel saß im duftenden Gras, die warme Mittagssonne im Rücken und das Schneidebrett seiner Mutter auf den Knien. Darauf lag ein kostbares Blatt Papier, das er sich vom Priester erbettelt hatte.


  Er zeichnete langsam und sorgfältig. Meist schaute er mehr, als dass er zeichnete, und brachte den Kiel nur aufs Papier, wenn er ganz sicher war, das, was er betrachtete, auch wirklich zu verstehen. Es war eine fesselnde Arbeit, trotzdem nagte die alte Unzufriedenheit an seiner Konzentration. Hätte er doch nur Farben, die der leuchtenden Pracht um ihn herum gerecht würden! Dem Graubraun des Hasen, dem Grün der Gräser, den blauen Enzianblüten, den gelben Butterblumen und dem satten Ton der Erde. Aber Farben kamen nicht in Frage. Ebenso gut hätte er sich ein prunkvolles Elternhaus oder Kleider aus Samt und Seide wünschen können.


  »Du bist noch nicht fertig damit, Mel.«


  Der Hase sprang davon; seine Reglosigkeit verwandelte sich blitzartig in Bewegung. Ebenso erschrocken wie das Tier, fuhr Mel herum. Vor ihm stand Fra Theum, auch wenn Mel seine Gestalt nur verschwommen wahrnahm, weil die hinter ihm stehende Sonne ihm eine Art Heiligenschein verlieh. Erleichtert und mit blinzelnden Augen sah Mel zu dem alten Priester auf. »Gleich, Fra. Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass ich es mit ein paar Farben noch schöner machen könnte. Lebendiger, wissen Sie.«


  »Für mich sieht es sehr lebendig aus. Aber das habe ich damit nicht gemeint.«


  »Entschuldigen Sie, Fra. Was haben Sie dann gemeint?«, fragte Mel verwundert.


  »Nun, du hast das Wichtigste vergessen, mein Sohn.«


  Mel starrte ihn verständnislos an.


  »Deine Signatur! Alle großen Werke sollten von ihrem Schöpfer signiert werden. Du weißt schon, Mel. So, wie ich es dir gezeigt habe.«


  Mel lächelte über das Kompliment. Er schüttelte sein kleines Gefäß, tauchte die Feder in den letzten Rest Tusche und schrieb langsam und bedächtig, die Zunge vor Konzentration hinter die Unterlippe geschoben, Melkin Womper in die untere rechte Bildecke.


  »Und das Jahr«, drängte ihn Fra Theum.


  Langsam fügte Mel in seiner ungeübten Handschrift Spen 21 hinzu.


  »Gut so.« Nachdem er das Bild noch einen Moment bewundert hatte, sagte Fra Theum: »Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.« Mit einem Stöhnen ließ sich der betagte Priester neben Mel nieder und begann geistesabwesend an einem Grashalm zu lutschen. Wieder sah er auf die Zeichnung und strich sich mit den langen, knochigen Fingern nachdenklich über das graue Stoppelkinn. »Das ist eine schöne Skizze, Mel. Du hast wirklich ein seltenes Talent. Aber das ist keines von deinen üblichen Motiven, nicht?«


  »Nein, Fra. Eigentlich zeichne ich lieber, Sie wissen schon, imaginäre Dinge.« Das war sein Lieblingswort. »Aber manchmal kann ich das, was mir in der Phantasie vorschwebt, nicht deutlich genug sehen. Dann muss ich mir draußen in der Wirklichkeit etwas suchen, das mir als Ausgangspunkt dient. Wenn ich zum Beispiel ein Wesen zeichnen will… das den Körper einer Eule und den Kopf eines Hasen hat, dann brauche ich die Zeichnung einer Eule und die eines Hasen, damit ich beides verbinden kann.«


  »Solche Mischwesen nennt man ›Hybriden‹.«


  Mel wiederholte das neue Wort. »Hybriden.«


  »Weißt du, Mel, im Haus des Geistes, dem Palast des Weisen von Vlam, gibt es in der großen Bibliothek ein seltenes Buch, das ›Bestiarium‹ heißt. In diesem Buch finden sich Beschreibungen und Bilder von allem Getier auf dieser Welt. Auch Fabelwesen sind darunter: Einhörner, Meerjungfrauen, Greife und Mantikore. Und es gibt Hybridwesen: Kameleoparden, Hippardiums und Allopecopithicums. Außerdem gibt es dort Armadillos und noch viele andere. Hast du schon von ihnen gehört?«


  Mel konnte bei so vielen seltsamen neuen Wörtern nur verwundert den Kopf schütteln.


  »Nun, du weißt, wenn ein Esel sich mit einem Pferd paart, dann ist das Fohlen ein…«


  »Maultier«, ergänzte Mel.


  »Richtig. Laut Bestiarium entsteht aus der Paarung eines Kamels mit einem Leoparden ein ganz neues Wesen: ein Kameleopard. Wenn aber derselbe Leopard von einem Pferd ein Junges bekäme, dann wäre das ein Hippardium. Und der Nachkomme von einem Fuchs und einem Affen wäre ein Allopecopithicum und der eines Igels und einer Schildkröte ein Armadillo.«


  »Gibt es solche Wesen denn wirklich, Fra?«


  »Wer weiß, wer weiß. Aber schau mal, hier ist etwas ebenso Interessantes im Gange. Weißt du noch, was ein Symbol ist?«


  »Es ist etwas, das über sich selbst hinausweist. Wie Ihr Priesterwappen.«


  Der alte Priester berührte den matt gewordenen Anhänger auf seinem verwaschenen braunen Gewand, den er an einem Band um den Hals trug. Ein Dreieck in einem Viereck, das sich wiederum in einem Kreis befand. Er lächelte seinen aufgeweckten Schüler an. »Genau. Es ist das Symbol meines Schöpfers und meines Glaubens.«


  Mel nickte, begierig darauf, dass der alte Mann fortfuhr.


  »Eine Meerjungfrau könnte also die Versuchung symbolisieren und ein Einhorn die Reinheit. Was nun die Mischwesen angeht, so können sie zwei Dinge auf einmal symbolisieren. Ein Fuchs ist gerissen und ein Affe steckt voller Unfug, daher würde ein Allopecopithicum beide Eigenschaften verkörpern. Es wäre so etwas wie ein gerissener Schlingel.«


  »Ja, aber gibt es sie wirklich?« Mel ließ nicht locker.


  »Als ich noch ein junger Priester in Frest war, bin ich einigen Seeleuten begegnet, die schworen, sie hätten einmal eine Meerjungfrau gesehen und seien in ein Land gereist, in dem es Einhörner und andere seltsame Wesen gebe.«


  »Meerjungfrauen und Einhörner hören sich besser an als eine Eule mit einem Hasenkopf«, sagte Mel, enttäuscht darüber, dass ihm für seine imaginären Kreaturen nichts Ungewöhnlicheres eingefallen war.


  »Da irrst du dich. Nach altem Volksglauben besitzt die Eule Weisheit, und der Hase ist ein Bote des Mondes. Daher könnte dein Hybridwesen einen weisen Boten symbolisieren.«


  Mel dachte kurz darüber nach und grinste dann. »Und glauben Sie, dass der Hase mir vielleicht eine Botschaft überbracht hat, Fra?«


  Lächelnd blickte der Priester auf Mel herab und sah in seine großen blauen Augen, die förmlich leuchteten vor Aufregung. Er betrachtete das zerzauste helle Haar und die hervorlugenden Ohrläppchen, die tuscheverschmierten Finger und die verblichenen graubraunen Kleider mit den zahllosen Flicken. Mel war kleiner und schlanker als die meisten Jungen seines Alters, aber kompakt und drahtig und irgendwie lebendiger als die anderen. Und da war noch etwas, etwas, das sich nicht recht greifen ließ. Es schien, als habe er eine Weisheit an sich, die über seine dreizehn Jahre hinausging. Der Junge war gern für sich, er fühlte sich wohl ohne Gesellschaft; ganz anders als die anderen Dorfjungen, die nichts lieber taten, als gemeinsam zu spielen und in einer Horde Streiche auszuhecken. Manchmal versuchten sie Mel zu hänseln, aber vielleicht spürten sie seine einzelgängerische Natur, denn meistens ließen sie ihn in Ruhe. Und dann war da seine Liebe für Dinge, die nichts mit ihm und seiner Umgebung zu tun hatten. Diesen Jungen dürstet es nach Wissen, dachte Fra Theum, und er hat großes Talent. Was ich getan habe, war richtig Laut sagte er:»Komm, Mel. Gehen wir nach Hause und besuchen deine Eltern. Ich habe etwas Wichtiges mit ihnen zu besprechen.«


  Angst packte den Jungen. »Es ist schon gut. Ich habe mich um nichts gedrückt. Ich habe meine Arbeit erledigt. Sie wissen, dass ich hier bin und zeichne. Ich durfte hierherkommen«, log er hastig.


  »Jammere nicht. Komm, gib mir die Hand und hilf mir auf.«


  Mel presste seine Zeichnungen und Malsachen an sich, und die beiden marschierten über die Felder zurück nach Kop.


  Als sie die Dorfstraße hinaufgingen, wurde der Junge immer langsamer; es zog ihn nicht nach Hause und zu dem Preis, den er zweifelsohne für sein Davonschleichen würde zahlen müssen. Die zerfurchte, ungepflasterte Straße lag in der Sommerhitze, und die beiden wirbelten bei jedem Schritt helle Staubwolken auf. Aus dem Graben, in dem sich alle möglichen Abfälle sammelten, stieg ein unangenehmer Geruch auf. Die niedrigen, einstöckigen Häuser entlang der Straße hatten strohgedeckte Dächer und Wände aus Lehmflechtwerk. Manche waren früher einmal weiß getüncht gewesen, doch bei den meisten war die Farbe verblichen, und das Graubraun des Baumaterials lugte hervor. Das gesamte Dorf wirkte wie mit Sepiatönen eingefärbt; die einzige Abwechslung waren das Grün der Bäume im Hintergrund und die grauen Rauchfäden der Herdfeuer, die gemächlich aus den Schornsteinen in den klaren azurblauen Himmel aufstiegen. Überall hatte man Türen und Fensterläden aufgerissen, um die Wärme des Tages in die engen Behausungen zu lassen.


  Das Häuschen der Wompers lag am anderen Ende des Dorfes. Es war kaum mehr als eine Hütte mit einem seitlichen Anbau. Es hatte eine niedrige Decke, die winzigen Fenster waren unverglast und der Boden bestand aus gestampfter Erde, die mit trockenem Reisig bestreut war. In der Stube arbeitete Mels Vater Willem unaufhörlich an einem hölzernen Webstuhl, der den größten Teil des Raums einnahm.


  Auf dem verbliebenen Platz drängten sich ein einfacher Esstisch mit Stühlen und Willems Ofenstuhl. Neben dem kleinen Backsteinherd, über dem einige Töpfe und Pfannen hingen, stand eine Ofenbank, auf der Mel und seine Mutter die Abende verbrachten. Und in der hintersten Ecke war das Strohlager, auf dem Mel schlief. Ansonsten war in der Behausung nur noch Platz für die winzige Schlafkammer der Eltern und einige Vorräte im Anbau.


  Als sie näher kamen, stürmte eine Horde Dorfjungen mit blassen, verängstigten Gesichtern an ihnen vorbei, als seien sie vor etwas auf der Flucht. Fra Theum sah den Jungen an. »Mel, bevor wir zu deinen Eltern hineingehen, muss ich dir noch etwas sagen.«


  Doch Mel hörte ihm nicht zu. Die flüchtende Horde hatte ihn misstrauisch gemacht. Dort, wo man das beständige Klappern des Webstuhls seines Vaters hätte hören müssen, war alles still. Und Mels innere Unruhe verwandelte sich in Angst. Er ließ Fra Theum stehen und rannte die letzten Schritte bis zur Tür.


  »Mel, warte!«, rief ihm der Priester nach.


  Doch Mel hörte ihn nicht. Er stürmte ins Haus, wo ihn ein furchterregender Anblick vor Schreck erstarren ließ, sobald sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Auf dem Stuhl seines Vaters neben dem Herd saß ein Ungeheuer, dessen Größe die Stube winzig erscheinen ließ. Es wandte langsam den lederhäutigen Kopf und richtete sein Auge auf den Eindringling.


  Dirk Tot


  [image: DirkTot]


  Langsam erhob sich das Wesen vom Stuhl und hätte sich aufrecht hingestellt, wenn die Decke hoch genug gewesen wäre, um es mit seiner Größe aufzunehmen. Mel schrie zu Tode erschrocken auf, ließ alles fallen und machte auf dem Absatz kehrt, um in die Richtung zu fliehen, aus der er gekommen war. Dabei prallte er mit Fra Theum zusammen, der den Türrahmen blockierte.


  »Mel, Mel, was ist los?«


  Der Junge konnte nur wimmern, als ihn der Priester festhielt und daran hinderte zu flüchten. Er sah zu dem alten Mann auf und war erstaunt, in dessen Gesicht kein Anzeichen von Furcht zu entdecken. Stattdessen lächelte er dem Ungeheuer sogar zu. Mel wandte sich halb um und staunte noch mehr, als er im Dämmerlicht seine Eltern seelenruhig nebeneinander auf der Herdbank sitzen sah. Die Mutter lächelte ihm nervös entgegen, doch der Vater wirkte unruhig, als schämte er sich für Mels Verhalten. Böse funkelte er Fra Theum an.


  Dann begann das Ungeheuer zu sprechen. »Guten Tag, Mel.« Seine Stimme war tief und dröhnend, jedoch überraschend sanft, und sein Vlamer Akzent klang vornehm.


  Als Mel sich langsam dem schrecklichen Anblick zuwandte, geschah etwas Merkwürdiges. Er begann das Wesen auf die gleiche Art zu betrachten, wie er es mit einem Motiv tat, das er zeichnen wollte. Fast augenblicklich verflogen seine Ängste und Befürchtungen wie Motten, die man aus einem alten Laken schüttelt. Was er nun sah, war weniger ein Ungeheuer als ein Mann; ein sehr großer, mächtiger Mann mit den prächtigsten Kleidern, die Mel je gesehen hatte. Und, was noch viel wichtiger war, sie waren bunt. Mel war noch nie jemandem begegnet, der kein farbloses Bauernleinen trug. Das Ungeheuer trug einen langen, ärmellosen Oberrock aus feinem purpurfarbenem Brokat mit kostbaren Stickereien und gelbbraunem Pelzbesatz und darunter ein tiefblaues Wams aus Samt. Durch die weiten geschlitzten Ärmel des Wamses schimmerte an vielen Stellen ein weißes Seidenhemd durch. Mit seinen scharfen Augen bemerkte Mel sogar die feine Goldstickerei rund um die Ärmel schlitze, die zu der schweren Goldkette an seinem Hals passte. Er trug eine flache, federgeschmückte Samtkappe und einen mit Edelsteinen besetzten Arbeitsbeutel, der seitlich an seinem reich verzierten Gürtel befestigt war. Die Hose aus schwarzem Leder steckte in weichen hohen Schaftstiefeln. Der ganze Mann bildete einen verwirrenden Kontrast zur Eintönigkeit der Hütte, als sei er in ein starkes Licht getaucht, während alles um ihn herum im Dunkeln lag.


  Doch abgesehen vom Wunder der Farben, war es sein zerstörtes Gesicht, das Mel am meisten fesselte. Je länger er es betrachtete, desto mehr wich seine Abscheu der Faszination. Die eine Gesichtshälfte, von Mel aus gesehen die rechte Seite, schien aus zerknittertem Leder zu bestehen. Doch das traf es nicht ganz. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Mel, dass diese Seite seines Gesichts wie Kerzenwachs geschmolzen zu sein schien. Und von dem, was früher einmal sein Auge gewesen sein musste, war nicht mehr als eine matte weiße Wölbung übrig geblieben. Ein unförmiger Klumpen befand sich dort, wo Mel sein einstiges Ohr vermutete, und auf der ganzen rechten Kopfhälfte wuchs kein einziges Haar mehr. Als sich das menschliche Ungeheuer für einen Moment abwandte, um Mels Eltern anzusehen, stellte dieser überrascht fest, dass der Mann völlig normal aussah, sobald er die zerstörte Gesichtshälfte wegdrehte. Ja, er sah sogar gut aus. Mels ursprüngliche Abscheu war nun fast völlig verschwunden.


  »Schau nicht so, Mel«, ermahnte ihn die Mutter, der seine Gafferei offensichtlich peinlich war.


  Mel sah für einen kurzen Moment zu Boden, blickte jedoch gleich wieder verstohlen auf, als der Fremde sich bückte, um die Zeichnung aufzuheben, die Mel zu Boden gefallen war. Er richtete sich wieder auf, dachte aber nicht an die niedrige Decke und stieß sich den Kopf. Eine kleine Staubwolke rieselte auf ihn herab und funkelte wie Sternenstaub im Licht eines Sonnenstrahls, der die Düsterheit durchbrach. Mel musste sich das Lachen verkneifen.


  »Mel!«, sagte der Vater verärgert.


  »Es… es tut mir leid«, stotterte Mel verlegen. Er sah zu dem Fremden hinüber und bemerkte, dass dieser ebenfalls ein Lachen unterdrückte. Er rieb sich die angeschlagene Stelle, und Mel fiel noch etwas auf. Die linke Hand des Mannes war aus Silber, das mit kunstvoll eingebrachten Gravuren bedeckt war. Es war eine künstliche Hand, aber wundervoll gearbeitet, bis hin zu den Fingergelenken. Wieder konnte Mel die Augen nicht abwenden, und der Mund stand ihm offen.


  Der Fremde war scheinbar an die Reaktionen gewöhnt, die sein Aussehen beim ersten Mal auslöste, und tat, als bemerkte er nichts. Er betrachtete die Zeichnung mit dem Hasen, die er in der gesunden Hand hielt. »Wie ich sehe, trifft alles zu, was ich über dich gehört habe, Mel.«


  Der Fremde hatte von ihm gehört!


  Der Mann sah wieder auf die Zeichnung, hielt sie zuerst ein Stück weg, dann dichter vors Gesicht und wandte sich schließlich ab, um sie auf den Tisch zu legen, wo Mel zu seiner Überraschung noch viele weitere seiner Zeichnungen aus dem Tempel liegen sah. »Und fleißig bist du auch, wie ich sehe.«


  »Mel, das ist Dirk Tot. Sag guten Tag«, forderte ihn Fra Theum auf, der hinter Mel stand und ihm die Hände auf die Schultern gelegt hatte.


  »Tag«, sagte Mel und fügte noch ein»Sir« hinzu, nachdem ihm der Priester heftig die Schulter gedrückt hatte.


  »Komm her, Mel«, sagte Dirk Tot. Mit sichtbarem Unbehagen über die gebückte Haltung, die ihn der winzige Raum einzunehmen zwang, setzte er sich wieder auf Willems Stuhl. Dieser protestierte mit lautem Knarren, als sich die schwere Gestalt darauf niederließ. Zögernd ging Mel zu ihm. Dirk Tot lächelte sein seltsames halbes Lächeln, und Mel erwiderte es. »Wie lange zeichnest du schon?«


  »Das kann ich nicht in Jahren sagen«, erwiderte Mel. »Genauso lange, wie ich mich zurückerinnern kann.«


  »Und was zeichnest du am liebsten?«


  »Am allerliebsten imaginäre Dinge«, sagte Mel, ohne zu zögern.


  Ein Lächeln huschte über die gesunde Seite von Dirk Tots Gesicht. Dann war er wieder ganz bei der Sache. »Sag mir, Mel, welches deiner Bilder hältst du für deine beste Arbeit?« Er deutete auf die auf dem Tisch verstreuten Blätter.


  Mel sah die Zeichnungen aus Kreide und Tusche kurz durch. »Dieses hier«, sagte er dann und reichte ihm das Bild eines Dudelsacks mit tanzenden menschlichen Armen und Füßen und dem Kopf einer Nachtigall mit weit aufgerissenem Schnabel.


  Dirk Tot betrachtete das Bild. »Und warum hältst du es für gut?«


  Ein kurzes Schweigen trat ein, ehe Fra Theum drängte:»Komm schon, Mel. Zier dich nicht.«


  »Es gefällt mir, weil es mehr ist als ein gewöhnliches Bild. Sie wissen schon, mehr als ein ganz gewöhnliches Bild von einem Ding.« Ein Blick in das Gesicht seines Fragestellers verriet ihm, dass dieser offenbar mehr erwartete. »Es ist ein Bild, das zwei Dinge auf einmal bedeutet.« Mel sah kurz zu Fra Theum hinüber, der kaum wahrnehmbar nickte. »Es ist ein Symbol.«


  Der alte Priester lächelte kaum merklich.


  »Sehen Sie, es ist ein Bild von einem Dudelsack, der eine bestimmte Art von Geräusch macht, verbunden mit dem Bild einer Nachtigall, die ein ganz anderes Geräusch macht  sie klingt viel lieblicher als der Dudelsack. Und die Arme und Beine tanzen  wie zur Musik. Man könnte also glauben, obwohl es gar keine Musik gibt, dass welche da ist. Aber man weiß nicht genau, wie sie klingt: wie der Dudelsack, wie der Vogel oder wie beide? Und man fragt sich, warum er tanzt. Ist es wegen der Musik oder aus einem anderen Grund?«


  »Wie kamst du auf diese Idee?«


  »Das weiß ich eigentlich nicht. Sie war einfach da, als ich mich hinsetzte, um zu zeichnen.«


  »Sind deine Ideen immer einfach so da?«


  »Normalerweise schon. Ich habe sie im Kopf. Und wenn mir mal nichts einfällt, betrachte ich einfach ein paar Umrisse und hole mir von ihnen eine neue Idee.«


  »Umrisse? Welche Umrisse?«, wollte Dirk Tot wissen.


  »Einfach irgendwelche. Manchmal schaue ich in die Asche im Herd und sehe dort Bilder. Oder in die Flammen. Und manchmal sehe ich sie in Wolken oder in Flecken an der Wand. Ich sehe Menschen, Tiere und Ungeheuer mit…«, fast hätte er schrecklichen Gesichtern) gesagt,»… und seltsame Landschaften.« Mel spürte, dass alle ihn ansahen. Er hasste es, im Mittelpunkt zu stehen.


  Dirk Tot erahnte seine Verlegenheit und beeilte sich, ihn im gleichen ruhigen Tonfall wie zuvor zu fragen:»Und wie oft machst du Fehler?«


  Mel erwog zu lügen, doch dann wurde ihm klar, dass dieser Mann sich in der Zeichenkunst viel zu gut auskannte. »Nicht sehr oft. Na ja, manchmal… ziemlich oft, ehrlich gesagt.«


  »Alle Künstler machen Fehler. Das ist nichts, wofür man sich zu schämen braucht. Nur Menschen, die nie etwas riskieren, machen keine Fehler.«


  Dirk Tot beugte sich vor und legte die Unterarme auf die Oberschenkel. »Und welches ist dein schlechtestes Bild?«, fragte er.


  Diese Frage überraschte Mel, und seine Eltern murmelten leise. Er blätterte die Zeichnungen zweimal durch und reichte dem Mann dann ein Tuscheporträt. »Dieses hier, glaube ich.«


  Der Fremde betrachtete es. »Erkläre mir, warum.«


  Mel dachte einen Augenblick nach, ehe er antwortete. Sollte er auf die Fehler hinweisen oder dem Mann erzählen, dass sein Federkiel immer wieder verstopfte oder wie klumpig die Tusche und wie dunkel es bereits gewesen war, als er die Zeichnung angefertigt hatte? Doch als Mel diese Erklärungen im Kopf durchging, kamen sie ihm plötzlich wie Ausreden vor. Schließlich sagte er:»Es ist ein Bild von Fra Theum, aber es sieht ihm nicht ähnlich.«


  »Das stimmt nicht, Mel, es ist sein Ebenbild«, unterbrach ihn Dirk Tot.


  »Es sieht aus wie er  das hoffe ich jedenfalls , aber er ist es nicht. Fra Theum redet und lacht und tut viele Dinge, die meine Zeichnung nicht zeigen kann. Er kann lesen und schreiben, er predigt und erzählt lustige Geschichten und…«


  »Na, wenigstens hält einer sie für lustig«, warf der Fra ein.


  Alle lachten  alle, bis auf Willem.


  Dirk Tot nahm den Faden wieder auf. »Weißt du, Mel, um ein Künstler zu sein, braucht es mehr, als eine bloße Ähnlichkeit herzustellen. Ein wahrer Künstler kennt den Unterschied zwischen dem, was gut, und dem, was schlecht ist. Und, was noch wichtiger ist, zwischen dem, was einfach nur gut, und dem, was wirklich herausragend ist. Manchmal fertigen große Meister schlechte Gemälde an  nicht so häufig wie schlechte Künstler, aber es kommt vor , und weißt du, was sie mit diesen schlechten Gemälden machen?«


  Mel schüttelte den Kopf.


  »Sie zerstören sie.«


  Dirk Tot hatte erwartet, den Jungen mit dieser Bemerkung zu schockieren, doch nach einem Moment schüttelte Mel langsam den Kopf. »Damit der schlechte Apfel die anderen im Fass nicht ansteckt.«


  Dirk Tot musterte Mel mit seinem gesunden Auge so eingehend, dass es dem Jungen unangenehm wurde. Mel senkte den Kopf und trat von einem Fuß auf den anderen. Nach einer halben Ewigkeit, wie es ihm schien, wandte sich Dirk Tot brummend zu Fra Theum um und nickte kurz und nachdrücklich.


  »Mel, du sammelst jetzt deine Zeichnungen ein und gehst mit mir zum Tempel hinüber«, sagte Fra Theum. »Wir müssen sie wieder aufhängen, damit der Rest des Dorfes sie bewundern kann.« Das brachte ihm einen besorgten Blick von Dirk Tot ein, den er vorgab, nicht zu bemerken. »Außerdem hat Dirk Tot noch etwas mit deinen Eltern zu bereden.«


  Nachdem er kurz zu seinem Vater hinübergesehen hatte, der ihm mit einem Nicken sein Einverständnis gab, tat Mel, wie ihm geheißen worden war.


  Doch kaum waren Mel und Fra Theum aus der Tür, begannen die Fragen. »Wer ist Dirk Tot, Fra? Woher kommt er? Was ist mit seinem Gesicht? Was ist mit seiner Hand passiert? Was macht er hier in Kop? Warum hat er mir diese ganzen Fragen gestellt? Worüber will er mit meinen Eltern reden? Warum können wir nicht bleiben? Was haben alle meine Zeichnungen dort gemacht?«


  »Immer mit der Ruhe, Mel. Alles zu seiner Zeit.«


  »Aber Fra, warum…?«


  »Mel, bitte.«


  »Warum kann…?«


  »Mel! Sei jetzt still.«


  Da er merkte, dass er keine Antworten bekommen würde, ehe Fra Theum bereit dazu war, unterdrückte Mel seine Neugier, so schwer es ihm auch fiel. Trotzdem vermochte er seine Aufregung kaum zu zügeln. In seiner Ungeduld zerrte er den altem Priester förmlich zum Tempel. Die Schar der Dorfjungen, die verängstigt geflüchtet waren, bestaunte nun Dirk Tots vornehme Pferdekutsche und den Kutscher in tiefblauer Livree, der vor dem Tempel wartete. Das Paar schob sich an ihnen vorbei und trat ein. Im Tempelvorraum brachte Mel seine Bilder in Rekordzeit wieder an. Nachdem Fra Theum Mels hastige und wahllose Zusammenstellung ein wenig hergerichtet hatte  und ihm aufgefallen war, dass sein»schlechtestes« Bild fehlte , sagte er:»Gehen wir hinein, damit wir uns hinsetzen und zur Ruhe kommen können.«


  Sie betraten den kühlen weißen Innenraum, verbeugten sich vor dem großen Tempelwappen auf dem Altar und setzten sich auf eine der blank geschrubbten Holzbänke. Sonnenlicht fiel durch die kleinen Fenster herein und schuf auf dem nackten Steinboden ein Muster aus Schatten und bernsteinfarbenem Licht. Mel war begierig darauf, seine Fragen noch einmal zu stellen, doch der alte Mann streckte abwehrend einen Finger in die Luft.


  »Sitz still und hör genau zu, was ich dir zu sagen habe.« Was Fra Theum zu sagen hatte, löste eine Kette von Ereignissen aus, die Mels Leben und letzten Endes auch das aller anderen Menschen in Nem für immer veränderten.


  Hoffnungen und Träume


  [image: hoffnungen]


  Als Mel einige Zeit später den Tempel verließ, befand er sich fast in einer Art Schockzustand. Doch dann begann er zu begreifen, und mit einem Lächeln im Gesicht rannte er los. Er wurde schneller und schneller, durchquerte das Dorf, bis er völlig außer Atem war. Als er sein Elternhaus erreichte, stürmte er in die winzige Stube. Der Fremde war fort, und seine Eltern saßen in ein Gespräch vertieft nebeneinander auf der Ofenbank.


  »Ist das wahr? Ist das wirklich wahr?«, rief Mel aufgeregt und rang nach Luft.


  Sein Vater sagte gar nichts. Er würdigte Mel keines Blickes, als er mit versteinertem Gesicht aufstand, zum Webstuhl hinüberging und seine Arbeit wiederaufnahm. Er webte mit rasender Geschwindigkeit, stampfte auf die Tritte und schleuderte das Weberschiffchen mit dem Schussfaden so schnell durch das Fach hin und her, wie Mel es noch nie gesehen hatte. Er drehte sich zu seiner Mutter um und sah, dass ihre Augen gerötet waren. Sie hatte geweint.


  »Mutter, ist es wahr, was Fra Theum mir erzählt hat?« Es krachte gewaltig, als sein Vater noch heftiger mit dem Weben fortfuhr. Wenn er so weitermachte, würde der Webstuhl zu Bruch gehen, befürchtete Mel.


  »Komm mit hinaus, mein Schatz, und hilf mir, das Gemüse fürs Abendessen zu ernten«, sagte die Mutter leise.


  Als sie allein waren, fragte Mel:»Was ist mit Vater?«


  »Lass ihn. Das alles ist ein ziemlicher Schock für ihn. Er muss sich erst an den Gedanken gewöhnen. Das müssen wir beide.«


  »Dann ist es also wahr.«


  »Ja, Mel, es ist wahr.«


  »Fra Theum hat gesagt, dass…«


  »Ja. Ich weiß, was Fra Theum dir erzählt hat.«


  »Dann werde ich fortgehen und…«


  »Es ist noch nichts entschieden. Bitte mach dir keine voreiligen Hoffnungen.« Sie strich ihm zärtlich übers Kinn. »Der Herr musste seine Reise fortsetzen, aber er wird in ein paar Wochen wieder vorbeikommen. Und vorher haben wir eine Menge zu besprechen. Am besten denkst du nicht zu viel darüber nach.«


  Eine unmögliche Bitte, denn von diesem Moment an dachte Mel an nichts anderes mehr.


  Als er an diesem Abend im Bett lag, ließ Mel die Ereignisse dieses Tages noch einmal an sich vorüberziehen.


  Fra Theum hatte ihm im Tempel erzählt, dass er einen Brief an Fra Marten geschrieben habe, einen alten Freund aus dem Gefolge des Weisen von Vlam. Er habe sich bei Fra Marten erkundigt, ob er in der Hauptstadt nicht jemanden kenne, der Interesse haben könnte, Mels künstlerische Arbeit zu begutachten. Die vor kurzem eingetroffene Antwort habe Fra Theums kühnste Erwartungen übertroffen.


  Dann hatte Fra Theum das dicke Blatt aus seinem Priestergewand gezogen und es mit leisem Rascheln entfaltet.


  »Der erste Teil hat nichts mit dir zu tun, Mel, aber das hier schon.« Damit hatte Fra Theum das Blatt umgedreht.


  ›»Ich war sehr fasziniert von der Geschichte deines jungen Schützlings, und die beigefügte Zeichnung ist ein hinreichender Beleg für das frühe Talent des Jungen. Ich habe sie sogleich zu Dirk Tot gebracht, der Hausverwalter von Ambrosius Blenk ist, dem größten Künstler der Sieben Königreiche. Du erinnerst dich sicher noch an seine phantastischen Gemälde in der Sammlung des Weisen, die wir als Novizen in der Priesterschule immer bewundert haben. Dirk Tot war ebenso beeindruckt wie ich und nahm die Zeichnung sogleich an sich, um sie seinem Herrn zu zeigen.


  Du weißt vielleicht, dass Ambrosius Blenks Künstlerwerkstatt viele Lehrjungen beschäftigt und fast einer Fabrik zur Herstellung von Gemälden gleichkommt. Aber was du womöglich nicht weißt, ist, dass reiche Familien für eine solche Ausbildung üblicherweise große Summen bezahlen, weil sie Wert darauf legen, dass ihre Söhne bei dem großen Mann studieren. Und was du bestimmt nicht weißt, ist, dass der Meister in ganz seltenen Fällen einem Jungen, der zu arm ist, um zu bezahlen, jedoch ein herausragendes Talent besitzt, eine kostenlose Lehrstelle anbietet. Und es ist mir eine Freude, dir zu berichten, dass dein Junge dafür in Frage kommt. Allerdings hat Dirk Tot klargestellt, dass künstlerische Fähigkeiten allein nicht ausreichen, um einen Künstler hervorzubringen. Um Erfolg zu haben, müsste der Bursche, von seinem zeichnerischen Talent abgesehen, einen klugen, forschenden Geist aufweisen, die rechte Einstellung mitbringen und, vor allen Dingen, eine große Leidenschaft für die Kunst.‹«


  Den Rest des Briefes oder Fra Theums Mahnung, dass eine Lehre grundsätzlich der Zustimmung der Eltern bedürfe, hatte Mel nicht mehr gehört. Von diesem Moment an war er völlig außer sich gewesen vor Aufregung, trotz des seltsamen Verhaltens seines Vaters. Willem hatte den ganzen Tag über kein Wort mehr mit seiner Familie gewechselt und war nach getaner Arbeit sofort zu Bett gegangen, ohne seine Frau oder seinen Sohn eines Blickes zu würdigen.


  Jetzt warf sich Mel auf seinem Strohsack hin und her. Seine ganze Welt schien sich auf einer großen, unsichtbaren Achse gedreht zu haben und nun in eine gänzlich andere Richtung zu weisen. Beim Frühstück war er noch ein recht zufriedener Junge gewesen, der gut zeichnen konnte und später einmal ein Leinenweber werden würde wie sein Vater. Doch bis zum Abendessen hatte sich ihm eine neue, herrliche Aussicht eröffnet, die ihm die Möglichkeit bot, ein Lehrjunge zu werden und irgendwann ein Künstler, der Tag für Tag nichts anderes tat, als seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen und wunderbare Bilder anzufertigen. Mels größter Wunsch, den er sich selbst kaum einzugestehen gewagt hatte, war tatsächlich in Erfüllung gegangen.


  Offensichtlich konnten auch seine Eltern nicht schlafen, und er merkte, dass sie ein hitziges Gespräch führten, denn ihre gedämpften Stimmen drangen mal lauter, mal leiser aus der Schlafkammer. Mel lag im Dunkeln und starrte auf den fächerförmigen Lichtschein, der unter der Kammertür hindurchfiel. Hin und wieder wanderte ein Schatten darüber hinweg. Es hatte keinen Zweck; seine Neugier war zu groß. Er musste einfach wissen, was sie beredeten. Er stand auf und schlich zu ihrer Kammer.


  »… nicht so laut, du weckst Mel noch auf«, hörte er seine Mutter sagen, als er das Ohr an die Tür legte.


  »Aber wie kannst du es aushalten, von ihm getrennt zu sein? Wenn er fortgeht, sehen wir ihn vielleicht jahrelang nicht wieder.«


  »Es fällt mir genauso schwer wie dir, aber denk an seine Zukunft. Er würde von hier fortkommen und etwas aus seinem Leben machen.«


  »Was willst du damit sagen?«, gab Mels Vater zurück. »Ist es für ihn auf einmal nicht mehr gut genug, ein Weber zu sein? Meinst du das? Vielleicht bin ich ja nicht mehr gut genug. Darf ich dich daran erinnern, dass die Weberei bei uns das Essen auf den Tisch bringt. Und uns ein Dach über dem Kopf beschert. Wir sind mit der Weberei gut über die Runden gekommen, trotz der verdammten Gilde. Am Ende geht er nach Vlam, spielt jahrelang mit Farben und sonst was herum und wird trotzdem nie ein Künstler. Hast du daran schon gedacht, Mab?«


  »Will, du weißt genauso gut wie ich, wie begabt er ist. Wenn nicht genug Talent da wäre, hätte sich Fra Theum niemals so viel Mühe gemacht.«


  »Nach dem, was er hinter unserem Rücken getan hat, will ich von diesem alten Besserwisser nichts mehr hören. Warum hat er nicht zuerst mit mir darüber geredet? Ich hätte diesem Unsinn von Anfang an einen Riegel vorschieben können.«


  Mel wusste, wie dickköpfig sein Vater sein konnte, wenn er sich einmal gegen etwas entschieden hatte. Aber er wusste auch, dass seine Mutter sich oft mit ihren sanfteren Mitteln durchsetzte. Sie würde warten, bis sich ihr Mann ausgetobt hatte und sein Ärger halbwegs verraucht war, bevor sie die Sache ruhig und vernünftig anging.


  »Mel wird allmählich erwachsen«, fuhr sein Vater fort.


  »Seine Beine sind bald lang genug, um an die Tritte heranzukommen. Dann baue ich ihm einen eigenen Webstuhl. Er kann mit mir zusammenarbeiten. Stell dir nur vor, was das für einen Unterschied machen wird. Doppelt so viel Stoff, doppelt so viel Einkommen. Womöglich können wir hier ausziehen und uns etwas Größeres leisten, mit besserem Licht. Ich könnte das Pläsier erwerben, feinere Stoffe zu weben, und wir könnten uns die Dinge leisten, von denen wir immer geträumt haben.«


  »Und du glaubst, das läge mir mehr am Herzen als Mels Glück?«


  Sein Vater schnaubte ärgerlich durch die Nase, ehe er es mit einem anderen Argument versuchte. »Und dann ist da noch die Hauptstadt. Ist dir klar, was in Vlam los ist? Dort gibt es Spelunken und… und noch viel Schlimmeres. Weißt du das?«


  »Nein, Will. Und du weißt es auch nicht. Keiner von uns ist jemals weiter als ein paar Kilometer aus Kop herausgekommen.«


  »Aber ich habe Geschichten darüber gehört. Und ich habe Ohren.«


  »Ich will doch nur, dass du darüber nachdenkst. Lass es dir durch den Kopf gehen. Machst du das, Will?«


  »Da gibt es nichts nachzudenken. Meine Entscheidung steht fest.«


  Dann schien der Streit wieder von vorn anzufangen. Mel schlich zurück ins Bett. Seine Mutter würde sich schon durchsetzen. Das tat sie immer. Nun ja, fast immer.


  Irgendwann schlief er ein, und seine Träume waren angefüllt mit phantastischen Hybridwesen, die in den kühnsten Farben herumtollten. Am Morgen erwachte er voll freudiger Erwartung. Doch darunter mischte sich noch ein anderes Gefühl. Es bedrückte Mel, der Grund für die Verärgerung seines Vaters zu sein und für die Verstimmung zwischen seinen Eltern. War es selbstsüchtig von ihm, ein Künstler werden zu wollen? War es mehr als selbstsüchtig von ihm, dass er sich so darüber freute, in das ferne Vlam zu ziehen?


  Die düstere Stimmung seines Vaters dauerte auch den nächsten und übernächsten Tag an, doch Mels Freude vermochte sie nicht zu mindern.


  Am vierten Tag nach Dirk Tots Besuch spürte er, dass sich die Dinge wieder zu normalisieren begannen, und er und sein Vater wechselten hier und da ein paar Worte miteinander. Das nahm er als sicheres Zeichen dafür, dass seine Mutter den Kampf gewonnen hatte.


  Eine Woche später, als alles wieder mehr oder weniger in Ordnung war, saßen sie nach dem Abendessen noch um den Tisch, als es an der Tür klopfte. Mel sprang gutgelaunt auf und öffnete.


  »Fra!«, rief er dem Besucher freudestrahlend entgegen.


  »Guten Abend, Fra«, sagte Mels Mutter und bat den alten Mann mit einer Handbewegung herein. »Bitte leisten Sie uns Gesellschaft. Möchten Sie etwas essen? Oder vielleicht trinken?«


  »Nein, danke.« Der alte Priester setzte sich. »Willem, Mabin, Mel«, sagte er und sah sie der Reihe nach an. »Es ist jetzt über eine Woche her, und Dirk Tot wird bald zurückkommen. Mir ist klar, dass Sie über vieles nachdenken mussten. Aber wir brauchen eine Antwort für ihn.«


  Willem wechselte einen Blick mit seiner Frau und sah dann wieder ihren Besucher an. »Fra, diese Lehrstelle ist ein Geschenk, daran gibt es keinen Zweifel. Und ich weiß, dass sich eine solche Gelegenheit nicht oft bietet  unsereinem schon gar nicht. Das hat uns die Entscheidung auch so schwer gemacht. Zuerst war ich durcheinander und wütend über das, was Sie getan haben. Dass Sie in Bezug auf Mels Zukunft an jemand anders herangetreten sind. Eine Zukunft, die bedeuten würde, dass wir getrennt wären. Sie hätten das zuerst mit uns besprechen müssen.«


  »Ich weiß, Willem. Und ich entschuldige mich dafür. Aber in dieser Angelegenheit gab es keine Gewissheit. Ich habe es selbst übernommen, weil ich einfach nur herausfinden wollte, ob Mels Arbeit wirklich so gut ist, wie wir alle glauben. Dass man Mel anbieten würde, ihn in Ambrosius Blenks Künstlerwerkstatt aufzunehmen, war für mich eine ebenso große Überraschung wie für Sie. Eine wunderbare Überraschung!« Der alte Priester lächelte.


  Willem zögerte und sah zu Boden. Dann wandte er sich an Mel und sagte:»Es tut mir leid, mein Junge. Wir sind einfache Leute, Handwerker. Diese Dinge sind nichts für uns. Das verstehst du doch sicher? Du kannst in deiner freien Zeit gern weiter zeichnen, aber diese Lehre kommt nicht in Frage.«


  Mabin seufzte und beugte sich zur Seite, um Mel zu umarmen. Sie hatte Tränen in den Augen. »Dein Vater hat recht, Mel. Ich weiß, dass es dir im Moment sehr hart vorkommen mag, aber es ist das Beste so. Diese Ausbildung war ein Traum  für uns beide , aber jetzt müssen wir aufwachen. Du bleibst hier bei uns. So, wie es immer gewesen ist.«


  »Aber Mutter, Vater…« Die Worte erstarben Mel auf den Lippen. Er wollte ihnen vorhalten, wie ungerecht das alles war, doch er kannte den Ton in der Stimme seines Vaters, und er wusste, dass es vergebens wäre. Willem hatte sich entschieden. Nur mit Mühe schaffte es Mel, nicht loszuweinen. Doch er unterdrückte die Tränen, während sich die Enttäuschung auf ihn legte, dass er sie fast körperlich spüren konnte.


  »Gibt es denn nichts, womit ich Sie umstimmen könnte, Willem?«, fragte Fra Theum mit einem Bedauern im Gesicht, das fast ebenso tief war wie Mels.


  »Nichts. Es muss sein.« Willem wandte sich wieder an seinen Sohn. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, Mel, aber du wirst darüber hinwegkommen. Die Weberei ist ein schönes Handwerk. Ja, auf ihre Weise ist sie selbst eine Kunst. In ein paar Monaten wird das alles vergessen sein und keine Rolle mehr spielen. Was sagst du?«


  Mel konnte gar nichts sagen. Er brachte ein gequältes Lächeln zustande, bei dem er kaum die zitternden Lippen verzog. Es lag keinerlei Freude darin.


  Am Abend, nachdem man ihn zu Bett gebracht und die Kerze ausgeblasen hatte, kamen die Tränen. Aus winzigen Tröpfchen wurden kleine, unaufhaltsame Ströme, und ein stummes Schluchzen durchzuckte seinen schmächtigen Körper, während er sich in den Schlaf weinte. In dieser Nacht träumte er nicht in Farbe. Er träumte überhaupt nicht.


  Freud und Leid
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  Die Welt ging nicht unter. Als aus einer Woche fast zwei geworden waren, begann sich Mel langsam mit seinem Schicksal abzufinden. Sein Schaffensdrang kehrte allmählich zurück, und er fand endlich Zeit, die Ansicht von Kop zu zeichnen, die ihm vorgeschwebt hatte, als der Hase aufgetaucht war. Die Landschaftszeichnung gelang ihm so gut, dass er sie sofort Fra Theum zeigen wollte, um sie neben seinen anderen Arbeiten in der kleinen improvisierten Ausstellung zu zeigen.


  Als der Tempel in Sicht kam, sah er, dass draußen auf dem Rasen eine prächtige Kutsche wartete. Anders als Dirk Tots Gefährt war dieses hier von einem leuchtenden Scharlachrot und mit kunstvollen, in Blattgold eingefassten Schnitzereien verziert. Es war von überwältigender Farbenpracht. Mel wurde plötzlich bewusst, dass er in den letzten Wochen mehr Farben gesehen hatte als in seinem ganzen bisherigen Leben. Vier große Rappen mit ausgeprägtem Fesselbehang unterbrachen ihr Grasen und sahen ihm entgegen. Ihre Körper dampften; heller Schweiß bedeckte ihre Flanken, und sie hatten Schaum um die Mäuler, als habe man sie heftig angetrieben. Hinten an der Kutsche war ein Anhänger befestigt, mit etwas darauf, das wie ein riesiger gewölbter Vogelkäfig aussah. Mel konnte sich jedoch nicht vorstellen, für welche Art Vogel er gedacht sein könnte, da er groß genug war, um ohne Weiteres einen Menschen aufzunehmen. An den dicken Käfigstangen hingen kräftige Ketten und Handfesseln. Mel konnte zunächst nur dastehen und gaffen. Dann packte ihn für einen Moment der Wunsch, diesen prachtvollen Anblick zu zeichnen. Doch am Ende siegte seine Neugierde, und er ging weiter zürn Tempel und fragte sich, wer Fra Theums Besucher wohl sein mochten.


  Als er die Tür erreichte, fiel ihm auf, dass die Dorfjungen nicht da waren. Niemand war da. Eigentlich hätte ein solches Schauspiel allerhand Leute anziehen müssen. Doch selbst die Vögel hatten aufgehört zu singen, und als Mel in die Bäume hinübersah, konnte er auch dort keine entdecken. Es war, als sei alles geflohen.


  Mel zögerte einen Moment und drückte dann die Tür auf.


  »Ah, und das muss der Künstler sein.«


  Sie waren zu dritt: derjenige, der gesprochen hatte und anscheinend der Anführer war, und zwei Bewaffnete, kräftig aussehende Männer, die Fra Theum zwischen sich festhielten. Der alte Priester befand sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Er blutete heftig aus einer tiefen Schnittwunde am Kopf, sein graues Haar war davon durchtränkt, und sein linkes Auge war komplett zugeschwollen. Die untere Gesichtshälfte war voller Blut und Rotz, und er presste die rechte Hand seltsam verkrümmt an die Brust. Fra Theum versuchte, etwas zu sagen, doch er brachte nur ein schwaches Krächzen zustande, bei dem vor seinem Mund eine blutige Blase zerplatzte.


  Seine Häscher trugen lange scharlachrote Gewänder, die bis auf den Boden reichten, und auf ihrer Brust prangte ein großes schwarzes Auge. Wie Schlagringe trugen sie über roten Handschuhen mehrere Reihen edelsteinbesetzter Ringe. Sie alle hatten eine unnatürlich weiße Hautfarbe und glattes rabenschwarzes Haar, das ihnen bis auf die Schultern fiel. Auf dem Kopf war es zu einer seltsamen Tonsur rasiert, sodass der vordere Teil ihres Schädels und alles, was vor den Ohren lag, ja selbst die Augenbrauen, völlig kahl war. Der Anführer war größer als die anderen und spindeldürr. Er hatte reptilienartige graue Augen, deren blasse Pupillen nur ein oder zwei Schattierungen dunkler waren als das sie umgebende Weiß. Tief und bedrohlich lagen sie über einer winzigen Himmelfahrtsnase in den Höhlen. Der Mann hielt einen langen, farbenprächtigen Stab mit einem verzierten vergoldeten Knauf in der Hand  offensichtlich ein Zeichen seines Ranges. Er begrüßte Mel mit einem spöttischen Grinsen, wobei er eine Reihe schiefer Zähne entblößte, die im Kontrast zur künstlichen Blässe seiner Haut noch gelber wirkten.


  »Das sind also deine Meisterwerke«, höhnte er und schwenkte seinen Stock mit einer weit ausholenden Geste in Richtung der Zeichnungen.


  Stumm vor Angst nickte Mel.


  »Das dachte ich mir. Ergreift ihn!«


  Einer der Männer überließ Fra Theum seinem Gefährten und packte Mel mit rauem Griff von hinten an den Armen. Die neue Zeichnung fiel zu Boden, und der Mann trat darauf.


  »Lassen Sie den Jungen in Ruhe«, krächzte Fra Theum.


  »Schweig, bis ich dir erlaube zu sprechen! Es sei denn, du möchtest noch mehr Schläge«, sagte der Anführer barsch und stieß dem Priester gehässig den Stab in die Rippen. Der alte Mann stöhnte vor Schmerz. »Und du…«, sagte der Mann und beugte sich herab, um Mel direkt ins Gesicht zu sehen,»… du sagst mir jetzt, wer dir diese Ausstellung erlaubt hat.«


  Sein schlechter Atem ließ Mel zusammenzucken. Aus dieser Nähe konnte er um die dünnen Lippen und blassen Augen die Risse in der weißen Schminke erkennen.


  »Nun, ich warte. Wer hat dir erlaubt, diese Bilder zur Schau zu stellen?«


  »Der Junge hat nichts damit zu tun. Es war meine Idee«, krächzte Fra Theum.


  »Ich dachte, ich hätte dir befohlen, still zu sein!«, brüllte der Mann so laut, dass Mel zusammenfuhr und von seiner übelriechenden Spucke besprüht wurde. Dann wandte der Anführer sich mit einschmeichelnder Stimme an Mel:»Na, was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  »Sehen Sie denn nicht, dass er Todesangst hat?«, rief der Priester ohne Rücksicht auf seine Schmerzen.


  »Du hast doch keine Angst vor mir, oder, Bürschchen?«, sagte der Mann und zog Mel so heftig an den Haaren, dass er ein ganzes Büschel ausriss. Mel schrie auf, doch der Mann packte abermals zu und zog ihn noch dichter zu sich heran. »Weißt du eigentlich, wie viele Gesetze du mit deiner armseligen kleinen Ausstellung hier gebrochen hast? Ist dir klar, wie sehr du in der Patsche sitzt? Bis zum Hals«, höhnte er.


  »Aaauuu! Hören Sie auf, mir wehzutun«, schrie Mel. »Hören Sie auf!«


  »Er kann also doch sprechen. Dann antworte mir gefälligst, wenn du deine Stimme wiedergefunden hast. Oder soll ich dich nochmal frisieren?«


  »Sag nichts, Mel!«, rief Fra Theum da.


  »Ich sage es nicht noch einmal, du Dreckmorchel.« Er wandte sich an den Bewacher des alten Priesters und befahl ihm:»Wenn er mich noch einmal unterbricht, tu ihm weh. Aber richtig.«


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, sagte Mel mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sein Peiniger riss ihn noch heftiger an den Haaren und zischte:»Wage es ja nicht, mir vorzuschreiben, was ich tun soll, Gammel. So heißt du doch, oder?« Er sog theatralisch die Luft ein und rümpfte die Nase, als rieche er etwas Unangenehmes. »Du hast in dieser Sache nichts zu sagen. Gar nichts. Du, Gammel, und dieser widerliche alte Mann, ihr gehört jetzt mir. Und ich mache mit euch, was ich will.«


  »Lassen Sie den Ju…« Der Protest des Priesters wurde durch einen Schlag ins Gesicht beendet.


  »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, nicht wahr, Gammel? Nicht die geringste. Du kennst weder die Bedeutung meiner Gewänder noch das hier oder das.« Er berührte zuerst das Symbol auf seiner Brust und hob dann seinen Amtsstab. »Hast du schon mal von den Gilden gehört? Natürlich hast du das. Selbst hier draußen in Feg, in diesem stinkenden Provinzloch. Nun, ich bin der Großvogt der Fünften Gilde.« Er hatte erwartet, dass diese Information Mel beeindrucken würde. Als er sah, dass dies nicht der Fall war, fuhr er fort:»Alles, was du wissen musst, ist, dass ich, soweit es dich und diesen Tattergreis betrifft, die Fünfte Gilde bin. Und als Fünfte Gilde bestimme ich und niemand sonst, was in Bezug auf Bilder erlaubt ist und was nicht. Nicht dass ich diese hässlichen Kritzeleien als Bilder bezeichnen würde.« Die letzten Worte spuckte er förmlich heraus, während er gleichzeitig mit der Fußspitze gegen die zu Boden gefallene Zeichnung stieß, ehe er sie mit dem Absatz zertrat wie ein gemeines Insekt.


  Mel spürte, wie ihn ein Zittern überfiel und er die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren begann. Er hatte Angst, vor Anspannung in die Hose zu machen. Seine Kopfhaut tat schrecklich weh, dort, wo man ihm die Haare ausgerissen hatte, und seine Arme waren taub vom schraubstockartigen Griff des Mannes. Was hatte er nur falsch gemacht?


  »Da du nicht nur dumm, sondern auch unwissend zu sein scheinst, Gammel, will ich dir ein paar Dinge erklären. Hörst du mir zu? Gut. Vielleicht fragst du dich ja, warum ich dieses wunderschöne und sehr kleidsame Scharlachrot trage, während deine Kleider diese bäuerliche Schlammfarbe haben, hm? Nein, natürlich nicht. Du bist viel zu dumm, um dir solche Gedanken zu machen. Aber ich werde es dir sagen. Es liegt daran, dass ich und meine braven Burschen hier das Pläsier der Farbe besitzen und du nicht. Dieses besondere Pläsier ist nämlich Eigentum der Fünften Gilde. Man muss es erwerben und dafür bezahlen. Ebenso wie für das Pläsier, Bilder ausstellen zu dürfen, das ebenfalls der Fünften Gilde gehört. Verfügst du vielleicht über das Pläsier, Bilder ausstellen zu dürfen? Nein, das tust du nicht. Und woher weiß ich das? Ich weiß es, weil, selbst wenn du und der ganze Rest dieses elenden und hässlichen kleinen Dorfes das Zehnfache dessen verkaufen würdet, was ihr besitzt, ihr immer noch nicht genug hättet, um euch dieses Pläsier zu leisten.«


  In diesem Moment ertönte tief aus dem Innern des Tempels ein schriller Pfiff.


  »Ah, wir sind so weit. Schafft die beiden hinein!«, befahl der Großvogt. »Jetzt werden wir Antworten bekommen. Ihr beide werdet es gleich gar nicht mehr abwarten können, zu reden.«


  Die Männer zerrten die Gefangenen durch die Flügeltür, die den Vorraum vom Tempelinnern abtrennte. Die hölzernen Bänke waren hastig beiseitegeschoben worden, bis auf zwei, die in der Mitte des Raums zu einer Art Bett aneinandergestellt waren. Fra Theum wurde mit einem groben Stoß rücklings auf die Bänke geworfen und dann an Händen und Füßen daran festgebunden. Daneben bildeten zwei weitere Bänke einen niedrigen Tisch. Über diesen hatte man ein scharlachrotes Tuch gebreitet, auf dem eine reich verzierte Kiste stand, die viele Schubladen und aufklappbare Fächer enthielt. Daneben lag, sauber aufgereiht, eine Anzahl gefährlich aussehender Metallinstrumente. Ein gedrungener Zwerg ordnete die Instrumente; er war nicht größer als Mel und trug die gleiche Kleidung wie seine Gefährten, wenn auch auf seine Körpermaße zugeschnitten.


  »Sind wir so weit, Stockfisch?«, fragte der Großvogt.


  Als Antwort ergriff der Zwerg eine silberne Pfeife, die er an einer Kette um den Hals trug, und blies darauf einen zögerlichen Ton.


  »Nein, du hast ganz recht. Das sind wir natürlich nicht. Wir brauchen noch ein Feuer.« Der Großvogt holte mit einem Fingerschnippen den Schergen herbei, der vor Fra Theum stand. Der Mann packte eine der beiseitegeschobenen Kirchenbänke und zerschlug sie auf dem Steinboden. Das Gleiche tat er mit einer weiteren Bank, um die Holztrümmer dann unter einem Fenster zu einem lockeren Haufen aufzustapeln. Mit seiner Zunderbüchse zündete er das Holz an. Dichter Rauch begann aufzusteigen, und der Großvogt rief:»Schornstein!« Wieder packte der Mann eine Kirchenbank, schlug mit ihr ein Fenster ein und schaffte so einen Abzug für den Qualm.


  Stockfisch wählte einige Instrumente und ging zum Feuer. Er hockte sich davor und blies hinein. Als er mit der Glut zufrieden war, platzierte er seine Instrumente an die heißeste Stelle.


  Der Großvogt kehrte zu Mel zurück, bückte sich und packte ihn wieder bei den Haaren. »Also, Gammel, glaube ja nicht, du wärst hier der einzige Künstler. Mein Stockfisch ist ebenfalls ein Meister seines Fachs. Sogar ein ganz außergewöhnlicher, nicht wahr, Stockfisch?«


  Der Zwerg sah vom Feuer auf, und bei seinem fiesen Lächeln wurde es Mel ganz anders zumute. Mit seinen winzigen behandschuhten Händen drehte er zwischen den glimmenden Scheiten seine Instrumente.


  »Das ist deine letzte Chance, Gammel. Sag mir, wer dir gestattet hat, diese Zeichnungen auszustellen. Ich will es aus deinem eigenen Mund hören.«


  Mel sah zu dem hilflosen Priester hinüber, der geschwächt den Kopf schüttelte.


  »Du willst also nicht antworten? Schön. Dann fugen wir dieser kleinen Ausstellung eine weitere Zeichnung hinzu. Kreieren wir ein echtes Stockfisch-Meisterwerk. Sind wir so weit?«


  Der stumme Zwerg blies auf seiner Pfeife einen zuversichtlicheren Ton und zog eines seiner Instrumente aus dem Feuer. Es war ein Brenneisen, dessen Ende die Form eines jetzt rotglühenden Auges hatte. Es zischte, als er darauf spuckte.


  Fra Theums Bewacher riss das blutgetränkte Priestergewand auf und entblößte seinen blassen, dünnen Leib.


  Da kam von der Tür ein Geräusch. »Mel, Fra, was geht hier vor?«, rief Willem, der gekommen war, um nach seinem ausgebliebenen Sohn zu suchen. Ihm folgte seine Frau, die einen Streit zwischen Mel und ihrem aufgebrachten Mann befürchtete. Entsetzt starrten die beiden auf den gefesselt daliegenden Priester. Willem sah zu seinem Sohn hinüber, der dort von Fremden festgehalten wurde, und zog Mabin an sich.


  »Ah, Zuschauer. Es gibt doch nichts Schöneres als Zuschauer«, sagte der Großvogt. »Bist du der Vater von unserem Gammel? Die Ähnlichkeit ist unverkennbar. Ihr habt beide etwas von diesem fauligen Gestank an euch. Muss in der Familie liegen.«


  »Lassen Sie sie los. Dazu haben Sie kein Recht.« In Willems Stimme war ein Zittern.


  »Kein Recht? Im Gegenteil. Ich habe jedes erdenkliche Recht. Aber du hast keines. Der Einzige, der noch weniger Rechte hat als du, ist Gammel hier.« Wieder riss er Mel an den Haaren.


  Mabin unterdrückte ein Schluchzen.


  »W… was haben Sie vor?« Willem konnte kaum sprechen.


  »Was ich vorhabe? Nun, zuerst werde ich dem kleinen Kerl hier zusehen, wie er seiner Kunst nachgeht. Und dann…« Er ließ Mels Haare los und betrachtete prüfend seine Hand, ehe er sie an der Robe abwischte, als wollte er etwas Unangenehmes loswerden. Er legte seinen langen Zeigefinger an das bleiche Gesicht und verdrehte theatralisch die Augen. »… mmm, lasst mich nachdenken. Was mache ich dann? Soll ich die beiden Missetäter vielleicht an den nächsten Baum nageln und auspeitschen lassen und es dabei bewenden lassen? Nein, das wäre für ein so schlimmes Verbrechen wie den Diebstahl eines Pläsiers nicht angemessen. Soll ich sie hängen lassen? Nein, das auch nicht. Nächstenliebe war noch nie meine starke Seite. Jetzt weiß ich es!« Er hielt den Finger hoch und tat, als habe ihn gerade ein Geistesblitz ereilt. »Ich schicke sie in die Minen! Ja, das werde ich tun. Der alte Mann wird es in seinem jetzigen Zustand nicht lange machen, aber unser Gammel hier«, er packte Mel am Kinn und riss seinen Kopf nach oben,»der könnte Jahre durchhalten, ehe ihn der Bunte Tod ereilt. Wer weiß, vielleicht hält er sogar lange genug durch, um sein gestohlenes Pläsier abzubezahlen. Nicht dass das für ihn noch eine Rolle spielen wird, nach einem Aufenthalt auf Kig. Vielleicht nehme ich dich gleich mit dazu. Und dein Weib. Machen wir einen Familienausflug daraus. In den Minen haben sie immer Platz für Nachschub. Je mehr, desto besser, sage ich immer.«


  Willem zog seine Frau noch enger an sich. »Der Junge hat doch nichts getan, als ein paar seiner Zeichnungen aufzuhängen.«


  »Der Junge hat nichts anderes getan, als ein Pläsier zu stehlen. Und wessen Pläsier war das?«


  »Das von Ambrosius Blenk«, sagte da eine tiefe Stimme. »Lasst den Jungen frei.«


  Flucht
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  »Dirk Tot«, sagte der Großvogt, der die Stimme erkannte und sich dem Neuankömmling zuwandte. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie hier aufkreuzen würden.«


  »Sie sind für diese beiden nicht zuständig, Adolfus Spute. Lassen Sie die Leute auf der Stelle frei.« Dirk Tot durchquerte den Tempel. Seine Stimme klang ungeheuer respekteinflößend, und er wirkte sogar noch größer und imposanter, als Mel ihn in Erinnerung hatte. Mels Bewacher ließ los und zog sich mit den anderen in den hinteren Teil des Tempels zurück.


  Nur Adolfus Spute rührte sich nicht von der Stelle. »Ich vertrete hier die Fünfte Gilde, und dieser… dieser Abschaum hat eines unserer Pläsiere gestohlen. Dafür müssen sie bezahlen. Selbst der große Ambrosius Blenk muss für seine Pläsiere bezahlen. Das ist Gesetz.«


  »Oh, da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber Sie müssen wissen, dass Ambrosius Blenk für dieses Pläsier bereits gezahlt hat.«


  »Papperlapapp!« Adolfus Spute tat diese Vorstellung mit einem Wink ab.


  »Lassen Sie es mich so erklären, dass selbst Ihr verschrumpeltes Erbsenhirn die Sache versteht. Dieser Junge ist einer von Ambrosius Blenks Lehrlingen. Und alles, was Ambrosius Blenks Lehrjungen schaffen, gehört dem Meister. Sie sehen also, dass es sich hier im Grunde um die Ausstellung meines Meisters handelt. Freundlicherweise zusammengestellt, wie ich hinzufügen möchte, von diesem gütigen Priester. Jenem Mann, den Sie so abscheulich behandeln. Sie haben sich also völlig umsonst bemüht. Aber das sieht Ihnen ähnlich. Und nun lassen Sie die beiden frei.«


  Der Großvogt grinste Dirk Tot ebenso spöttisch an, wie er Mel angegrinst hatte. Wahrscheinlich versuchte er damit, andere Leute einzuschüchtern, vermutete Mel, doch bei dem Hünen zeigte das keine Wirkung. Mels Eltern schienen von der Auseinandersetzung wie gelähmt zu sein. Die Waffenknechte waren unentschlossen und wussten nicht, ob sie Adolfus Spute unterstützen oder schleunigst die Flucht ergreifen sollten. Man konnte die Spannung fast mit Händen greifen.


  »LASST SIE FREI!«, sagte Dirk Tot mit großem Nachdruck. Die beiden Männer standen da wie Statuen und starrten einander verbissen an. »Draußen stehen meine Reiter. Soll ich sie rufen?«


  Der Großvogt kniff die farblosen Augen zusammen und überschlug die Lage. Auf der einen Seite seiner Gleichung stand seine tiefe Abneigung gegen diesen Mann. Auf der anderen Seite befanden sich Dirk Tots mächtiger Herr, die großen Geldsummen, die Ambrosius Blenk der Gilde für seine Pläsiere zahlte, und der Einfluss, den er beim Weisen und dem König hatte. Hinzu kamen noch die Reiter. Adolfus Spute blinzelte: Das Gleichgewicht hatte sich verschoben. Im Moment konnte er nur dafür sorgen, das Gesicht nicht zu verlieren. Er fuhr seine Männer an. »Warum wurde ich nicht davon unterrichtet, dass Ambrosius Blenk über dieses Pläsier verfügt?«, raunzte er. Er trat Stockfisch in die Rippen, dass dieser davonflog, und schlug mit seinem Stock wild auf die anderen ein. »Welcher von euch schmeerigen Dummköpfen hat diese Unternehmung organisiert?«, schrie er und spuckte das nemische Schimpfwort nur so aus. »Wer war es?« Seine Männer, die sein bösartiges Temperament nur allzu gut kannten, wichen vor ihm zurück.


  Willem ging zu Fra Theum hinüber und schnitt ihn los.


  Mabin eilte zu ihrem Sohn und nahm ihn in die Arme.


  Mel war völlig verstört. »Das ist alles meine Schuld. Die Männer sind wegen meiner Bilder gekommen. Fast hätte ich Fra Theum umgebracht.«


  »Still, Mel, still.« Seine Mutter umarmte ihn noch fester.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, raunte Dirk Tot Mabin zu. »Bringen Sie Mel sofort hinaus zu meiner Kutsche.«


  Mabin starrte den Mann unsicher an und wusste nicht, was sie tun sollte.


  »Sofort! Bevor es zu spät ist. Wenn wir nicht augenblicklich handeln, ist alles verloren. Mels Leben hängt davon ab. Willem, kennen Sie einen Ort, an dem der Fra für ein oder zwei Stunden in Sicherheit ist?«


  Willem nickte.


  »Gut. Bringen Sie ihn dorthin und sorgen Sie dafür, dass sich jemand um seine Wunden kümmert.« Er schaute zum hinteren Teil des Tempels, wo der zornige Großvogt seine Männer in die Enge getrieben hatte und mit seinem schweren Stab auf sie einhieb.


  »Komm, Mel, wir müssen tun, was der Herr sagt«, sagte Mabin und versuchte, Mel zur Tür zu drängen.


  Mel wandte sich zu Fra Theum um, dem sein Vater gerade auf die Füße half. Ich sollte jetzt nicht fortgehen und die anderen ausbaden lassen, was ich angerichtet habe. Dann bemerkte er die Kiste auf den mit einem scharlachroten Tuch verhängten Bänken und machte sich von seiner Mutter los. »Warte, ich brauche noch etwas.« Er betrachtete die Folterwerkzeuge in der Kiste und wollte eines davon packen. Er brauchte eine Waffe, um sich weniger verletzbar zu fühlen. Aber irgendwie war nichts davon das Richtige. Die Instrumente waren zu speziell, um sich damit zu verteidigen. Dann entdeckte er ein spitz zulaufendes Metallwerkzeug, ähnlich wie ein Dolch. Das ist es.


  »Beeil dich, Mel.« Seine Mutter zog ihn am Ärmel.


  Im hinteren Teil des Tempels ertönte ein jämmerlicher Pfiff, und während sich alle in diese Richtung drehten, griff Mel nach dem Dolch, der sich jedoch verhakte, als er ihn herausziehen wollte. »Komm schon!« Er zerrte daran, und als er endlich freikam, stieß Mel damit gegen die Innenwand der Kiste. Es gab ein leises metallisches Klicken, und ein verborgenes Fach sprang auf. In ihm befand sich ein kleines verziertes Kästchen. Ohne groß darüber nachzudenken, nahm Mel es ebenfalls an sich und schob sich beides ins Hemd.


  »Mel, komm, bitte«, sagte seine Mutter und zog ihn mit aller Kraft zur Tür und zur Kutsche hinaus, die nun, angelockt von den Schreien und dem Rauch, der aus den Fenstern des Tempels quoll, von Dorfbewohnern umringt war.


  Dirk Tot folgte ihnen aus dem Tempel. »Setzen Sie Mel in die Kutsche und fassen Sie sich kurz beim Abschied«, sagte er zu Mabin.


  »Abschied? Aber Ihre Reiter werden uns doch sicher beschützen.«


  »Ich habe keine Reiter«, gestand Dirk Tot. »Es gibt nur mich und meinen Kutscher. Und es wird nicht lange dauern, bis Adolfus Spute merkt, dass ich geblufft habe.«


  »Aber Sie können uns Mel doch nicht einfach wegnehmen«, sagte Mabin.


  »Wir haben keine Wahl. Sie haben gesehen, was dort drinnen geschehen ist. Mel muss mit mir nach Vlam kommen. Es ist für ihn die einzige Möglichkeit, zu überleben. Nehmen Sie Abschied, so schnell es geht.« Er drehte sich um und gab seinem Kutscher eine leise Anweisung, ehe er wieder im Tempel verschwand.


  »Oh, Mel«, sagte Mabin, als sie ihm in die Kutsche half. Sie nahm das Gesicht ihres Sohnes in die Hände und wischte ihm mit den Daumen die Tränen aus den Augenwinkeln. Dann drückte sie ihm ein Taschentuch auf den verletzten Kopf. »So hätte es nicht kommen dürfen. So nicht.«


  »Mir wird schon nichts passieren«, sagte Mel und klang dabei mutiger, als er sich fühlte. Er betrachtete seine Mutter und bemerkte eine graue Strähne in ihren langen blonden Haaren. Warum ist mir das nicht schon früher aufgefallen? Er sah über sie hinweg zum Tempel und zur Gruppe der Dorfbewohner; Menschen, die er bereits sein Leben lang kannte. Sie sehen auch anders aus. Jetzt, wo ich fortgehe, sieht alles anders aus. »Mutter, du weißt, dass…«


  »Keine Zeit. Wir müssen los«, unterbrach ihn Dirk Tot, der jetzt zu Mel in die Kutsche stieg. Sie ächzte und schaukelte unter seinem Gewicht. »Die willst du sicher haben«, sagte er und warf die Zeichnungen aus Mels Ausstellung auf den gegenüberliegenden Sitz. Dann setzte er sich neben Mel, sodass diesem die zerstörte Seite seines Gesichts zugewandt war.


  Mels Künstlerblick schien nicht länger zu funktionieren, denn er sah nur noch das Ungeheuer, dem. er zuerst begegnet war.


  »Mabin, Sie und die Dorfleute sollten sich verstecken, bis diese Männer verschwinden. Ich lasse Ihnen eine Nachricht zukommen, sobald wir sicher in Vlam sind.«


  »Aber Mel hat nichts zu essen, keine Kleider und kein Geld. Wie soll er da überleben?«


  »Keine Angst. Er wird bekommen, was er braucht. Fahr los, Yan!«


  Mabin hielt Mels Hand und rannte neben der Kutsche her, bis diese so schnell wurde, dass sie loslassen musste. Aus dem Fenster gebeugt, sah Mel die vertraute Gestalt seiner Mutter durch die Staubwolke kleiner und kleiner werden. Er sah die Gestalt seines Vaters neben sie treten und versuchte den Ausdruck in seinem Gesicht zu erkennen, ihn zu deuten, doch es gelang ihm nicht. Hätte er nur mit ihm reden können, um die Spannung aufzulösen, die zwischen ihnen entstanden war! Er sah, wie seine Eltern sich aneinanderklammerten und seine Mutter winkte, bis die beiden mit dem Hintergrund von Kop verschmolzen. Bald war auch das Dorf so klein, dass man die einzelnen Häuser nicht mehr erkennen konnte. Dann verschwand es hinter den Bäumen.


  Die Gilden
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  Eine derart komplizierte Flut von Gefühlen wie in diesem Moment hatte Mel noch nie erlebt. Da fuhr er mit einem reichen und bedeutenden Mann im vornehmsten Gefährt davon, das er je gesehen hatte, um ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben, in dem er lernen würde, das zu tun, was er am meisten liebte. Warum bin ich nur so verzweifelt, jetzt, wo meine Träume wahr werden?


  »Lass dich anschauen, Mel«, sagte Dirk Tot. »Bist du verletzt? Ich sehe ein paar blaue Flecken und eine üble Kopfwunde. Hast du dir irgendwelche Knochen gebrochen? Du gehörst jetzt dem Meister. Und beschädigtes Gut wird er nicht haben wollen.«


  Mel schüttelte den Kopf. Plötzlich wurde ihm klar, in welcher Gefahr er geschwebt hatte, und er begriff mit Entsetzen, in welcher Gefahr sich seine Eltern und das ganze Dorf noch immer befanden. »Diese Männer… was werden sie jetzt tun? Wird meinen Eltern auch nichts geschehen?«


  »Du hast einen schlimmen Schrecken erlitten. Atme erst mal tief durch.« Dirk Tot legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Besser?«


  Mel nickte.


  »Gut. Nun, ich glaube nicht, dass für deine Eltern  oder sonst jemanden  eine unmittelbare Gefahr besteht. So, wie ich Adolfus Spute kenne, wird er sich uns an die Fersen heften, sobald er seinen Zorn an seinen Männern ausgelassen hat.«


  Mel machte ein besorgtes Gesicht.


  »Aber er wird uns nicht kriegen. Nicht ohne die hier.« Dirk Tot öffnete die Faust seiner gesunden Hand und präsentierte zwei ölverschmierte Achsnägel. »Ich habe Yan aufgetragen, sie aus den Hinterrädern seiner Kutsche zu ziehen. Ich schätze, er wird etwa fünfzehn Kilometer weit kommen, ehe die Räder abfallen. Die einzigen Ersatzräder in ganz Feg gibt es in Arpen, und um dort hin- und wieder zurückzukommen, braucht ein guter Reiter einen ganzen Tag.«


  »Ich verstehe das alles nicht. Was wollten diese Männer?«


  Dirk Tot wandte Mel sein gesundes Auge zu. »Was weißt du von den Gilden?«


  »Jeder weiß von der Gilde. Sie kontrolliert das Weberhandwerk. Mein Vater sagt, wenn er mehr Geld hätte, müsste er kein grobes Leinenzeug herstellen. Dann könnte er das Pläsier erwerben, edles Tuch zu weben.«


  »Das ist nur die Erste Gilde. Aber die Gilden kontrollieren weit mehr als das. Vor langer Zeit, als der Wohlstand im Königreich Nern gerade erst Einzug zu halten begann, war der Handel völlig unreguliert, und skrupellose Händler begannen ihre Kunden auszunutzen. Wein wurde mit Wasser gepanscht, Mehl mit Sägemehl gestreckt, und alle möglichen gefälschten Dinge wurden als echt verkauft. Da beschlossen die ehrlichen Kaufleute und Handwerker von Nem, dass es so nicht weitergehen dürfe. Also schlossen sie sich zusammen und gründeten die Gilden. Jeder, der innerhalb des Reiches Handel treiben oder irgendwelche Waren herstellen wollte, musste in der entsprechenden Gilde Mitglied werden. Ehe man aufgenommen werden konnte, wurde die Arbeit sorgfältig überprüft und auch später regelmäßig kontrolliert. Die Gilden verlangten von ihren Mitgliedern nur, dass sie jedes Jahr einen geringen Teil ihrer Einkünfte abgaben, mit dem die Kosten für das Aufspüren der Betrüger und Scharlatane und die Überwachung des Handels gedeckt wurden. Innerhalb weniger Jahre waren alle Gauner verschwunden, die Kunden waren zufrieden, und sie kauften mehr und mehr Güter von den Mitgliedern der Gilden.«


  »Aber wenn die Gilden so gut sind, warum beklagt sich dann in Kop jeder über sie? Und ich verstehe immer noch nicht, was das alles mit den Männern zu tun hat.«


  »Nun, mit den Jahren begannen die Dinge aus dem Ruder zu laufen. Es wird immer Menschen geben, denen es nur ums Geld und nicht um Werte geht. Menschen, die sich nicht für das interessieren, wofür sie zu stehen vorgeben. Ich bezweifle sehr, dass du in der gesamten Ersten Gilde auch nur einen einzigen Weber finden wirst. Irgendwann hatten diese Leute in sämtlichen Gilden die Oberhand, und unter ihrer Kontrolle wurden die Gilden immer korrupter. Die Abgaben, die sie verlangten, wurden immer höher, und als diese Einnahmequelle sie nicht länger zufriedenstellte, kamen sie auf die Idee mit den Pläsieren. Die größeren Gilden schluckten die kleinen, und am Ende blieben nur einige wenige übrig. Durch die Kontrolle der Pläsiere nehmen sie heute im Königreich Einfluss auf alles, was über das Lebensnotwendigste hinausgeht.«


  »Wenn also der Bäcker Heck eine neue Kuchensorte backen will, muss er für dieses Pläsier vorher bezahlen?«, fragte Mel.


  »So ist es. Wenn eine Näherin ein Gewand mit einem neuen Stich verzieren möchte, muss sie auch dieses Pläsier erst erwerben.«


  »Und wie viele Gilden gibt es jetzt?« Schon seit seiner frühesten Kindheit war Mel mehr oder weniger bewusst gewesen, dass das Leben jedes Einzelnen in Kop von irgendeiner schattenhaften und weit entfernten Autorität gesteuert wurde.


  »Es gibt fünf, und jede von ihnen kontrolliert einen der fünf Sinne. Die Erste Gilde herrscht über den Tastsinn und kontrolliert unter anderem die Tuchherstellung und das Schneiderhandwerk  aber das weißt du bereits. Die Zweite Gilde hat die Kontrolle über den Geruchssinn und damit über die Herstellung von Dingen wie Parfüm oder Schönheitsmittel. Die Dritte Gilde ist für den Gehörsinn zuständig und steuert damit sämtliche Formen von Unterhaltung im Land. Die Vierte Gilde regiert über den Geschmackssinn, und ihre Macht erstreckt sich auf die Landwirtschaft, die Lebensmittelherstellung und die Versorgung mit Nahrung und Getränken.«


  »Aber jeder Mensch muss essen. Von einer Vierten Gilde habe ich noch nie gehört.«


  »Das liegt daran, dass die Art von Nahrung, an die du zu Hause in Kop vermutlich gewöhnt warst  Wasser, Brot und selbst angebautes Gemüse , nicht ihrer Herrschaft unterstellt ist. Aber wenn nichts geschieht, wird sich auch das bald ändern.«


  »Aber…« Mel hielt verwirrt inne. Die Welt kam ihm plötzlich groß und feindselig vor. »Ich verstehe immer noch nicht, was diese Männer wollten.«


  »Das bringt uns zur Fünften Gilde, mit der du gerade das Pech hattest, Bekanntschaft zu machen. Ihr Bereich ist der Gesichtssinn. Und sie herrscht mit eiserner Faust über den Gebrauch von Farben und allem, was damit zusammenhängt.« Dirk Tot zog die Brauen zusammen, und sein gesundes Auge verengte sich zu einem Schlitz. Unter dem Narbengewebe in seinem Gesicht arbeitete es. »Mit ihr wirst du in den kommenden Jahren noch viel zu tun haben. Die Fünfte Gilde ist die größte, reichste und mächtigste von allen.«


  »Mächtiger als die Vierte Gilde? Aber Farbe kann man doch nicht essen.«


  »Oh, Farbe war für die Fünfte Gilde nur der Anfang. Ihr Aufstieg zur Macht begann erst richtig, als man auf der Insel Kig Pigmentvorkommen entdeckte.«


  »Dahin wollte mich der Mann schicken, hat er gesagt.«


  »Ja. Und das war sein Ernst. Jeder, der der Fünften Gilde in die Quere kommt, kann dort enden. Sie brachte es auf Kig zu einer wahren Meisterschaft im Bergbau  und das nicht nur in Bezug auf Pigmente. Man fand dort auch Gold, Silber, kostbare Steine und andere wertvolle Mineralien, die den Reichtum der Gilde weiter vermehrten.«


  »Ich habe gehört, dass sie kostbar sind, aber man kann sie doch nicht essen.«


  »Es gibt Dinge, die noch kostbarer sind als Gold, Silber und Edelsteine. Die Gilde trieb den Bergbau immer weiter voran und entdeckte die Kohle- und Gasvorkommen, die Nem heute mit Energie versorgen. Wenn wir nach Vlam kommen, wirst du verstehen, was ich meine. Die Fünfte Gilde ist sagenhaft reich  mit Sicherheit reicher als der König, der Weise und die anderen vier Gilden zusammen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass alle Gilden schlecht sind?«


  »Schlecht? So, wie die Dinge stehen, ja. Es gibt einige wenige, sehr wenige, innerhalb der Gilden, die noch zu ihren ursprünglichen Idealen stehen, doch ihre Stimme hat kaum Gewicht.«


  »Aber das alles erklärt nicht, warum die Fünfte Gilde bis nach Kop gekommen ist. Woher wussten sie von mir?«


  »Das musst du nicht glauben, Mel. Adolfus Spute wusste bis heute nicht das Geringste von dir. Er kam nach Kop, weil er mich suchte.«


  »Aber warum…«


  »Genug der Fragerei. Du musst hungrig sein.«


  Das, was der Riese nun an Köstlichkeiten aus einem Proviantkorb zog, übertraf alles, was Mel sich je hätte träumen lassen. Es gab leuchtende Scheiben von zart geräuchertem Schinken, die so dünn geschnitten waren, dass sie fast transparent wirkten, als Mel sie gegen das Licht hielt; und einen großen Laib frisches Brot mit winzigen Fruchtstücken darin. Und selbst im Wasser perlten Tausende winziger Bläschen, die beim Trinken auf der Zunge kitzelten.


  »Schmeckt dir das Picknick? Wir werden heute Abend anhalten und irgendwo etwas Kräftigeres zu uns nehmen.«


  Mel machte große Augen. »Etwas Kräftigeres? Das ist das Beste, was ich je gegessen habe.«


  »Man kann in Nem sehr gut essen  vorausgesetzt, man kann sich die Pläsiere leisten.« Dirk Tots Stimme klang bitter, als er die Pläsiere erwähnte.


  Nach dem Essen begann Mel einzudösen, eingelullt von seinem vollen Magen, der Wärme des Tages und dem gleichmäßigen Geschaukel der Kutsche, die durch die hügelige Landschaft auf Vlam zurollte.


  Als die Kutsche abrupt anhielt, fuhr er erschrocken aus dem Schlaf. Sie befanden sich mitten in einem dichten Wald, und er merkte, dass er einige Zeit geschlafen haben musste. Die Tür ging auf, und Yan stand draußen. Er sah seinen Herrn bedeutungsvoll an und wies dann mit einer Kopfbewegung auf etwas hinter sich.


  »Warte hier und rühr dich nicht«, sagte Dirk Tot knapp. »Versuch nicht, mir zu folgen.« Er achtete nicht auf Mels fragenden Blick und zog die Vorhänge zu, die ihm die Sicht nach draußen nahmen. »Und schau nicht hinaus. Du gehörst jetzt dem Meister und musst tun, was ich dir sage.«


  Mel war verblüfft über die Strenge in seiner Stimme. War das derselbe Mann, der sich so ermutigend über seine Zeichnungen geäußert hatte?


  Sobald Dirk Tot die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, fühlte sich Mel völlig allein. Er saß im dunklen Kutscheninnern und machte sich Sorgen, dass der Großvogt und seine Männer sie eingeholt haben könnten. Er dachte an den Dolch, den er gestohlen hatte, und zog ihn aus dem Hemd. Er berührte auch das Kästchen, das er mitgenommen hatte, fuhr mit den Fingern darüber, ließ es jedoch an seinem Platz. Das konnte warten. Er packte den spitzen Dolch fester, saß regungslos da und horchte angestrengt.


  Aus einer Minute wurden zwei und aus zweien fünf, doch Dirk Tot kehrte immer noch nicht zurück. Vorsichtig hob Mel einen Zipfel des Vorhangs. Draußen war nichts als eine grüne Welt voller Bäume. Sosehr er auch die Ohren spitzte, er hörte nur den Wind. Langsam drehte er den Türknauf und öffnete den Wagenschlag einen Spalt weit. Nichts. Er drückte die Tür ganz auf und stieg aus. Es war niemand zu sehen, die Straße war leer. Da trug der Wind ihm den Klang kaum hörbarer Stimmen zu. Allen Mut zusammenraffend, tätschelte Mel die Pferde und folgte den Stimmen.


  Nach wenigen Metern entdeckte er einen grasüberwachsenen Pfad, der vom Straßenrand in den Wald führte. Wieder hörte er die Stimmen, diesmal lauter, und folgte dem Pfad in ihre Richtung. Schon bald entdeckte er vor sich eine Ruine. Auch wenn das Gebäude verfallen war und sicher seit Jahren nicht mehr bewohnt wurde, war es ohne Zweifel einmal prächtiger gewesen als alles, was er in Kop je gesehen hatte. Geriffelte Säulen bildeten die Rahmen für Tür und Fenster, und an den Mauern waren noch die Überreste bunter Fliesen zu erkennen. Mel schlich darauf zu. Die Mauern waren noch unversehrt und von Efeu und Dornensträuchern bedeckt, doch in den Fenstern fehlten die Scheiben, und dort, wo einmal das Dach gewesen war, befanden sich nur noch geschwärzte nackte Balken. Mel erahnte eine Bewegung im Innern des Gebäudes und kroch noch näher heran. Durch das Fenster sah er, wovor er sich am meisten fürchtete. Drei scharlachrot gekleidete Männer standen Dirk Tot und Yan gegenüber.


  Die Straße nach Vlam
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  Regungslos wie ein Fischreiher stand Mel da, jede Faser seines Körpers angespannt. Er horchte, hörte aber nur den Wind, der in den Bäumen flüsterte, und den Gesang der Vögel. Seine Sinne waren nun ebenso wach, wie sie es sonst beim Zeichnen waren, und registrierten alles um ihn herum.


  Vorsichtig umrundete er die Ruine, bis er den Eingang entdeckte. Ihm war schlecht vor Angst. Er schlich näher heran und sah, dass sich drinnen noch eine sechste Gestalt befand, in der gleichen tiefblauen Livree wie Yan. Der Mann schien auf ihrer Seite zu sein. Das ließ die Lage ein wenig hoffnungsvoller erscheinen, doch die Männer der Gilde waren mit Sicherheit bewaffnet, und Dirk Tot würde vielleicht dennoch seine Hilfe brauchen. Mel sah, wie Dirk Tot seinen Arbeitsbeutel losband, ein Säckchen, vermutlich mit Geld, herausholte und es mitsamt einem zusammengefalteten Dokument den Männern in Rot übergab. Sie berauben ihn. Mel versuchte ruhig zu bleiben, packte mit seiner verschwitzten Hand den Dolch fester und machte sich bereit zum Angriff. Doch genau in diesem Moment umarmte Dirk Tot erst den einen und dann den anderen roten Mann mit einer Geste, die Mel zutiefst schockierte, so als wären sie alte Freunde.


  Das Treffen ging abrupt zu Ende. Mel duckte sich. Er konnte unmöglich vor den anderen zur Kutsche zurückgelangen. Also ließ er sie an seinem Versteck vorübergehen und schlug dann einen Bogen durch den Wald, bei dem er, wie er annahm, in der Nähe der Kutsche herauskommen würde. Als das Gefährt schließlich zwischen den Bäumen in Sicht kam, sah er, dass die drei Männer bereits dort waren. In einer blitzschnellen Eingebung löste Mel seinen Hosengürtel und trat auf die Straße, wobei er ihn wieder zuschnallte.


  »Wo warst du, Mel?«, fragte Dirk Tot. »Ich hatte dir doch verboten, die Kutsche zu verlassen.« Misstrauen und Zorn lagen in seiner Stimme.


  »Bloß dort drüben«, log Mel und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Das Essen war schwerer, als ich es gewohnt bin. Es musste einfach sein.«


  Yan und der neue Mann sahen sich lächelnd an, aber Dirk Tot musterte Mel unerbittlich. Dann, als habe er sich im Zweifel für ihn entschieden, sagte er: »Mel, das hier ist Hennink«, und wies auf den neuen Mann. »Wir haben an seinem Haus gehalten, um ihn mitzunehmen, damit er sich mit Yan beim Kutschieren abwechseln kann. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Am besten machen wir uns gleich auf die Socken.«


  Jetzt, wo Dirk Tot ihn ebenfalls belogen hatte, fühlte sich Mel wegen seines Täuschungsmanövers nicht mehr ganz so schuldig. Wie sich herausstellen sollte, hatte er ohnehin nur halb gelogen, denn kurz nachdem sie die Reise fortgesetzt hatten, spürte er ein Ziehen im Leib. Das Essen lag ihm tatsächlich schwer im Magen. Und das gleichmäßige Schaukeln der Kutsche, das ihn zuvor so schläfrig gemacht hatte, zeigte bei ihm nun eine ganz andere und ganz und gar nicht willkommene Auswirkung.


  Gegen Abend hielten sie an einem Gasthof, und Mel hatte endlich Gelegenheit, sich zu erleichtern. Während seiner kurzen Abwesenheit hatte Dirk Tot für alle Zimmer genommen und das Abendessen bestellt. Der Gasthof war sogar größer als der Tempel von Fra Theum und wesentlich besser ausgestattet. Die anderen Gäste betrachteten die merkwürdigen Neuankömmlinge mit kaum verhohlenem Misstrauen. Auch Mel sah sich vorsichtig um. Es kamen nur selten Fremde nach Kop, und wenn, bestand ihre Kleidung ausnahmslos aus Bauernleinen, dem farblosen und einfachsten Stoff, den es gab. Auch hier trugen einige grobes Leinen, allerdings kombiniert mit leuchtenden, feineren Kleidungsstücken. In Mels Augen stand Bauernleinen für»Freund«, während ihm bunte Kleidung zunehmend»Feind« zu signalisieren schien.


  Als er sich an den Esstisch setzte, fühlte sich Mel noch unbehaglicher. Dirk Tot sah ihn an, als könnte er seine Gedanken lesen. Warum hat er so schlecht von der Fünften Gilde gesprochen, wenn er doch selbst dazugehört?


  Als das warme Essen kam, schlang Mel es hastig hinunter. »Kann ich jetzt auf mein Zimmer gehen?«, fragte er dann.


  Dirk Tot nickte. »Es war ein lehrreicher Tag  für jeden von uns. Wir werden alle bald zu Bett gehen. Es liegen noch vier anstrengende Reisetage vor uns.«


  Mel hatte noch nie ein eigenes Zimmer gehabt und auch kein Bett, das so groß war wie dieses. Er konnte kaum glauben, wie weich die gefederte Matratze war, und hätte sich am liebsten in seinen Kleidern hineingelegt. Doch er wusste, dass seine Mutter damit nicht einverstanden gewesen wäre, und zog sich aus. Als er sich das Hemd über den Kopf zog, fielen der Dolch und das Kästchen zu Boden. Er hob beides auf, legte den Dolch auf den Nachttisch und betrachtete das Kästchen im Kerzenlicht. Irgendwo hatte er so etwas schon einmal gesehen. Der Händler, der die Stoffe seines Vaters abholte, besaß ein ganz ähnliches, wenn auch weniger kunstvolles. Es hatte ein bräunliches Pulver enthalten, das sich der Mann in die Nase schob, um zu niesen.


  Dieses Kästchen hier bestand aus einem gemaserten Material, das Mel noch nie gesehen hatte. Es war dunkel wie altes Zinn, doch man konnte darin verschwommene Farbspiralen erkennen. Sie schienen eher natürlichen Ursprungs als von Menschenhand gemacht und erinnerten an die Farben von Öl auf Wasser. Allerdings waren sie nicht so natürlich, dass er das darin eingelassene Bild nicht hätte erkennen können  das kleinste Bild, das er je gesehen hatte. Es zeigte den Blick aus dem Innern einer Höhle. Aus dem Boden ragten spitze Steine, während andere von der Decke herabhingen. Jenseits des Höhleneingangs erkannte er eine nebelverhangene Landschaft, die sich vor gezackten, schneebedeckten Bergen erstreckte. Sterne standen am Abendhimmel, ergaben jedoch keine ihm bekannte Konstellation. Auf dem Höhlenboden wuchs eine seltsame Pflanze, in deren Blättern ein Ei ruhte. Mel staunte über die kunstvollen Details inmitten der so willkürlich wirkenden Spiralen und versuchte sich vorzustellen, wie man das Bild in das Material hineingearbeitet hatte.


  Er drehte das Kästchen um, fand aber nichts, um es zu öffnen. Er wollte schon aufgeben, als er von beiden Seiten gleichzeitig drückte und der Deckel aufsprang. Das Kästchen enthielt tatsächlich auch ein Pulver, doch dieses hier schien aus sämtlichen Farben des Regenbogens zu bestehen, und als Mel das Kästchen im Kerzenlicht drehte, schillerte das Pulver in einem schimmernden Farbenspiel. Vielleicht sollte ich es auch schnupfen. Er hob das Kästchen an die Nase, nahm aber nur einen sehr schwachen metallischen Geruch wahr. Vielleicht kann man es essen? Das Pulver sah nicht besonders appetitanregend aus, trotzdem befeuchtete Mel einen Finger und tauchte ihn hinein. Er hielt ihn an die Zunge und schmeckte vorsichtig. Es war bitter. Vielleicht ist es Gift. Erschrocken dachte er daran, wo er das Kästchen gefunden hatte, und spuckte das Pulver mit einem Schrei aus. Dann sah er verblüfft mit an, wie die vielfarbige Spucke auf den nackten Holzplanken erst in die eine, dann in die andere Richtung davonwirbelte und die Drehungen immer zielgerichteter zu werden schienen. Von ganz allein begann sich ein Miniaturbild zu formen: eine Ansicht von Kop! Heimweh packte Mel. Ungläubig nahm er die Kerze, um sich dieses Wunder genauer anzusehen, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  »Mel?«


  Ihm blieb gerade genug Zeit, um das Kästchen zu schließen, es hinter seinem Rücken zu verbergen und den Fuß vorsichtig auf den munteren Fleck zu stellen, ehe Dirk Tots Gesicht im Türspalt erschien.


  »Ist alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte dich rufen hören.«


  »Ach, da war nur eine Spinne. Sie hat mich erschreckt, sonst nichts.« Langsam wurde er ein richtig geübter Lügner.


  Der Riese musterte ihn einen Moment und sah sich dann in dem niedrigen Zimmer um. »Du bist jetzt nicht mehr in Kop, Mel. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst. Und das möglichst schnell. Gute Nacht.«


  Wütend und gekränkt hätte Mel am liebsten geantwortet: Sprich nicht so mit mir, du Verräter, sonst sage ich es… Aber wem? Ja, er war nicht mehr in Kop. Er war ganz auf sich gestellt.


  Sobald Dirk Tots Schritte im Gang verklungen waren, zog Mel den Fuß weg. Auf dem Boden war nur noch ein bunter regloser Fleck zu sehen. Hab ich mir das nur eingebildet?


  Verwirrt und todmüde blies Mel die Kerze aus, kletterte in das weiche, duftig frische Bett und schlief fast augenblicklich ein.


  Am Morgen war von dem Fleck nichts mehr zu sehen.


  


  Mel hätte das Kästchen und seinen seltsamen Inhalt gern genauer untersucht, doch die Gasthöfe, in denen sie an den folgenden Tagen übernachteten, waren voller, daher musste er sich das Zimmer mit Yan und Hennink teilen.


  Nachdem sie fünf Tage unterwegs gewesen waren, klopfte es plötzlich auf das Kutschendach und Yans Stimme rief:»Vlam in Sicht, Sir.«


  Mel streckte den Kopf aus dem Fenster. Und was er sah, verschlug ihm den Atem. Sie hatten die Kuppe eines Berges inmitten einer langen Hügelkette erklommen, die sich rechts und links von ihnen in einem großen Bogen bis zum Horizont erstreckte. Eingebettet in die Senke dieses natürlichen Amphitheaters, befanden sich unzählige Höfe, Felder und Haine, die immer zahlreicher wurden, je mehr sie sich dem Zentrum näherten. Und dort, genau in der Mitte, lag wie ein Magnet, der alles anzog, das Ziel ihrer Reise. Aus allen Himmelsrichtungen schlängelten sich die Straßen nach Vlam und verschwanden durch riesige Torbogen in der Stadtmauer. An diesen Durchlässen wimmelte es von Menschen und Fuhrwerken, die, aus dieser Entfernung gesehen, nicht einmal die Größe von Ameisen hatten. Je näher sie der Stadt kamen, desto dichter rückten die Gebäude an den Straßenrändern zusammen, bis sie schließlich hier und da die Mauern hinaufzuklettern schienen. Durch andere, breitere Öffnungen strömten ein großer Fluss und mehrere kleinere Kanäle in die Stadt. Mel sah Kähne und Segelschiffe vorübergleiten. Weit mehr Schiffe aber segelten hoch über ihnen und überquerten die Stadtmauern auf riesigen, von Pfeilern getragenen Aquädukten. In regelmäßigen Abständen hatte man rund um die Mauern hohe Türme errichtet, auf denen sich mit Gelenkarmen versehene eigenartige Maschinen befanden, die sich in seltsam zielgerichtetem Rhythmus auf und ab und hin und her bewegten. Am Rand der Straße, über die sie jetzt fuhren, stand ebenfalls ein solcher Turm, der auf diese Signale mit seinen eigenen Armen zu antworten schien. Er war nicht der erste, an dem sie auf ihrem Weg vorbeigekommen waren.


  Als Mel schließlich die Sprache wiederfand, sagte er:»Ich hätte nie gedacht, dass irgendetwas so groß sein könnte. Vlam muss uralt sein.«


  »Manche sagen, es sei halb so alt wie die Welt.«


  »Sind alle Städte so wie Vlam?«


  »Ich bin durch alle Sieben Königreiche gereist und habe nichts gesehen, was ihr gleichkommt.« Jetzt, wo sie fast zu Hause waren, hatte sich Dirk Tots Laune gebessert. »Siehst du die hohen Paläste dort?«


  »Paläste«, wiederholte Mel. Nicht im Traum hatte er sich vorgestellt, einmal einen echten Palast zu sehen.


  »Das sind die drei Großen Häuser. Im Westen steht der Palast der Monarchen. Du kannst sein violettes Banner sehen. Und dort im Osten, gekrönt mit dem goldenen Priesterwappen, steht der Palast des Geistes. Und das Gebäude im Norden, das größte von allen, ist der Palast der Gilden.«


  »Wer lebt dort?«


  »König Spen lebt im Palast der Monarchen und der Weise von Vlam im Palast des Geistes.«


  »Ganz allein?«


  Dirk Tot lachte tief und voll. »Nein, Mel, nicht ganz allein. Der König, sein gesamter Hofstaat und der Kronrat leben im Monarchenpalast. Das Reich regiert sich nicht von allein. Und der Weise von Vlam ist das geistige Oberhaupt von Nem. Er hat die Patriarchen, die Hohen und die Gemeinen Fra, die ihm Gesellschaft leisten. Und was die Gilden angeht, nun, um diesen Palast und seine Maschinerie zu unterhalten, braucht es einen gewaltigen Verwaltungsapparat.«


  Mel erkannte die fünf Banner der Gilden, die auf einem Turm flatterten, der so hoch war, dass er den Himmel am Bauch zu kitzeln schien. Das oberste Banner, größer als alle anderen, war scharlachrot, und in seiner Mitte prangte das gleiche schwarze Auge, das auch Adolfus Spute und seine Männer getragen hatten. Auf Mel wirkte diese Stadt nicht wie das Werk von Menschen, sondern eher wie eine Ansammlung seltsamer, von Insektenkolonien errichteter Gebilde oder wie Muschelbänke, die scheinbar weder den Gesetzen der Architektur noch der Schwerkraft gehorchen mussten. Die steil aufragenden künstlichen Wundergebilde der Paläste standen jeweils auf der Kuppe eines steilen Hügels. Und der Rest von Vlam schien sich über die Flanken hinabzustürzen. Nur die Stadtmauern bremsten den wilden Fall, hielten die Stadt an Ort und Stelle und verhinderten, dass sie sich in die umliegende Landschaft ergoss.


  Unfähig, den Blick von diesem Spektakel abzuwenden, fragte Mel:»Wie heißen die Hügel?«


  »Sie sind nach den Palästen benannt, die auf ihnen stehen. Der Monarchenhügel, der Geisteshügel und der Gildenhügel.«


  Je weiter sie die steile Straße hinauffuhren, desto mehr sahen sie von den architektonischen Wunderwerken. Mel war von der Pracht Vlams so bezaubert, dass die Flut seiner Fragen immer mehr verebbte und schließlich ganz versiegte.


  Das Tageslicht stahl sich allmählich davon; als sie die Stadttore erreichten, war es Abend, und überall wurden Lampen angezündet. Die Wachen am Tor erkannten Dirk Tots Kutsche sofort und winkten ihn respektvoll durch, wobei sie die einfachen Leute zurückhielten, die die Hälse reckten, um die Insassen zu begaffen. Sobald sie auf das städtische Kopfsteinpflaster rumpelten, veränderte sich die Musik der Kutschenräder.


  Mel hatte noch nie im Leben so viele Menschen gesehen, und alle schienen hierhin und dorthin zu eilen, als hätten sie keine Zeit zu verlieren. Keiner von ihnen trug auch nur einen Fetzen Bauernleinen am Leib. In allen Straßen leuchteten Lampen, die auf hohen, kunstvollen Pfählen in gläsernen Kugeln brannten. Bei manchen Gebäuden waren die unteren Stockwerke zur Straße hin offen. Sie waren besonders hell erleuchtet.


  »Warum haben diese hellen Häuser keine richtigen Mauern?«, fragte Mel verblüfft.


  »Das sind Geschäfte, Mel. Weißt du, was Geschäfte sind? Dort werden Dinge verkauft.«


  »Geschäfte? So etwas habe ich noch nie gesehen. In Kop fertigen wir alles, was wir brauchen, selbst an, oder wir tauschen es bei anderen Leuten im Dorf ein. Einmal im Jahr kommt ein Kesselflicker mit Töpfen, Pfannen und anderen Gerätschaften vorbei. Ihn bezahlen wir normalerweise mit Stoff. Die Leute hier müssen sehr reich sein.«


  »Einige schon, andere aber nicht.«


  Bei den vielen Kurven und Biegungen auf dem Weg die Hügel hinauf verlor Mel bald die Orientierung. Einmal überquerten sie einen breiten Fluss, dessen Brücke von so vielen Geschäften und Gasthöfen gesäumt war, dass Mel sie zuerst für eine weitere Geschäftsstraße hielt. Doch egal, an welcher Stelle der Stadt Mel sich auch befand, überall waren über den Dächern die drei Großen Häuser zu sehen.


  »Komm weg vom Fenster«, sagte Dirk Tot plötzlich.


  »Warum?«


  »Die Männer dort gehören zur Fünften Gilde. Es ist besser, wenn du keine Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Die anderen dort, siehst du, sind Mitglieder der Vierten Gilde. Und diese hier von der Zweiten.«


  Aus dem dunklen Kutscheninnern heraus musterte Mel die Leute, die Dirk Tot ihm gezeigt hatte. Männer vom gleichen arroganten Auftreten wie der Großvogt, nur dass sie andere Farben und Frisuren trugen. Er sah, dass die Bewohner von Vlam die Straßenseite wechselten, um den Gildenmännern nicht zu begegnen, und ein Mann spuckte angewidert in den Rinnstein, als sie vorübergingen.


  Schließlich bog ihr Gefährt auf einen großen, beeindruckenden Platz ein, der ringsum von hohen, mehrstöckigen Häusern umgeben war. In der Mitte befand sich ein schön gestalteter Springbrunnen, aus dessen zahllosen Wasserdüsen es melodisch plätscherte. Die Kutsche hielt auf die gegenüberliegende Seite des Platzes zu. Hier standen schmale fünf-, sechs- oder gar siebenstöckige Häuser im gleißenden Licht der Gaslaternen, die an den Mauern hingen. Es waren stilvolle Bauten, von denen viele Ährenmauerwerk, Maßwerkfenster und farbige Dachziegel aufwiesen. Besonders die steilen Giebeldächer waren in ausgefallenen geometrischen Mustern gedeckt, mit hohen gedrehten Schornsteinen aus verschiedenfarbigem Stein. Hier und da wurde die Linie der Dächer von spitzen Türmchen und Gauben unterbrochen und von weiteren Exemplaren der seltsamen Türme mit den beweglichen Armen, die Mel bereits gesehen hatte. Finster dreinschauende Wasserspeier blickten von den mit Friesen geschmückten Dachsimsen herab. In der Mitte des Straßenzugs befand sich ein Gebäude, das größer war als die umliegenden. Der obere Teil des Hauses wurde größtenteils von einer gewaltigen Uhr beherrscht, die von einer Vielzahl kleiner Türen und Fenster umgeben war. Genau in diesem Moment schlug die Uhr mit melodiösem Geläut zur vollen Stunde. Eine ganze Prozession kleiner, bunt bemalter Figuren erschien in den Fenstern und strömte durch die Türen. Zum Läuten der Glocken spielten Spielmänner ihre Instrumente, Mädchen tanzten und Ritter kämpften gegeneinander oder jagten Drachen von einer Seite des Ziffernblatts zur anderen. Über ihnen wirbelten und drehten sich Planeten und Sternbilder, bis das Glockenspiel verstummte und alles wieder in der Uhr verschwand. Mel, dessen Verständnis von Zeit sich am Stand der Sonne orientierte, war wie vom Donner gerührt.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Das ist eine Uhr. Sie ist eines der Wunder von Vlam.«


  »Wem gehört sie?« Mel reckte den Hals, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, während sie darauf zufuhren.


  »Die Uhr gehört Ambrosius Blenk. Es ist sein Haus.«


  »Und die anderen?«


  Dirk Tot zeigte sein übliches knappes Lächeln. Einen Moment lang sah er das Anwesen mit den Augen des neuen Lehrjungen. Das alles musste Mel im Vergleich zu seinem Leben in Kop überwältigend und gänzlich anders vorkommen. »Alle Häuser auf dieser Seite des Platzes gehören dem Meister. Und die im Häuserblock dahinter ebenfalls. Sie bilden jetzt ein einziges riesiges Anwesen. Der Meister hat einen großen Haushalt, Mel, das wirst du gleich sehen.«


  Unter der wundersamen Uhr befand sich ein vergoldetes Tor. Anscheinend wurden sie erwartet, denn als sie sich ihm näherten, schwangen die Torflügel auf. Die Kutsche fuhr ein und gelangte durch einen überdachten Durchgang in einen großen Innenhof. Und wirklich  was von draußen wie eine Reihe einzelner Häuser ausgesehen hatte, entpuppte sich als Fassade eines zusammenhängenden Gebäudes, das sich über die gesamte Seite des Platzes erstreckte. Ein Säulengang verlief rings um den Hof und wurde von niedrigen Buchsbaumhecken und blühenden Bäumen gesäumt, zwischen denen hier und da Steinskulpturen hervorlugten. Auch hier brannten Lampen und verwandelten das Dämmerlicht in Mittagshelle. Dienstboten in der gleichen tiefblauen Livree wie Dirk Tot liefen von hier nach da. Andere waren als geschäftige Schattenrisse hinter den hohen Fenstern im Haus zu sehen. Stallburschen erschienen und kümmerten sich um die Pferde. Ein Diener öffnete den Wagenschlag und begrüßte die Ankömmlinge mit einer Verbeugung.


  Dirk Tot kletterte aus der Kutsche, doch Mel zögerte. Nun, da er endlich angekommen war, fühlte er sich verlegen und spürte nur zu genau, wie arm und ungebildet er war. Alles wirkte so prächtig, so fremd und bunt. Ich sehe aus wie eine Vogelscheuche. Ich werde hier niemals reinpassen.


  »Komm, Mel. Es ist schon spät.«


  Mel schluckte schwer, packte seine kostbaren Zeichnungen und kletterte aus der Kutsche. Dirk Tot schnippte ungeduldig mit den Fingern. Mel hielt seine Zeichnungen vor sich, als wollte er sich dahinter verstecken, und folgte ihm. Er war so fasziniert, dass er gar nicht merkte, wie er in einen Haufen Pferdeäpfel trat, ehe er Dirk Tot über eine niedrige Treppe unter einen von Säulen gestützten Vorbau und dann ins Haus seines neuen Herrn folgte.


  Die lange Eingangshalle, in die sie kamen, befand sich im Uhrenturm und ragte sieben Stockwerke hoch über ihnen auf, bis zu der in leuchtenden Farben bemalten und von kunstvollem Balkenwerk getragenen Decke. Die hellen Bodenfliesen ergaben ein großes kreisförmiges Muster, auf dem nun Mels schmutzige Fußspuren prangten. Das ganze Haus wurde von Gaslampen erhellt, die mit sanftem Flackern in Wandhaltern brannten. Vor ihnen führte ein breites Treppenhaus bis ganz nach oben, von dem immer wieder in verschiedene Richtungen Gänge abzweigten.


  Dann, von einem Moment zum nächsten, veränderte sich Mels Welt. Zum ersten Mal im Leben erblickte er ein wirklich großes Kunstwerk. Er hatte Fra Theums Beschreibungen von Gemälden aufmerksam zugehört, doch nichts hätte ihn auf die ungeheure Wucht des tatsächlichen Anblicks vorbereiten können. Das Bild wirkte auf ihn nicht einfach nur naturgetreu, sondern realer als alle greifbaren Gegenstände um ihn herum. Es war, als könnte er durch die Leinwand treten und sich in die so vollendet abgebildete Welt hineinbegeben.


  Er spürte ein großes Glücksgefühl in sich aufsteigen, während er so dastand. Es war ein tiefes, aber auch beängstigendes Gefühl, das die Grenzen seines Lebens verschob, bis sie sich ins Unendliche erstreckten. In diesem Moment wusste er, dass er nach Hause gekommen war.


  Die Lehrlinge


  [image: lehrlinge]


  Mel stand wie gebannt vor dem breiten Treppenaufgang. Direkt über ihm, oberhalb des ersten Absatzes, saß eine große, in eine Robe gehüllte Gestalt mit dem Kopf eines riesigen Adlers auf einem kristallenen Thron. Sie hielt eine goldene Harfe in den klauenbewehrten Händen und einen ausgerissenen Obstbaum, dessen Wurzeln aus sich windenden Schlangen bestanden. Ihr zur Seite standen ein Priester mit dem Kopf eines Ebers und eine Priesterin mit einem Ochsenschädel. Eine Vielzahl furchterregender Mischwesen strich um die Füße der drei. Darunter ein Stachelfisch, dem Fledermausflügel wuchsen, eine riesige Maus mit dem Schwanz eines Skorpions, ein bunter Eisvogel mit dem Kopf eines Menschen und ein Ungeheuer, das halb Kröte, halb Einhorn war. Über ihnen schwirrte eine solche Fülle wunderbarer, seltsamer Vögel und Insekten, dass Mel mit dem Zählen gar nicht nachkam. Sie alle starrten mit durchdringenden bösen Blicken auf den Neuankömmling herab.


  »Eines von Ambrosius Blenks Werken. Beeindruckend, nicht?« Dirk Tots Stimme riss Mel aus seinem Staunen.


  »Das hat der Meister gemalt? Wirklich?«


  »Wirklich. Hör mal, Mel, es ist spät, und ich muss Bericht erstatten. Minch wird sich um dich kümmern.«


  Während Dirk Tot durch eine Seitentür davonging, sah Mel zu dem dicken Bediensteten auf. Man musste ihm nicht erst sagen, dass Minch Lehrjungen nicht leiden konnte  es stand dem Mann in das sauertöpfische Gesicht geschrieben.


  »Schuhe«, knurrte Minch kurz angebunden.


  Mel senkte seine Zeichnungen in dem Versuch, seine schäbigen Treter zu verbergen.


  »Schuhe.«


  Mel folgte dem gebieterischen Blick des Mannes, der auf seine Schuhe hinabsah, und entdeckte beklommen den Dreck, den er ins Haus geschleppt hatte. »Tut mir leid.« Mit hochrotem Kopf zog er hastig die Schuhe aus.


  »Komm!«, befahl Minch und begann die Treppe hinaufzusteigen. Sobald er dem Jungen den Rücken zugewandt hatte, lächelte er.


  Barfuß tappte Mel hinter dem livrierten Dienstboten her. Als sie zu dem Gemälde kamen, blieb Mel stehen, um es genauer zu betrachten. Er konnte kaum glauben, dass es wirklich von einem Menschen stammte, so perfekt war es. Aus der Nähe waren sogar noch mehr Details zu sehen als vorhin von unten. An keiner Stelle waren Pinselstriche erkennbar oder irgendetwas anderes, das sich in seiner Beschaffenheit von der Wirklichkeit um ihn herum unterschied. Mel sah auf seine eigenen Zeichnungen, die im Vergleich dazu stümperhaft und armselig wirkten.


  Dann bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Am Fuß der Treppe sah er ein junges Mädchen, vermutlich nicht älter als er selbst, das auf allen vieren mit einem Eimer und einer Bürste voller Seife dem Dreck zu Leibe rückte, den er auf den Fliesen hinterlassen hatte. Sie warf dem Jungen, der ihr diese unangenehme Zusatzarbeit beschert hatte, giftige Blicke zu.


  »Bursche!«, raunzte Minch und bedeutete Mel mit einer energischen Handbewegung, ihm zu folgen. Sie stiegen weiter hinauf und durchquerten einen Korridor nach dem anderen, bis Mel völlig die Orientierung verloren hatte.


  »Halt!«, befahl Minch. »Warte.« Er zog einen Schlüsselbund heraus und schloss eine Kammer auf. Er musterte Mel von oben bis unten, ehe er erklärte:»Klein.« Dann ging er hinein und kam kurz darauf mit einem Stapel Kleider wieder heraus. »Kluft«, erklärte er, während er Hemd, Wams, Hose und Halbstiefel in der Farbe des Hauses auf die Zeichnungen türmte, die Mel in der Hand hielt.


  Mel stand einen Moment lang da und staunte. »Sind die für mich?«


  Minch seufzte. »Komm«, sagte er und machte sich gleich wieder auf den Weg. Mel musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Weitere Gänge und Treppen folgten, bis sie zu einer Tür kamen, hinter der ein vielstimmiges Gemurmel zu hören war. Minch drückte die Tür auf und verkündete in einer für seine Verhältnisse wortreichen Erklärung:»Refektorium. Lehrlinge«; dann drehte er sich um und ging.


  Mel blickte in einen langen, hellerleuchteten Raum, in dem sich ein buntes Wandbild über sämtliche Wände erstreckte. Es zeigte eine Art Panoramaansicht von Ernte, Obstlese, Jagd und Fischfang. Hier und da waren von verschiedenen Händen lustige Änderungen vorgenommen worden: Ein Jäger hatte eine enorm lange Nase, ein Ackergaul fünf Beine, ein Heuschober Türen, Fenster und Schornstein und ähnliche Dinge mehr. In der Mitte des Raums stand ein langer Eichentisch, an dem Dutzende Lehrjungen auf Holzbänken saßen, vor sich das halb aufgegessene Abendessen. Alle hatten ihre Hauskluft mit eigenwilligen Extras ergänzt, ob mit bunten Kappen, gemusterten Schals oder Schärpen. Und alle hatten Farbflecke auf der Kleidung. Offenbar herrschte im Refektorium eine ganz bestimmte Rangordnung, bei der die jüngeren Lehrjungen am Tischende in der Nähe der Tür saßen, während die älteren ihren Platz am anderen Ende des Tisches hatten. Auf dem Ehrenplatz am Kopfende des Tisches und am weitesten von Mel entfernt saß der älteste von allen. Er war spindeldürr und wesentlich größer als die Übrigen, und sein pickeliges Gesicht verlangte nach einer Rasur. Er saß als Einziger auf einem prächtigen Polsterstuhl.


  Während Mel im Türrahmen stand, verstummten die Gespräche. Aller Augen richteten sich auf ihn. Der Oberlehrling tat einen kräftigen Zug aus seinem Kelch und fuhr sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Er hatte ein leuchtend rotes Tuch um den Kopf gebunden, unter dem dunkle Haarsträhnen hervorlugten, und auf dem Hemd unter seinem offenen Wams war ein großer Weinfleck zu sehen. Er hatte eine spitze Rattennase und graue Äuglein, über denen die Brauen zu einem langen Strich zusammengewachsen waren. Er lehnte sich auf seinem thronartigen Stuhl zurück und sagte mit schwerer Zunge:»Was harn wir denn da? Wie heiß su?«


  Mit einem Lächeln stellte Mel sich vor. »Melkin Womper. Aber alle nennen mich Mel. Schön, euch kennenzulernen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann setzte brüllendes Gelächter ein.


  »Ein Fegie. Wir haben einen Bauerntrampel aus Feg bekommen! So einen hatten wir noch nie.«


  »Ich glaube, ihr habt recht«, schnaubte der älteste Lehrling. »Jetzt haben wir unser eigenes Landei. Seht mal, was er anhat  das ist Bauernleinen. Und barfuß ist er auch. Habt ihr so was schon mal gesehen? Wo hat ein barfüßiger, lumpentragender Bauer bloß das nötige Kleingeld her, um eine Lehrstelle beim alten Blenko zu bezahlen?«


  »Ich habe sie nicht bezahlt. Sie ist kostenfrei«, erwiderte Mel.


  »Sie ist kostenfrei«, wiederholte der andere in einem kläglichen Versuch, seinen ländlichen Akzent nachzuahmen. »Und was ist so Besonderes an dir? Was ist das?« Er hatte Mels Zeichnungen entdeckt und versetzte seinem rechten Nachbarn einen groben Stoß. »Bring sie her, Bunt. Ich will sie sehen.«


  »Das ist gar nicht schlecht, Groot, wirklich nicht«, sagte Bunt bewundernd, als er unter dem Stapel neuer Kleider, die Mel auf dem Arm hielt, ein Kohleporträt von Mels Mutter hervorzog und es dem Oberlehrling übergab.


  »Du hast ja keine Ahnung, Bunt. Es ist Mist«, erklärte Groot, ohne mehr als einen kurzen Blick darauf zu werfen. »Der Fegie ist gar nicht in der Lage, was anderes zu produzieren. Wahrscheinlich hat er noch nie was Feineres als einen Pflug oder eine Mistgabel in der Hand gehalten. Aber es gibt nichts, was ein echter Künstler nicht mit ein paar Handstrichen verbessern kann.« Er tauchte einen Finger in die Soße auf seinem Teller und kritzelte das Wort»Kuhmist« quer über die Zeichnung.


  »He! Lass das.«


  Groot ignorierte Mels Aufforderung. »Na bitte. Was sagt ihr dazu?« Er hielt die Zeichnung hoch, damit die anderen Lehrjungen sie bewundern sollten. Als keiner antwortete, packte er den nächstbesten Jungen brutal an der Kehle und fragte noch einmal:»Was ist, Jurgis?«


  »Es ist Kuhmist, Groot«, antwortete der Junge mit erstickter Stimme.


  »Ich will es von euch allen hören«, rief Groot und ließ Jurgis los. »Kuhmist«, schallte es in freudlosem Gemurmel durch das Refektorium.


  »Es ist besser, als du es hinbekommst«, murmelte ein Junge in Mels Alter am Fußende des Tisches.


  Mel sah zu dem murmelnden Jungen hin. Er hatte sehr blasse Haut und dunkle Haare. Der traurige Blick seiner Haselnussaugen passte zu seinem verzagten Gesamteindruck.


  »Was hast du gesagt, Ludo?«, fragte Groot. »Wir wollen es alle hören.«


  »Ich habe gesagt, dass er es wohl nicht besser hinbekommt.«


  »Das stimmt… Was stinkt hier eigentlich so?«, fragte Groot.


  Bunt ging wieder zu Mel hinüber und musterte die Schuhe, die er in der Hand hielt. »Es ist der Fegie, Groot. Er hat Mist an den Schuhen.«


  »Bäh, wie ekelhaft. Aber was kann man von einem Bauern schon anderes erwarten?«, sagte Groot und wandte sich wieder an Mel. »Vielleicht ist man da, wo du herkommst, an diesen Mief gewöhnt, aber in meinem Refektorium dulde ich das nicht. Ludo, bring ihn raus und sieh zu, dass du ihn sauber bekommst. Lasst euch hier erst wieder blicken, wenn er anständig angezogen ist und riecht wie ein normaler Mensch. Hier, Fegie, nimm das mit«, sagte er und warf ihnen Mels verunstaltete Zeichnung zu, ehe er sich einen weiteren kräftigen Schluck genehmigte und laut rülpste.


  »Sie nennen mich ›Fegie‹, als wäre das eine Beleidigung«, sagte Mel und balancierte seine neuen Kleider und die Zeichnungen, während er Ludo folgte. »Keiner von uns kann sich aussuchen, wo er zur Welt kommt.«


  »Du hast Glück gehabt. Es hätte noch viel schlimmer kommen können. Stell dir vor, sie hätten deine Schuhe gerochen, bevor sie deinen Akzent hörten.«


  Mel lachte. »Dann ist ›Fegie‹ vielleicht wirklich nicht so übel. Das sind also die anderen Lehrlinge. Ich kann nicht behaupten, dass sie mir sonderlich gefallen.«


  Ludo lachte mit ihm. Er war größer als Mel und wirkte unbefangener, jetzt, wo sie das Refektorium verlassen hatten. »Sie sind ganz in Ordnung, wenn man sie erst kennengelernt hat. Aber sie haben Angst vor Groot. Er ist gemein und arrogant. Nimm dich vor ihm in Acht. Und vor seinen Kumpanen, Bunt und Jurgis. Sie können richtig fies sein  vor allem, wenn sie betrunken sind.«


  »Ist er denn, äh, nicht ein bisschen alt für einen Lehrling?«


  Ludo lachte verächtlich. »Du triffst den Nagel auf den Kopf. Er hätte schon Vorjahren seinen Abschluss machen sollen. Aber jedes Jahr, wenn es so weit ist, dass er dem Meister sein Gesellenstück vorweisen soll, kommt er mit einer anderen Ausrede an.«


  »Was ist ein ›Gesellenstück‹?«


  »Das ist ein Gemälde, das jeder von uns am Ende seiner Lehrzeit anfertigen muss, ehe uns der Meister als Wanderburschen ziehen lässt.« Er sah Mel an. »Du weißt doch, was ein Wanderbursche ist, nicht?«


  »Leider nicht.«


  »Das ist ein ausgelernter junger Künstler, aber ohne Lehrjungen. In Wahrheit ist Groot einfach nicht gut genug. Und faul ist er obendrein. Er verbringt seine Zeit lieber mit Saufen und Glücksspiel, statt zu arbeiten. Der Meister würde ihn gern rauswerfen, aber dummerweise ist er ein Smert.«


  »Was ist ein ›Smert‹?«


  »Das ist kein Ding, sondern sein Name. Groot Smert.«


  »Und was ist daran so Besonderes?«


  »Weißt du denn gar nichts? Die Smerts sind zufällig eine der einflussreichsten Familien von Vlam, weiter nichts. Sie sind mit den Brools und den Sputes verwandt.«


  »Doch nicht mit dem Großvogt?«


  »Mit genau dem. Groot ist sein Neffe. Was ist? Du bist ja bleich wie ein Bettlaken.«


  »Ach… nichts. Es ist nur, dass ich Adolfus Spute schon begegnet bin.«


  Ludo und Mel stiegen eine Treppe hoch. »Der Meister hat dir also eine kostenlose Lehrstelle angeboten. Du musst wirklich gut sein. Darf ich mal sehen?«


  »Ich weiß nicht recht. Groot hat gesagt, die Bilder wären Mist.«


  »Du kapierst es einfach nicht, was? Wenn es wirklich Mist wäre, hätte Groot sich nicht weiter darum geschert.« Ludo nahm Mel einen Teil der neuen Kleider ab, damit er sich die Zeichnungen darunter ansehen konnte. »Boah! Die sind toll, Mel! Groot hat hier Jahre zugebracht, ehe er so zeichnen konnte.«


  Ein breites Lächeln erschien auf Mels Gesicht.


  Ludo öffnete eine Tür. »Das hier ist der Schlafsaal. Du kannst dort schlafen, neben mir.« Er deutete auf ein freies Bett in einer Art Schlafkabine, die aus drei niedrigen, mit Regalen und Schränken versehenen Holzwänden bestand. Der ganze Raum war voll von solchen Kabinen. »Hier drinnen kannst du dein Zeug verstauen«, sagte Ludo, öffnete einen der Wandschränke und legte die Kleider hinein. »Und sieh mal hier.« Er kniete sich hin und zeigte Mel ein Brett, das sich an der Rückwand gelockert hatte und einen Hohlraum freigab. »Hier kannst du gut etwas verstecken, was die anderen nicht sehen sollen.« Er zwinkerte Mel zu. »Und neben deinem Bett kannst du deine Zeichnungen aufhängen. Das machen wir alle. Ich hole ein paar Reißnägel, während du dich umziehst.«


  Mel legte schnell sein grobes Leinenzeug ab und schlüpfte in die neue Kluft. Es waren die feinsten Kleider, die er je getragen hatte. Hemd und Hose waren aus weißer Seide, das Wams aus weichem tiefblauem Samt und die Halbstiefel aus glattem Rehleder. Er strich über den Samt und liebkoste die weiche Oberfläche.


  Mel faltete seine eigenen Kleider zusammen und legte sie in den Schrank. Nach kurzem Nachdenken verbarg er auch den Dolch und das Kästchen in dem Versteck, das Ludo ihm gezeigt hatte, wobei er das Kästchen besonders weit nach hinten schob, sodass nur ein Arm, der ebenso schmal war wie seiner, es wieder herausholen konnte. Dann breitete er seine Zeichnungen auf dem Bett aus und legte das verunstaltete Porträt seiner Mutter zur Seite. Es war unwiederbringlich zerstört. Mit wenigen Strichen hatte der widerliche Groot etwas Wunderschönes in ein Stück schmutziges Papier verwandelt. Es war, als hätte er Mels Mutter selbst Gewalt angetan. Mels Magen zog sich in einer Mischung aus Zorn und Trauer zusammen.


  »Fein siehst du aus. Fast wie einer von uns«, sagte Ludo, als er zurückkam. »Aber du musst noch etwas Eigenes dazutun, das dich von den anderen Hausbediensteten unterscheidet. So wie das hier.« Er berührte die olivgrün-goldene Schärpe, die er sich um die Hüfte gebunden hatte. »Das sind die Hausfarben der Cleefs  meiner Sippe.«


  »Deine Familie hat ihre eigenen Farben? Dann musst du ja ein ganz Vornehmer sein.«


  »Nein, nicht wirklich. Aber mit Sicherheit vornehmer als Groot  auch wenn das hier rein gar nichts zu bedeuten hat. Nicht, solange er das Sagen hat.«


  »Ich weiß etwas!«, sagte Mel. Er griff in den Schrank, holte seine verblichene alte Leinenhose heraus und riss einen breiten Streifen davon ab. Diesen band er sich um die Hüfte und sagte nicht ohne Stolz:»Das sind die Hausfarben der Wompers.«


  »Toll! Das wird Groot vor den Kopf stoßen.«


  Zusammen brachten sie rund um Mels Bett seine Zeichnungen an.


  Ludo nahm das Porträt von Mels Mutter in die Hand. »Tut mir ehrlich leid, Mel. Das war wirklich schäbig. Selbst für Groots Verhältnisse.«


  Ein großer Kloß im Hals hinderte Mel daran, zu antworten, und er legte die Zeichnung in den Schrank. Er spürte, wie ihm die Tränen kamen, wollte sich vor seinem neuen Freund aber keine Blöße geben. Er wechselte das Thema und sagte:»Ich sterbe vor Hunger.«


  »Ins Refektorium willst du sicher nicht zurück, nehme ich an. Schleichen wir uns lieber runter zu den Küchen. Es ist zwar streng verboten, aber Wren wird dir schon etwas zu essen geben. Doch zuerst sollten wir, glaube ich, die hier loswerden.« Er hob Mels stinkende Schuhe auf, hielt sie auf Armeslänge von sich und ließ sie aus dem offenen Fenster fallen. »Wenn wir Groot bloß genauso einfach loswerden könnten.«


  


  »Da ist sie. Sst! Wren. Wren«, rief Ludo leise aus ihrem Versteck. Hitze und helles Licht strömten aus der betriebsamen Küche in die kühle, schwach beleuchtete Speisekammer.


  »Wer ist da? Bist du das, Ludo?«, fragte eine Mädchenstimme auf der anderen Seite der Tür.


  »Wren, das hier ist Mel. Er ist neu und hat das Abendessen verpasst. Er kommt um vor Hunger  könntest du ihm etwas zu essen besorgen?«


  »Du weißt, dass das verboten ist, Ludo. Du dürftest gar nicht hier unten sein. Wenn sie mich erwischen, wirft man mich hochkant hinaus. Und dich auch.« Sie sah sich vorsichtig um und betrat dann die Speisekammer. »Und wer ist dieser neue… ach, du bist das!«


  Es war das Mädchen, das Mel vorhin gesehen hatte, als es den Schmutz wegwischen musste, den er in die Eingangshalle geschleppt hatte. Sie war schlank und hatte sich ein langes Tuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Eine kastanienbraune Haarsträhne lugte darunter hervor, die sie nun mit ihrer von der Arbeit geröteten Hand wieder an ihren Platz schob. Sie hatte grüne Augen, und ihre Wangen glänzten vor Anstrengung. Über dem langen Kleid im typischen Blau der Blenkschen Hausfarbe trug sie eine schmuddelige weiße Schürze. Wahrscheinlich ist sie ziemlich hübsch, wenn sie nicht gerade wütend ist, dachte Mel. »Äh, hallo«, sagte er dann unbeholfen. »Tut mir leid wegen dem… du weißt schon.«


  »Warum sollte ich meine Stellung aufs Spiel setzen, um dir etwas zu holen  nach all der Arbeit, die du mir gemacht hast?«


  »Wren, bitte. Er hat wirklich Hunger«, bat Ludo sie inständig.


  Wren funkelte Mel an, doch dann wurde ihr Blick sanfter.


  »Also gut«, sagte sie. »Du siehst wirklich halb verhungert aus. Wartet hier. Und rührt euch nicht. Wenn sie euch erwischen, gibt es einen Riesenärger.« Sie verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit einem Apfel und einem Brotstück zurück, das mit einer dicken, saftigen Scheibe Braten belegt war. »Ich muss jetzt gehen. Wir haben gerade alle Hände voll zu tun. Haltet euch einfach versteckt.«


  Mel hatte erst einmal in seinem Leben, auf einem Dorffest, Braten gegessen. Er schmeckte sogar noch besser, als er es in Erinnerung hatte, doch er schaffte nur einen Bissen.


  »Hab ich dich, du Dieb!« Eine rundliche Frau packte ihn im Nacken und hielt ihn fest. »Minch, Minch! Komm und hilf mir. Ich hab einen Dieb gefasst.«


  Mel sah sich blitzschnell nach Ludo um. Auf den Regalen an den Wänden türmten sich Steinguttöpfe und Gläser mit vielerlei eingemachten Früchten. Die langgezogenen Konturen von Mel und der Köchin spiegelten sich darin. Girlanden aus Zwiebeln und Knoblauch hingen neben Schnüren mit getrockneten Tomaten. Es gab mühlsteingroße würzige Käseräder und Pyramiden aus Eiern. Große Säcke mit Wurzelgemüse und Mehl lehnten an den Wänden, und von der Decke hingen riesige Schinken, getrocknete Würste, so dick wie Mels Arme, und Geflügel mit leuchtendem Gefieder. In dieser Kammer gab es wirklich alles  alles außer Ludo.


  »Was suchst du? Stecken hier etwa noch mehr von deiner Sorte, die mich bestehlen wollen? Hm?«


  Mel schüttelte den Kopf. Wo war Ludo?


  Aus der Küche tauchte Minch auf und wischte sich den fettigen Mund am Ärmel ab. Er packte Mel am Arm. »Lehrling«, sagte er. Er nahm Mel das Brot fort und erklärte:»Beweis.«


  »Jetzt gehts zum Hausverwalter, Bürschlein«, sagte die Köchin. »Das kann dich ins Gefängnis bringen. Ich hab schon Leute gesehen, die man für weniger in die Minen geschickt hat. Du bist nicht besser als ein Gassenjunge. Das ist der richtige Platz für dich, und da wirst du auch landen, ehe der Tag um ist. Das sag ich dir.«


  Mel rutschte das Herz in die Hose. Bitte hilf mir, Ludo. Ihn packte die Verzweiflung. Angekommen und am gleichen Tag wieder rausgeworfen. Wie sollte er es über sich bringen, derart schambeladen nach Hause zurückzukehren?


  Als er von Minch und der Köchin abgeführt wurde, drehte er sich noch einmal um und sah hinter einigen Säcken gerade noch eine Stiefelspitze verschwinden. Ludo. Kaum gab es Schwierigkeiten, ließ er Mel im Stich, damit dieser die Suppe allein auslöffeln durfte.


  Sie brachten Mel zum Kontor des Verwalters hinauf. Minch klopfte an, und sie traten ein.


  Dirk Tot sah von seinen Papieren auf. »Ja?«


  »Dieb«, sagte Minch und stieß Mel nach vorn. »Beweis«, raunzte er dann, klatschte das erschlichene Brot auf den Tisch und wies mit dem Daumen auf die Köchin:»Zeugin.«


  »Stimmt das?«, fragte Dirk Tot, an die Köchin gewandt.


  »Ja, Sir. Hab ihn auf frischer Tat ertappt. Frischgebackenes Brot und ein Stück vom besten Fleisch, direkt vom Spieß. Und das hier!«, verkündete sie triumphierend und hielt den Apfel hoch, als wäre er der krönende Beweis.


  »Stimmt das, Mel?«


  Mel senkte den Kopf und nickte.


  »Nun dann, Köchin, Minch. Ich kümmere mich darum. Bitte kehren Sie an Ihre Arbeit zurück.«


  »Hauptsache, er kriegt, was er verdient«, sagte die Köchin im Gehen.


  »Lehrling«, schnaubte Minch, als sei es eine Beleidigung. Er warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf das belegte Brot und machte die Tür hinter sich zu.


  Dirk Tot richtete den durchdringenden Blick seines Auges auf Mel und sagte streng:»Willst du mir vielleicht irgendetwas sagen, Mel?«


  Immer noch zu Boden starrend, schüttelte Mel den Kopf:»Nein, Sir.«


  »War noch jemand daran beteiligt?«


  Mel gab keine Antwort.


  »Mel, ich habe schon Hunderte von Lehrjungen diese Ausbildung durchlaufen sehen, und nicht wenige von ihnen haben wegen allem Möglichen dort gestanden, wo du jetzt stehst. Aber nicht nach einem so kurzen Aufenthalt. Das ist wirklich ein Rekord, muss ich sagen. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass du es nach wenigen Stunden in diesem Haus fertigbringst, in die Küche hinunterzufinden, dort herauszubekommen, wo das Brot aufbewahrt wird, dir ein dickes Stück vom besten Fleisch des Herrn zu holen, vom Spieß mitten in der Küche, und dann das Nötige aufzutreiben, um dir daraus ein belegtes Brot zu machen. Und das alles ganz allein. Komm schon, Mel, wer war noch dabei?«


  Mel hob den Kopf Ludo, du Schmeergesicht. »Niemand, Sir. Ich hab durch… durch Zufall dorthin gefunden und das Essen genommen. Ganz allein.«


  »Nun gut. Du hast mich enttäuscht, Mel. Die Köchin möchte, dass du bestraft wirst, und so soll es sein.«


  Lord Brool


  [image: brool]


  Einige Zeit später fand Mel allein in den düsteren Schlafsaal zurück. Die anderen waren gerade dabei, sich schlafen zu legen, und niemand achtete auf ihn. Vom gegenüberliegenden Ende des Saals, wo die älteren Lehrjungen schliefen, klang lautes, trunkenes Schnarchen herüber. Als Mel sich auf sein Bett setzte, tauchte Ludos Gesicht über der Trennwand auf, die ihre Kabinen voneinander abschottete.


  Toll Jetzt lässt er sich blicken.


  »Tut mir leid, Mel. Ich hab versucht, dich zu warnen, als die Köchin kam«, flüsterte er verlegen. »Aber mir blieb nur noch Zeit, um mich selbst in Sicherheit zu bringen. Das war ganz schön knapp, kann ich dir sagen. Es hätte doch keinen Zweck gehabt, wenn sie uns beide erwischt hätten, nicht? Sie hätten die Strafe sicher nicht halbiert, nur weil zwei Leute darunter leiden müssen. Außerdem bist du neu hier. Da sind sie sicher ein wenig nachsichtig. Du hast doch nicht gesagt, dass ich auch mit dabei war, oder?«


  »Mach dir keine Sorgen, Ludo, ich habe nichts von dir erzählt.« Ludo hatte ihn im Stich gelassen, aber er war dennoch der einzige Freund, den Mel in dieser seltsamen neuen Welt hatte.


  »Danke. Du bist ein echter Freund. Wenn meine Familie davon erfahren würde, käme ich wirklich in Teufels Küche. Was haben sie dir eigentlich aufgebrummt? Als Strafe?«


  »Die Streichung sämtlicher Privilegien und kein Salär für die nächsten vier Wochen. Was auch immer das ist.«


  »Die Privilegien bedeuten, dass wir jeden Sonntag ausgehen und uns in der Stadt umsehen dürfen. Und das Salär ist so eine Art Taschengeld. Es ist nicht viel, nur ein Silberstück im Jahr.«


  Mel, der noch nie etwas anderes als Kupfermünzen gesehen hatte  und selbst davon nicht allzu viele , kam ein Silberstück wie ein Vermögen vor.


  Unglücklich und mit dem Gefühl, betrogen worden zu sein, zog er sich aus und legte sich ins Bett. Dann dachte er an seine Eltern und an Fra Theum und hoffte, dass Adolfus Spute sie nach seiner Flucht nicht noch mehr hatte leiden lassen. Das Verhalten seines Vaters gab ihm nach wie vor Rätsel auf. Hätte er doch nur Zeit gehabt, mit ihm zu reden, ehe Dirk Tot ihn so fluchtartig mitgenommen hatte. Um das mulmige Gefühl loszuwerden, lenkte er seine Gedanken schnell, vielleicht sogar ein wenig zu schnell, auf sein neues Leben. Er würde Gelegenheit haben, die vielen Gemälde zu studieren, die im Haus hingen. Eines Tages würde er sogar selbst welche anfertigen. Trotz seines Hungers schlief er mit einem glücklichen Lächeln ein.


  


  Zur gleichen Zeit fand hoch oben in einem der luftigen Türme des Gildenpalasts ein Treffen statt, bei dem es recht hitzig zuging. Adolfus Spute und sein Zwerg Stockfisch kauerten müde und schmutzig von der Reise vor der mächtigen Gestalt des Lord Brool. Wie eine fette Kröte hockte der Hochmeister der Fünften Gilde an seinem Schreibtisch.


  Das Fenster hinter ihm sah auf die immer noch geschäftige Stadt hinaus, die dreihundert Meter tiefer lag. Der flackernde gelbe Lichtschein einer einzelnen Lampe erhellte Lord Brools Gesicht auf groteske Weise von unten und betonte seine Warzen und die abstoßenden Züge, die für sein ohnehin schon massiges Gesicht viel zu groß wirkten. Sein riesiger Schatten zeichnete sich bedrohlich an der Decke ab und ließ ihn noch wuchtiger erscheinen, als er sowieso schon war. Der dicke Hochmeister war wütend, sehr wütend.


  »Es verloren! Was soll das heißen, Sie haben es verloren?«, schnaubte er mit Speichel in den Mundwinkeln. Seine Gesichtsfarbe hatte fast den Ton seiner scharlachroten Gewänder; es war ihr irgendwie gelungen, die dicke weiße Schminke zu durchdringen. Der silberne Kelch mit Wein, den er in der Hand hielt, verbog sich unter seinem Griff.


  »Wir hatten es mit Sicherheit dabei, als wir in Kop ankamen. Nicht wahr, Stockfisch?«


  Nervös warf Adolfus Spute seinem winzigen Begleiter einen nach Unterstützung heischenden Blick zu.


  Stockfisch hob die Silberpfeife an die Lippen, um ihm zuzustimmen, überlegte es sich auf halbem Wege aber anders und nickte nur.


  »Ja, so war es. Aber als wir die Befragungsinstrumente wieder einpackten, war es wohl nicht mehr in seinem Versteck. Es war, mit einem Wort, verschwunden«, gestand der Großvogt.


  »Ich habe Ihnen eine überaus leichte Aufgabe gestellt, Spute. Ich hätte jedes Kind damit beauftragen können. Vielleicht wäre das besser gewesen. Selbst ein Säugling hätte nicht mehr Durcheinander anrichten können, als Sie es in Ihrer Unfähigkeit getan haben. Sie hatten nichts weiter zu machen, als diesem vorwitzigen Narren Floris einen Besuch abzustatten und ihn zu bewegen, das Eigentum der Fünften Gilde zurückzugeben. Er ist nicht länger Gouverneur der Farbinseln und kein Mitglied des Hohen Rates mehr. Er hatte kein Recht, unser Eigentum zu behalten.«


  »Ganz recht, Vetter.« Adolfus Spute hoffte mit der Anspielung auf ihre Verwandtschaft den Zorn seines Vorgesetzten besänftigen zu können. »Aber wenn ich in aller Bescheidenheit etwas anmerken dürfte, eine kleine Beobachtung: Lord Floris war gänzlich abgeneigt, sich von dem Stoff zu trennen. Wir mussten ihn mit Nachdruck dazu überreden, was ihn fast das Leben gekostet hätte. Hätte ein Kind das auch vermocht?«


  Lord Brool blieb ungerührt. Seine kleinen, stechenden Augen hefteten sich auf seinen Untergebenen. »Ihre Überzeugungskraft, Spute, steht außer Frage. Schließlich ist das Ihr Beruf. Was dagegen durchaus in Frage steht, ist Ihre Vertrauenswürdigkeit. Einen solchen Schatz zu verlegen geht über Unvorsichtigkeit oder Pech weit hinaus. Es will mir fast treulos erscheinen. Als eine Treulosigkeit an der Grenze zum Betrug. Die Fünfte Gilde erwartet mehr von ihren Dienern, viel mehr. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Adolfus Spute bewegte den Mund, doch es kam kein Ton heraus.


  »Nun denn. Da Sie den Stoff verloren haben, scheint es mir nur recht und billig, zu erwarten, dass Sie ihn auch wieder herbeischaffen, ehe der Hohe Rat das nächste Mal zusammentritt. Andernfalls wären wir gezwungen, Ihre jetzige Position noch einmal zu überprüfen.«


  »Aber, mein Lord…« Adolfus Spute fand seine Stimme wieder und wollte etwas erwidern, doch er begriff, dass seine derzeitige Lage keinen Widerspruch rechtfertigte. »Wie Ihre Lordschaft wünschen.«


  »Außerdem warten wir immer noch auf eine genaue Erklärung dafür, was Sie überhaupt in einer so gottverlassenen Provinz wie Feg zu suchen hatten. Wenn mir zu Ohren käme, dass Sie dort eigene Interessen verfolgt haben  Ihre privaten Zankereien mit Dirk Tot vielleicht?«


  Adolfus Spute blieb der Mund offen stehen.


  »Oh, ich weiß alles über die Geschichte zwischen Ihnen und Tot, Spute. Ich weiß, dass Sie seit Jahren versuchen, ihn in die Falle zu locken. Und ich weiß auch, dass er Ihnen noch jedes Mal einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Es muss wehtun, von jemandem übertroffen zu werden, der nur noch die Hälfte seiner selbst ist. Es lässt Sie als Großvogt so erfolglos aussehen. Vielleicht sollte ich auch das dem Hohen Rat zur Kenntnis bringen. Wir wären von einer solchen Pflichtverletzung durch unseren Großvogt alles andere als erbaut.«


  Adolfus Spute schluckte schwer.


  »Habe ich mich klar ausgedrückt, Spute? Ich denke schon. Und nun hinaus mit Ihnen! Kommen Sie mir nicht mehr unter die Augen, ehe Sie den Stoff zurückhaben.«


  Sobald er bei seinen beiden Gehilfen in der relativen Sicherheit des Vorraums angekommen war, ging Adolfus Spute auf Stockfisch los und beförderte ihn mit einem hinterhältigen Tritt zu Boden. »Du warst für den Stoff verantwortlich, du schniefende halbe Portion. Wie konntest du ihn nur aus den Augen lassen?«


  Stockfisch rappelte sich auf und hob die Pfeife an die Lippen.


  »Nein, ich will es nicht hören. Es gibt nichts, womit du dich entschuldigen könntest. Er mag versteckt gewesen sein, aber scheinbar war er nicht gut genug versteckt. Nicht? Er ist nun mal verschwunden. Und mich macht man dafür verantwortlich  mich.« Frustriert kaute er an den Fingerspitzen seiner Handschuhe.


  Stockfisch blies einen Ton.


  »Ja, ich weiß, dass alles wie am Schnürchen lief. Wir hatten damit gerechnet, dass Floris den Stoff nicht einfach würde hergeben wollen. Nicht? Hast du sein Gesicht gesehen, als wir seine kostbaren Ticktacks zerschlugen? Er hat fast geweint  und das wegen einer Sammlung von Uhren. Das hat so gutgetan. Ich dachte schon, du müsstest ihm gar nicht erst vorführen, was mit seiner Familie passiert, wenn er nicht damit herausrückt. Aber dann war es doch nötig, und er hat gehorcht.«


  Stockfisch blies einen Triller, der einem Lachen gleichkam.


  »Wie? Natürlich wollte ich ein wenig davon für mich behalten. Es stünde mir zu, Hochmeister der Gilde zu sein, nicht dieser schwabbeligen, fetten Kröte da drinnen.«


  Stockfischs Augen funkelten, und er blies einen triumphierenden Ton.


  »Du hast recht, ›Lord Spute‹ hört sich wirklich gut an.« Der Großvogt fletschte die gelben Zähne zu einem Lächeln. Das Resultat war grauenhaft. Dann verschwand es, und sein Gesicht verdüsterte sich wieder. »Jetzt bin ich da, wo ich angefangen habe, und ich muss zusehen, wie ich den Stoff wieder in die Finger bekomme.« Er sah zu Stockfisch hinab. »Und was glaubst du, wo er gelandet ist?«


  Der Zwerg blies entschieden in die Pfeife.


  »Ja, das Gleiche denke ich auch. Es gibt nur zwei Leute, die ihn genommen haben könnten, und ich würde ebenfalls auf Gammel wetten. Wenn das Halbgesicht ihn hätte, wüssten wir es inzwischen. Oh ja. Er könnte nicht widerstehen, eine so mächtige Waffe gegen mich einzusetzen. Also spricht alles für den kleinen Bauernlümmel.«


  Stockfisch trällerte tonlos.


  »Du hast es erfasst, mein mörderischer Zwerg. Es gibt keine Chance, Gammel in die Finger zu bekommen, solange er unter Blenks Schutz steht. Der alte Narr ist viel zu reich und zu mächtig und hat zu viele einflussreiche Freunde. Er ist den Gilden schon viel zu lange ein Stachel im Fleisch. Die Frage ist also, wie wir die Schnecke aus ihrem Haus locken.«


  Wieder ertönte Stockfischs Pfeife.


  »Den gleichen klugen Gedanken hatte ich auch gerade, kleiner Mann. Vielleicht kann ich den Bauernlümmel mit dem richtigen Köder dazu bringen, das Haus zu verlassen.« Er wandte sich zu seinen Gehilfen um. »Leider brauche ich diesen stinkenden Nichtsnutz im Moment hier bei mir. Aber ihr beide seht mir ein wenig kränklich aus, ein bisschen mitgenommen. Ich glaube, ihr könntet einige Tage Ferien gebrauchen. Auf dem Land vielleicht. Ich habe gehört, dass es in Feg zu dieser Jahreszeit ganz bezaubernd sein soll. Und wenn ihr schon dort seid, warum stattet ihr nicht einigen alten Bekannten in Kop einen Besuch ab  den beiden Wompers und dem ekelhaften alten Priester Theum? Ich bin sicher, sie würden sich freuen, ihren lieben kleinen Jungen wiederzusehen. Wir werden ein Familientreffen organisieren.«


  Ambrosius Blenk


  [image: blenk]


  Der Klang der Uhr, die acht schlug, hallte durch das Haus.


  Das ist er! Der Beginn meines neuen Lebens als Lehrjunge. Mel strich sich übers Haar, zog seine feine neue Lehrlingskluft glatt und spähte durch die Tür der Werkstatt. Morgenlicht strömte durch mehrere Deckenfenster in den weißgetünchten Raum und ließ die bunten Farbflecke auf den nackten Dielenbrettern aufleuchten. An den Wänden hingen Arbeitsskizzen und mehrere kleine Leinwände, auf denen Details der großen, unvollendeten Gemälde zu sehen waren, die auf den mächtigen Staffeleien am anderen Ende des Raums standen. Die meisten der Lehrjungen, denen er am Vorabend begegnet war, waren bereits zugange. Die älteren vor den Staffeleien und die jüngeren an den Arbeitstischen. Trotz der frühen Stunde herrschte in der Werkstatt schon ein reges Treiben. Dennoch sprach kaum jemand, und man konnte die Konzentration, die in der Luft lag, förmlich spüren.


  »Der Meister wird bald hier sein«, sagte Ludo. »Ich muss mit meiner Arbeit weitermachen. Schau dich um, bis Groot kommt und dir sagt, was du zu tun hast.«


  Mel stand mitten im Raum und nahm das Geschehen und die berauschenden fremden Gerüche in sich auf. Die anderen Jungen nahmen ihn mit einem Kopfnicken wahr. Einer lächelte ihm sogar zu.


  Ermutigt trat Mel näher und sah ihm über die Schulter. »Hast du das gemacht?«, fragte er staunend.


  Der Junge unterbrach seine Arbeit und drehte die Zeichnung eines Einhorns so, dass Mel sie besser sehen konnte. »Das wäre schön. Nein, sie stammt vom Meister. Fass sie nicht an. Sie ist noch nicht fertig. Ich heiße übrigens Henk.«


  »Meine Freunde nennen mich Mel.«


  Voller Bewunderung sah Mel zu, wie Henk die Zeichnung mit einem Gitternetz versah und das gesamte Bild auf diese Weise in lauter gleich große quadratische Kästchen unterteilte. Neben ihm auf dem Arbeitstisch lag ein deutlich größeres Blatt Papier, auf das ein ebensolches Gitternetz mit entsprechend größeren Kästchen aufgezeichnet war. In diese übertrug er nun sorgfältig den Inhalt der kleineren Kästchen, sodass er bald darauf eine vergrößerte Version der Originalzeichnung des Meisters angefertigt hatte.


  »Ich wünschte, ich wäre auch so flink«, sagte Mel.


  »Das dauert nicht lange. Ist reine Übungssache. Man nennt das Rastern«, erklärte Henk.


  Rastern. Das Wort wurde auf der Stelle Mels zweites Lieblingswort.


  »Mit Hilfe dieser Technik kannst du eine Zeichnung auf jedes beliebige Maß vergrößern.«


  »Oder verkleinern«, sagte Mel, der den Nutzen sofort begriff.


  »Und wenn du die Quadrate in Rechtecke verwandelst, kannst du die Dinge sogar verzerren.«


  »Unglaublich.«


  Mel fragte sich, welche Aufgabe man ihm zuteilen würde.


  Wahrscheinlich etwas Einfaches, wie das Mischen von Farben. In der Nähe der Tür sah er, wie ein anderer Lehrjunge ein grünes Pulver in einen Mörser schüttete und es dann mit einem Stößel zu zerreiben begann.


  »Was ist das?« Mel nahm das Glas mit dem schimmernden Pigment in die Hand und betrachtete es.


  »Das ist Malachit. Er muss richtig fein gemahlen werden, ehe…«


  In diesem Moment flog die Tür auf, und Mel wurde zu Boden geschleudert, sodass sich der Farbstoff als großer langer Strich auf die Dielen ergoss. Mel kauerte davor wie der Punkt unter einem Ausrufezeichen.


  »Der Fegie! Das hätte ich mir denken können. Du ungeschicktes kleines Schmeergesicht!«, fauchte Groot. »Hast du eine Ahnung, wie viel dieses Pigment wert ist? Du wirst hier nicht alt. Nicht, wenn es nach mir geht.« Er sah blass und kränklich aus.


  »Wisch es auf, Fegie. Ich sehe schon, du wirst hier in der Werkstatt eine große Hilfe sein«, sagte Jurgis. »Und beeil dich!« Er wollte nach Mel treten, stand aber so unsicher auf den Beinen, dass er dabei fast selbst das Gleichgewicht verloren hätte. Er sah nicht besser aus als Groot.


  »Es war nicht seine Schuld«, widersprach der Junge mit dem Stößel.


  »Ach? Wenn es nicht seine Schuld war, dann musst du wohl daran schuld sein, Teck. Denn ich war es bestimmt nicht. Vielleicht solltest du es aufwischen?«, sagte Groot, packte den Jungen und verdrehte ihm brutal das Ohr. »Also, wer ist schuld?«


  »Mel ist schuld«, sagte Teck mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Wer?« Groot verdrehte das Ohr noch stärker.


  »Der Fegie.«


  »Schon besser«, sagte Groot und ließ ihn los. »Und jetzt wisch es auf, Fegie.«


  »Das ist Dienstbotenarbeit. Sollen die es doch machen«, sagte Teck und rieb sich das wunde Ohr.


  »Danke, dass du mich daran erinnerst, Teck. Diese Sorte Arbeit ist nur was für Gesindel. Ich nehme an, du möchtest dich lieber kreativ betätigen. Hab ich recht, Fegie?«, fragte Groot.


  »Ja«, erwiderte Mel. »Ich dachte, deshalb wäre ich hier.« Er stellte den leeren Glasbehälter auf den Arbeitstisch zurück.


  »Oh, das tut mir leid, Fegie. Verzeih mir«, sagte Groot und machte vor Mel eine halbe Verbeugung. »Bunt.« Er schnippte mit den Fingern. »Hol unserem neuen Lehrjungen ein passendes Arbeitsgerät, wenn du so freundlich wärst.« Er blinzelte seinem Kumpan zu.


  »Hier, bitte, Fegie«, sagte Bunt und kam mit einer Scheuerbürste und einer Schale zurück. »Beim Gesindel ist genau der richtige Platz für dich. Und jetzt marsch an die Arbeit. Tu, was dir aufgetragen wurde, sonst machst du Bekanntschaft mit meinem Stiefel.«


  Seufzend ließ Mel sich auf die Knie nieder und begann das verschüttete Pigment in die kleine Schale zu fegen.


  »Wieder mal verkatert«, erklärte Teck leise, während Groot und seine Kumpane durch die Werkstatt schlurften und ihre Plätze vor den Staffeleien einnahmen.


  »Der Meister kommt«, sagte Henk.


  Der Meister! Endlich treffe ich ihn. Mel beeilte sich, das kostbare Pigment aufzufegen. Er schüttete es in das Glasgefäß zurück und bemerkte dann, dass er einen Teil übersehen hatte. Auf allen vieren kroch er unter den Arbeitstisch, wo er sich plötzlich einem winzigen rosafarbenen Gesicht gegenübersah, das von einem Kranz schlohweißer Haare umgeben war. Es starrte ihn aus wild dreinblickenden roten Augen an, dann fletschte es die Zähne und fauchte. Erschrocken fuhr Mel in die Höhe und knallte mit dem Kopf gegen die Unterseite des Arbeitstisches. Das Glasgefäß schwankte und stürzte herab, wobei sich das leuchtend grüne Pigment auf die eine Körperhälfte des schneeweißen Affen ergoss. Denn um einen solchen handelte es sich. Mel sah, wie zwei dicke Patschhände mit edelsteinbesetzten Ringen an den kurzen Fingern nach dem Affen griffen und ihn sanft hochhoben.


  »Albinus, mein Liebling, was hat er dir angetan?«, rief eine aufgebrachte Frauenstimme.


  Mel spähte unter dem Tisch hervor. Von allen Seiten starrten ihn die Lehrlinge schreckensstarr an. Direkt vor ihm stand Dirk Tot mit einer Gruppe bedeutend aussehender Menschen, denen Mel noch nie begegnet war. Die aufgebrachte Frau war stattlich und so aufwendig gekleidet, dass Mel sofort an einen mit Glitzerschmuck und Flitterkram geschmückten Baum auf der Mittwinterfeier denken musste. Ein riesiger steifer Spitzenkragen umrahmte ihr Gesicht, über dem sich der höchste Haarberg türmte, den er je gesehen hatte. In die roten Locken waren weitere Schmucksteine hineingearbeitet. Ihr Gesicht war stark geschminkt und auf den Wangen lag dickes Rot. Sie hielt ihren frisch gescheckten Liebling im Arm. Der Affe war farblich nun fast exakt in zwei Hälften geteilt: die eine Seite weiß, die andere grün. Was habe ich getan? Sie muss die Frau des Meisters sein!


  Zu ihrer Linken stand eine in das Blau des Hauses gekleidete Frau, die, wie Mel annahm, ihre Kammerfrau war. Rechts von ihr stand ein livrierter Schreiber, der eine Art Schreibpult vor dem Bauch trug, das von einem Halsriemen gehalten wurde. Der Mann daneben, das wusste Mel, musste der Meister sein.


  Sein erster Eindruck von Ambrosius Blenk war, dass dieser sehr alt und sehr jung zugleich aussah. Er war groß und schlank und trug einen langen grauen Bart, der wie ein buschiger Wasserfall über seinen eleganten schwarzen Rock fiel. Das Gewand war über und über mit feinen silbernen Ranken bestickt, die glitzerten, wenn sich das Licht in ihnen verfing. Um die Taille hatte er eine Schärpe in seiner tiefblauen Hausfarbe, und auf dem Kopf trug er eine eng anliegende schwarze Kappe, die ihm bis über die Ohren reichte. Er trug ebenfalls einen weißen Stehkragen, der allerdings wesentlich schlichter war als der seiner Frau. Unter den buschigen Augenbrauen schauten die wohl durchdringendsten blauen Augen hervor, die Mel je gesehen hatte. Sie huschten zwischen ihm und dem Affen hin und her, um schließlich an dem neuen Lehrjungen hängenzubleiben. Zu Mels größtem Erstaunen zwinkerte er ihm zu.


  Währenddessen wurde die Aufregung der Hausherrin über ihren Liebling immer größer. »Du bist also der Junge aus Feg«, stellte sie fest. »Nun, Grünbein, was hast du mir zu sagen? Was fällt dir ein, meinen wunderschönen Albinus zu verunstalten?«


  Mel sah an sich herab und entdeckte, dass seine neue weiße Hose Flecken des Pigments aufwies, in dem er gekniet hatte. »Ich… Es tut mir leid, Herrin«, stotterte er beim Aufstehen. »Ich kann ihn baden. Vielleicht wäscht es sich wieder aus.«


  »Auswaschen? Auswaschen! Das ist feinster Malachit aus Kig. Er kostet sein eigenes Gewicht in Gold. Er ist nicht dazu gedacht, wieder ausgewaschen zu werden! Wenn es so wäre, würden wir unser Geld zurückverlangen, nicht wahr, Ambrosius? Die Farbe ist absolut beständig. Mein Liebling ist für alle Zeit verfärbt, und das nur wegen dir.«


  Verwirrt sah Mel in die vielen starren Gesichter um sich herum. Sein Blick blieb am Gesicht des Meisters hängen, und er war sicher, in dessen Augen Belustigung zu erkennen. Möglicherweise lächelte er unter seinem Bart sogar.


  »Sapperlot! Wirklich erstaunlich. Womper, nicht wahr?«


  »Ja, Meister.« Ambrosius Blenk  der Ambrosius Blenk  richtete das Wort an ihn.


  »Sag mir, Womper: Kennst du den südlichen Regenbogenaffen? Ein Verwandter der Harlekin-Haubenmangabe? Aus dem pyrexischen Dschungel, der Heimat der fleischfressenden Schmetterlinge und der baumbewohnenden Krokodile.«


  Als er die Namen dieser exotischen Kreaturen hörte, schwirrten Mel gleich dutzendweise Bilder durch den Kopf; Ideen für eine komplette neue Welt phantastischer Wesen.


  Dem Meister entgingen die äußeren Anzeichen von Mels Gedankengängen nicht. Er lächelte tatsächlich unter seinem Bart. »Nein? Seis drum. Ich habe in meinem Bestiarium eine Abbildung davon. Du musst sie dir irgendwann ansehen. Es gibt noch viel mehr darin, was dir gefallen wird. Du findest dort Basilisken und Catoblepas, eine Chichevache, den Cockatrice, einen Crocotta und…«


  »Ambrosius, du verschwätzt dich wieder«, unterbrach ihn die Hausherrin.


  »Verzeih, meine Liebe. Also, wo war ich stehengeblieben?


  Oh ja, der Regenbogenaffe. Nun, dieses Tier hat ein völlig einzigartiges Fell. Die Musterung ist außergewöhnlich. Es hat einen rotbraunen Scheitel und einen gescheckten Körper. Vor allem die unteren Körperteile und die Schwanzspitze sind von eher blasser Farbe, während der restliche Körper blauschwarz ist. Bei ausgewachsenen Exemplaren setzt sich am Bauch gern Moos fest, was ihnen einen grünlichen Schimmer verleiht  daher der Name. Aber ich habe noch nie einen Affen mit dieser Färbung gesehen.«


  »Das Missgeschick tut mir aufrichtig leid, Meister.«


  »Leid? Was, um alles in der Welt, sollte dir leidtun? Das ist ein überaus glücklicher Zufall, Womper. Wir müssen uns bei Gelegenheit weiter unterhalten. Ich habe deine Arbeiten gesehen; wirklich interessant. Sehr vielversprechend. Wenn deine Finger erst ein wenig Technik beherrschen, wirst du es weit bringen. Hier ist ein Silberstück für dich, weil du mir mit diesem wunderbaren Missgeschick den Tag versüßt hast.« Der Meister tätschelte Mel den Arm und wandte sich dann einem anderen Lehrjungen zu. »Ah, Henk, was macht mein Einhorn? Es ist groß geworden, nehme ich an?«


  Mel starrte auf die Silbermünze in seiner Hand.


  »Was gaffst du so?«, sagte die Hausherrin. Dann wandte sie sich an Groot:»Schick diesen… diesen Tollpatsch sofort an die Arbeit. Bevor er noch mehr Unheil anrichtet. Und halte ihn von den Gemälden fern, bis er sich halbwegs bewegen kann.«


  »Wie Sie wünschen, Mistress. Ich sorge dafür, dass er kein weiteres Unheil mehr anrichtet und begreift, was seine Pflichten sind. Komm mit junger Mann, ich will dir zeigen, wie du dich nützlich machen kannst.« Der Oberlehrling legte Mel fürsorglich die Hand auf die Schulter und führte ihn fort.


  Als sie außer Hörweite waren, lehnte sich Groot dicht zu Mel hinüber und zischte:»Jetzt hast du es wirklich geschafft, du Dorftrottel. Albinus ist der Augapfel unserer Herrin. Bei ihr hast du dich gründlich in die Nesseln gesetzt. Glaub ja nicht, du hättest es hier leichter, bloß weil der alte Blenko einen Narren an dir gefressen hat. Und das gibst du her. Alle Zuwendungen gehören dem Oberlehrling.« Groot nahm Mel die Münze ab und grub ihm boshaft die Fingernägel in die Schulter. Sein Tonfall änderte sich, als der Meister und sein Gefolge näher kamen:»Mal sehen, junger Mel. Mit was könntest du uns zur Hand gehen?«


  Als sie fort waren, sagte Groot zu den anderen:»Das wars, ihr Schmeerflecken. Die Vorstellung ist vorbei.« Und zu Mel:»Also schön, wenn du wirklich so gut bist, dann wollen wir mal sehen, wie gut du mit Farben umgehen kannst.« In Mels Augen trat ein verräterischer kleiner Hoffnungsschimmer. »Oh nein, Fegie. Diese Art von Arbeit kannst du vergessen. Ich will, dass du den Eimer da drüben nimmst, in den kleinen Garten hinter der Küche hinuntergehst und ihn mit Wasser füllst. Dann bringst du ihn wieder herauf und fängst an, sämtliche Farbflecken auf dem Boden wegzuschrubben. Wenn du das zu meiner Zufriedenheit erledigt hast, kümmere ich mich um die nächste Stufe deiner Ausbildung.«


  Mel stellte bald fest, dass Künstlerfarben Flecken verursachten, die so gut wie nicht mehr weggingen. Den ganzen Tag schleppte er sich die unzähligen Treppen von der Werkstatt zur Pumpe in dem tristen kleinen Garten hinab und wieder zurück. Jedes Mal, wenn es Ludo gelang, in Mels Nähe zu kommen und ihn ein wenig aufzumuntern, jagte Groot ihn zurück an die Arbeit. Und bei jedem Gang in das Küchengärtchen musste Mel an der Köchin vorbei, die aus ihrer Freude über seine Behandlung keinen Hehl machte. Einmal erspähte Mel Wren, doch auch sie war so beschäftigt, dass sie ihm nur einen mitfühlenden Blick zuwerfen konnte, als ihre Augen sich begegneten.


  Die große Uhr schlug sechs, als Mel ein weiteres Mal mit wackeligen Knien und tauben Armen oben an der Treppe ankam und ihm eine lärmende Schar von Lehrlingen entgegenschwappte, die aus der Werkstatt stürmten.


  »Komm, Mel, Zeit fürs Abendessen«, rief Ludo. »Wir sehen uns im Refektorium.«


  Mel fühlte sich ebenso schlapp wie sein Wischmopp. Als er seine Gerätschaften wegräumte, hörte er aus der an die Werkstatt angrenzenden Materialkammer ein Geräusch. Neugierig schlich er zur Tür. Schon während des Tages war es ihm hin und wieder gelungen, einen Blick in diesen verlockenden Raum zu werfen. Vollgepackt mit allen erdenklichen Malsachen und Materialien, erschien er Mel wie Aladins Räuberhöhle. Große Truhen mit flachen Schubladen enthielten Papier in den verschiedensten Farben und Dicken, und auf den Regalen drängten sich exotische Öle und Pigmente. Aufgefächert wie Blumen in einer Vase, standen Pinsel aller Art und Größe in Töpfen, und an den Wänden lehnten große Ballen mit Leinwand und ganze Stapel Holzrahmen.


  Das alles sah Mel jedoch nur aus den Augenwinkeln, denn inmitten all dieser Dinge stand Groot. Mel schlich sich in die Kammer und versteckte sich hinter einer Kiste. Von seinem Versteck aus sah er, wie Groot an einem Wandschränkchen herumhantierte. Mit einem langen, gebogenen Drahtstück stocherte er in einem winzigen Schlüsselloch herum. Nach mehreren Versuchen schaffte er es schließlich, das Schloss zu knacken und die Tür zu öffnen. Auf den Borden im Innern waren kleine Glasbehälter mit Pigmenten aufgereiht. Mel nahm an, dass es sich um die kostbarsten Farben handeln musste, die aufgrund ihres Wertes unter Verschluss gehalten wurden. Auf einem Tisch an der Seite lagen mehrere kleine Blätter Papier. Groot nahm eines davon und rollte es zu einer trichterförmigen Tüte. Dann nahm er eines der Gläschen und schüttete eine Portion Pigment hinein, ehe er die Tüte oben und unten zusammenfaltete und daraus ein kleines Päckchen machte. Genauso verfuhr er mit anderen Pigmenten. Als er fertig war, machte er das Wandschränkchen wieder zu und fingerte so lange am Schloss, bis es einrastete. Er versteckte die Päckchen unter seinem Wams und hielt kurz inne, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, ehe er ging und die Tür der Kammer hinter sich zuzog.


  Er stiehlt Pigmente! Mel kam aus seinem unbequemen Versteck und streckte die Beine. Er ging zum Schränkchen hinüber, um es sich näher anzusehen, als er draußen plötzlich Schritte hörte. Er drehte sich um und sah, wie sich langsam der Türgriff bewegte und die Tür mit leisem Knarren aufging.


  Der Gildenpalast
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  Mel blieb gerade noch genug Zeit, um sich wieder zu verstecken, ehe die große Gestalt von Dirk Tot in die Materialkammer trat. Er ging geradewegs zum Wandschränkchen und schloss es auf, nahm einen der Glasbehälter heraus, schüttelte ihn vorsichtig und überprüfte die darin enthaltene Menge. Dann zog er eine Phiole gleichen Inhalts aus seinem Arbeitsbeutel und leerte sie in den Glasbehälter. Das wiederholte er auch mit anderen Farben und ersetzte so das Material, das Groot entnommen hatte. Als alles getan war, verschloss er das Schränkchen wieder und ging.


  Mel konnte das, was er gerade mit angesehen hatte, kaum fassen. Groot ist ein schmeeriger Dieb. Das ist nicht weiter überraschend. Aber warum wird er von Dirk Tot gedeckt?


  Mel traf als Letzter im Refektorium ein. Er achtete nicht auf die Fegiehänseleien von Groots Tischende und setzte sich. Jemand stellte einen Teller mit einer gewaltigen Portion Kaninchenauflauf vor ihn hin, die wesentlich größer war als alle anderen. Er drehte sich um und sah, dass Wren ihn bediente.


  Sie beugte sich vor und flüsterte:»Danke, dass du mich nicht verraten hast, Mel. Ich kann es mir nicht leisten, diese Arbeit zu verlieren. Und jetzt iss. Du siehst aus, als hättest du es nötig.«


  Mel fiel auf, dass Ludo sich über das Abendessen ganz und gar nicht zu freuen schien.


  »Was ist los? Ist dir der Appetit vergangen?«


  Ludo sah krank aus und schob seinen Teller fort. »Wenn es Kaninchen zum Abendessen gibt, bedeutet das für die jüngeren Lehrlinge nichts Gutes.«


  »Ich dachte, Hasen bringen Glück. Zumindest ihre Pfoten.«


  »Wenn du glaubst, Fußböden zu schrubben sei schlimm, dann warte nur bis morgen.«


  Verwirrt und ratsuchend sah Mel zu Henk und Teck hinüber. Doch sie hielten den Mund und grinsten sich nur vielsagend an.


  


  Am nächsten Morgen hatte das Wetter umgeschlagen, und zäher Nebel hing über Vlam. Jetzt, wo die allgegenwärtigen Wahrzeichen der drei Großen Häuser im dichten, wirbelnden Grau verschwunden waren, wirkten die engen Straßen fremd und verschachtelt.


  Als Mel an diesem trüben Morgen erwachte, ließ die Aussicht darauf, in der Werkstatt weiter den Fußboden zu schrubben, keine Freude in ihm aufkommen. Obwohl ihm jeder Knochen im Leib wehtat, hatte er kaum etwas erreicht. Doch als er und Ludo in die Werkstatt kamen, hatte Groot, der ausnahmsweise einmal pünktlich war, etwas anderes mit ihm vor.


  »Lass das, Fegie«, befahl er. »Ich habe für dich und Ludo Dringenderes zu erledigen. Ihr geht nach unten in den Küchengarten. Ludo weiß, was getan werden muss.«


  Ludo stöhnte. »Ich hab dir gleich gesagt, dass das Abendessen nichts Gutes zu bedeuten hat.«


  Verwundert folgte Mel seinem verstimmten Freund in den Garten hinunter, wo einige Dienstboten bereits ein Feuer entfacht hatten. Es brannte unter einem stabilen metallenen Dreifuß, an dem ein großer Eisenkessel mit Wasser hing, das langsam heiß wurde.


  »Tja, du wolltest ja etwas tun, das mit der Herstellung von Bildern zu tun hat. Und jetzt scheint es, als würde dein Wunsch in Erfüllung gehen. Wir müssen Leim machen. Ich hoffe, du freust dich darüber«, sagte Ludo.


  »Was hat denn Leinen mit Bildern zu tun?«, fragte Mel verwirrt.


  Ludo verdrehte die Augen. »Nicht Leinen, Leim! Das ist eine Art Kleber. Bevor eine Leinwand bemalt werden kann, muss sie mit einer Leimschicht überzogen werden, damit die Farbe nicht in das Gewebe dringt. Dann vermischt man weiteren Leim mit Gips, um das Gesso herzustellen.«


  Mel machte ein ratloses Gesicht. »Gesso?«


  »Na, du weißt schon, der weiße Gipsgrund auf einer Leinwand. Damit überzieht man das Gewebe, damit es glatter wird und sich leichter bemalen lässt. Ihnen müssen die Vorräte ausgegangen sein«, fügte er düster hinzu.


  Mel verstand nicht, was Ludo daran so schlimm fand. »Und was brauchen wir, um Leim herzustellen?«


  Ludo zog sein Taschentuch heraus und band es sich um Mund und Nase. Vorsichtig hob er einen alten Sack an, der in der Ecke über einem Haufen lag. »Das hier«, sagte er.


  Ein Schwarm Fliegen stieg auf, und der ekelerregende Gestank der aufgetürmten Kaninchenfelle ließ die beiden Jungen zurückweichen.


  »Das ist ja widerlich!« Mel holte sein eigenes Taschentuch heraus und machte es wie Ludo. Ringsum war zu hören, wie Türen und Fenster geschlossen wurden.


  »Das Wasser kocht«, sagte Ludo. »Schnapp dir eine Gabel und hilf mir, die Felle in den Kessel zu werfen.«


  Als die scheußliche Arbeit endlich getan war, reichte Ludo Mel einen Stock. »Hier. Jetzt musst du die Brühe umrühren. Halte sie einfach in Bewegung.«


  »Und was ist mit dir? Hilfst du mir nicht dabei?«


  »Ich muss diese Schweinerei hier sauber machen.« Ludo schnappte sich einen Besen und einen Eimer Wasser und begann das Blut von den Pflastersteinen zu scheuern.


  Mel taten schon jetzt die Arme weh. »Wie lange muss ich denn weiterrühren?«


  »Bis es fertig ist. Nimm die Kelle und schöpf damit den Schaum ab, der sich auf der Oberfläche bildet. Die Brühe ist erst fertig, wenn sie so dick ist wie Sirup. Und sieh zu, dass dir das Feuer nicht ausgeht. Es muss immer weiterkochen. Ich habe in der Werkstatt noch etwas fertigzustellen. Bin gleich wieder da«, sagte Ludo und verschwand.


  Schon nach kurzer Zeit wünschte sich Mel, er würde wieder den Fußboden in der Werkstatt schrubben. Der aus dem Kessel aufsteigende Dampf drang ihm in die Haare und in die Kleider, bis er klatschnass war. Das Umrühren der immer dicker werdenden Brühe war schlimmer, als jede Putzarbeit es je sein könnte.


  Ludo kam erst gegen Mittag zurück.


  »Wo hast du gesteckt? Ich dachte, du solltest mir helfen?«


  »Tut mir leid. Groot hatte in der Werkstatt eine dringende Arbeit für mich. Hier. Ich hab dir ein Brot mitgebracht.«


  Mel war sich nicht ganz sicher, ob er das glauben sollte. Er hob das Brot an die Lippen und ließ es wieder sinken.


  »Was ist los? Willst du es nicht essen?«


  »Es stinkt! Es stinkt genau wie der Leim.« Mel warf es unangerührt ins Feuer.


  »Ludo!«


  Die Jungen drehten sich um und sahen Dirk Tot im Türrahmen stehen, ein Taschentuch auf den Mund gepresst. »Du machst weiter. Mel, komm her. Du musst einen wichtigen Botengang für mich erledigen.«


  Mel lächelte in sich hinein.


  »Aber zuerst gehst du zu Minch. Sag ihm, ich hätte dich geschickt und du brauchtest eine frische Kluft. Dann wäschst du dich  versuch diesen Gestank loszuwerden. Du musst zum Gildenpalast und dort im Magazin, wo die Waren ausgegeben werden, diese Vollmacht für das Pigment Zinnober vorlegen. Pass gut darauf auf. Es ist sehr wertvoll. Hast du verstanden?«


  »Zum Gildenpalast?« Die Aussicht auf eine weitere Begegnung mit der Fünften Gilde erfüllte Mel mit Furcht. »Wie komme ich dorthin?«


  »Du musst die Straßenbahn nehmen. Die Nummer einundsechzig. Hier.« Er wusste, dass Mel kaum lesen konnte, daher hatte er die Nummer groß und deutlich auf ein Blatt Papier geschrieben. Er erklärte ihm, wie er zur Haltestelle kam, und gab ihm das Fahrgeld. »Du kannst den Gildenpalast nicht verpassen  es ist das größte Gebäude in Vlam. Wenn du dich verirrst, kann dir jeder den Weg weisen.«


  Wenig später fand sich Mel, gewaschen und in frischen Kleidern, aber vom Geruch her kaum verbessert, auf dem nebligen Platz vor dem Herrenhaus wieder. Er fand den Weg zu der belebten Haltestelle und bestieg eine Bahn mit der Nummer, die jener auf seinem Zettel glich. Schon nach wenigen Haltestellen hatte er das gesamte Abteil für sich; alle anderen Fahrgäste hatte der üble Gestank, der an ihm haftete, in die Flucht getrieben. Nur der Schaffner in seinem verglasten Führerstand war noch übrig. Hin und wieder drehte er sich verärgert zu seinem einzigen Fahrgast um.


  Obwohl er jedes Mal aufmerksam zuhörte, wenn der Schaffner die Glocke läutete und die Namen der verschiedenen Haltestellen ausrief, hörte Mel den Namen seines Ziels nicht. Bald verlor er jedes Zeitgefühl und träumte davon, die Stadt zu erkunden, wenn er erst seine Privilegien zurückerlangt hatte.


  »Endstation. Alles aussteigen.« Die Stimme des Schaffners riss ihn aus seinen Träumereien. Er hob den Kopf und sah gerade noch, wie der Mann aus dem Führerstand stieg und im Nebel verschwand. Mel war mutterseelenallein und hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Er stieg aus und sah sich nach jemandem um, den er nach dem Weg fragen konnte, doch der Ort schien völlig verlassen zu sein, und schon nach kurzer Zeit hatte er sich in den engen Gassen hoffnungslos verlaufen.


  Mel setzte sich auf eine Treppenstufe, um nachzudenken, als er plötzlich Schritte auf sich zukommen hörte. Zwei Fremde in roten Roben tauchten aus dem Nebel auf. Männer der Fünften Gilde! Mel zog sich in den Türeingang zurück, und die beiden Männer gingen vorüber, ohne ihn zu bemerken. In einer plötzlichen Eingebung begriff Mel, dass sie vermutlich zum Gildenpalast unterwegs waren, und heftete sich ihnen vorsichtig an die Fersen.


  Und wirklich näherten sie sich bald darauf den verschwommenen Umrissen eines riesigen Gebäudes, das hier und da mit fahlen zitronengelben Lichtpunkten gesprenkelt war, wo das Licht hinter den Fensterscheiben das wirbelnde Grau durchdrang. Es spiegelte sich schwach auf dem feuchten Kopfsteinpflaster der Straße. Vor ihm lag das mit Abstand größte Gebäude, das Mel je gesehen hatte. Als die beiden Männer eine Tür öffneten, die sie hinter sich gleich wieder zuzogen, fiel für einen kurzen Moment ein Lichtstrahl auf die Straße. Mel eilte ihnen hinterher, doch die Tür war verschlossen. Wenigstens habe ich den Gildenpalast gefunden, dachte er.


  Er wirkte merkwürdig verlassen für einen so bedeutenden Ort. Mel folgte dem Verlauf der Mauer, in der Hoffnung, das Magazin zu finden. Endlich tauchte ein schmaler Lichtstreifen auf, der sich kurz darauf als eine offene Tür entpuppte. Mel drückte sie auf und trat ein.


  Tiefe Trommelschläge erfüllten die Luft. Mel fand sich auf einer Art Rampe wieder, die auf der Innenseite eines höhlenartigen Gebäudes auf halber Wandhöhe verlief. Unter sich sah er Scharen von Männern in scharlachroten Gewändern umherlaufen. Im Zentrum eines riesigen Innenhofes, den sie weitgehend ausfüllten, befanden sich zwei gewaltige Tretmühlen, die von zahllosen Männern angetrieben wurden. Die hoch aufragenden Räder bewegten sich in gegenläufiger Richtung und zogen dicke Kabel, die über sie hinwegliefen. In regelmäßigen Abständen wurden erschöpfte Männer aus den Treträdern entlassen, und andere nahmen ihre Plätze ein, ohne dass sich die Geschwindigkeit der Räder verringerte. Dazu ertönte unablässig der monotone Trommelschlag, der die Geschwindigkeit der Räder vorgab. Mel begriff sofort, dass die Männer in den Tretmühlen die Straßenbahnen antrieben. Er schauderte, als er genauer hinsah und erkannte, dass die Männer an Händen und Füßen Ketten trugen und Gefangene waren.


  »He, was machst du da?« Eine Stimme ließ Mel herumwirbeln. Vor ihm stand ein großgewachsener Mann in den Gewändern der Fünften Gilde.


  Mel wich unwillkürlich zurück. »Tut mir leid, ich habe mich verirrt. Ich bin neu in der Stadt. Ist das der Gildenpalast? Ich suche das Magazin.«


  »Das glaube ich dir nicht. Der Palast ist meilenweit weg. Du bist ein Spion. Was willst du wirklich hier?« Der Mann packte ihn grob am Arm. »Bähhh! Du stinkst ja grauenhaft.« Schnell ließ er Mel wieder los und griff nach seinem Taschentuch.


  »Nein, wirklich. Ich bin auf der Suche nach dem Magazin. Ich habe hier eine Vollmacht für ein Pigment, sehen Sie.« Mel zog das Dokument aus seinem Beutel und zeigte es dem Mann.


  Ob seine Erklärung den Mann überzeugte oder dieser einfach den barbarischen Gestank loswerden wollte, auf jeden Fall wurde Mel umgehend zur Tür geführt und in Richtung des Großen Hauses fortgeschickt. Er machte sich auf den Weg.


  Kurz darauf hörte er ein Rasseln und Klirren. Dann folgte unterdrücktes Stöhnen, und aus dem Nebel erschien eine Kolonne angeketteter und in Lumpen gekleideter Männer, die auf das große Windenhaus zuhielt. Mel trat beiseite, um die Kolonne und ihre scharlachroten Wachen in der engen Gasse vorbeizulassen. Offensichtlich waren diese Männer der Ersatz für die armen Kerle in den Tretmühlen.


  »He, du«, sagte da eine leise Stimme. »Lehrjunge. Blenkschüler.«


  »Ruhe dahinten. Es wird nicht geredet!«, rief jemand aus der Eskorte der Gefangenen.


  »Ja, du«, hauchte die Stimme noch leiser. Einer der Gefangenen sah aus den Augenwinkeln zu Mel herüber und versuchte zu sprechen, ohne die Lippen zu bewegen. Er war schmutzig und hatte verfilztes Haar, das unter dem Dreck einmal kastanienbraun gewesen sein mochte. Über seinen Nasenrücken verlief eine Narbe. Der halb verhungerte Gefangene starrte Mel mit gehetztem Blick aus tief in den Höhlen liegenden Augen an.


  »Woher wissen Sie, dass ich ein Lehrling des Meisters bin?«, fragte Mel.


  »Du trägst die berühmteste Kluft in ganz Vlam. Kennst du Wren? Sie ist in deinem Alter, arbeitet in der Küche.«


  »Ja«, sagte Mel überrascht. Er begann mit den Gefangenen mitzulaufen. »Wir sind befreundet.«


  »Wie geht es ihr? Wie sieht sie aus?«


  »Es geht ihr gut. Aber woher kennen Sie sie?«


  »Kannst du ihr eine Nachricht überbringen…?«


  »Wer spricht dahinten?« Eine der Wachen lief strammen Schrittes die Kolonne ab.


  Hastig sagte der Mann:»Sag Wren, dass ich sie liebe. Und dass ich ständig an sie denke. Sag ihr, ihr Vater lässt ausrichten… dass sie im Flügel nachsehen soll.«


  Mel nahm die Beine in die Hand und rannte davon, als der Wachposten herankam. Hinter sich hörte er, wie jemand geschlagen wurde. Erschüttert rannte er blindlings weiter, bis er im Nebel einige Lichter auftauchen sah. Er war wieder bei der Straßenbahn. Der Schaffner hatte seine Teepause beendet und kletterte in den Führerstand zurück. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Mel, etwas atemlos. »Ich dachte, diese Bahn fährt zum Gildenpalast?«


  Der Schaffner zögerte und kletterte dann wieder herunter. »Diese Bahn nicht, mein Junge. Von hier, beim Südöstlichen Windenhaus, bis zum Fluss, das ist meine Route.«


  »Aber man hat mir diese Nummer gegeben. Sehen Sie.« Er zeigte dem Mann den Zettel, den er von Dirk Tot erhalten hatte. »Es ist die gleiche wie Ihre.«


  »Das stimmt. Hier steht neunzehn«, sagte der Schaffner, der sich den Zettel ansah. »Aber warte mal. Es könnte auch die Einundsechzig sein.« Er drehte den Zettel auf den Kopf. »Und die Einundsechzig fuhrt direkt an den Gilden vorbei. Steig wieder ein. Ich sage dir, wo du umsteigen musst.«


  Dann bemerkte er Mels Geruch. »Aber tu mir einen Gefallen, Junge. Fahre draußen auf dem Trittbrett mit, ja?«


  Während der beiden Straßenbahnfahrten, die ihn schließlich vor die Tore des Gildenpalastes brachten, ärgerte sich Mel darüber, beim Abholen des dringend benötigten Pigments so viel Zeit verloren zu haben. Der Nebel verschleierte das wahre Ausmaß und die Pracht des Gebäudes ein wenig, sonst hätte er womöglich noch mehr Zeit damit verloren, das architektonische Wunderwerk zu begaffen, das er bisher nur aus der Ferne gesehen hatte. Er stürmte die Treppe hinauf und auf den imposanten Eingang zu.


  »Und was hast du hier verloren?« Ein Türsteher versperrte ihm den Weg.


  Mel zeigte ihm die Vollmacht.


  »Seiteneingang. Zum Magazin geht es durch den Seiteneingang. Wie oft muss man das eigentlich noch sagen? Es ist mir egal, ob du zu Blenks Lehrjungen gehörst oder nicht.


  Einfache Bürger dürfen nicht durch den Vordereingang. Was kommt wohl als Nächstes?«


  Mel fand den Seiteneingang und trat ein. Er gelangte in einen langen Gang mit zahllosen Rundbogenfenstern, durch die man die ganze Stadt überblicken konnte. Der Gang führte in einem weiten, leicht ansteigenden Bogen an der Außenseite des Gebäudes hinauf. Bald kam Mel zu einer offenstehenden Tür und betrat einen langen Raum, der von einer Reihe Gaskronleuchter hoch oben an der Decke erhellt wurde. Auf der einen Seite des Raums erstreckte sich eine Mahagoni-Sitzbank unter einem ebenso langen Spiegel über die gesamte Länge der Wand. Darauf saßen Kunden, die auf ihre Waren warteten. Gegenüber befand sich eine ebenso lange, hohe Theke aus dem gleichen dunklen Holz, auf der weitere Gaslampen brannten. Auf den deckenhohen Regalen dahinter standen Tausende großer und eigenartig aussehender Glasgefäße mit Pigmenten in allen erdenklichen Farben, darunter auch solche, von denen sich der faszinierte Lehrjunge nie hätte vorstellen können, dass es sie gibt.


  Als Mel näher kam, begannen die wartenden Kunden auf der Bank von dem Neuankömmling abzurücken.


  »Ja bitte?« Der Lagerverwalter beäugte Mel über seine halbmondförmige Brille.


  »Ich soll Ihnen das hier geben«, sagte Mel nervös. »Es ist für ein Pigment.«


  »Der Milchbart hier sagt, er will ein Pigment. Haben wir im Moment irgendwelche Pigmente?«


  »Nichts mehr da. Sag ihm, er soll morgen wiederkommen«, sagte sein Assistent, während er eine Handvoll orangefarbenes Pigment abmaß und auf eine komplizierte Messingwaage schüttete.


  »Und was ist das da alles?« Mel deutete auf die Regale, vor denen ein Mann auf einer Leiter mit Rädern hin und her rollte. »Bitte, es ist sehr, sehr dringend. Ich muss… Sie nehmen mich auf den Arm, nicht?«


  Der Lagerverwalter schüttelte den Kopf. »Dann gib mal her.« Er beugte sich vor, um die Vollmacht entgegenzunehmen, die Mel ihm hinhielt. »Puh! Du riechst ja noch schlimmer, als du aussiehst.« Er schnappte sich das Dokument und zog sich schnellstens zurück. »Geh und warte draußen. Du wirst gerufen, wenn es fertig ist.«


  Mel ging in den Gang hinaus, um sich an eines der Rundbogenfenster zu stellen, durch das frische Luft hereinkam. Die ersten Windstöße einer Brise, die den Nebel zu zerreißen drohte, fuhren ihm durchs Haar, und er fühlte sich nicht mehr ganz so unwohl dabei, im Hauptquartier der Fünften Gilde zu sein.


  


  Die gleiche Brise wehte durch den Korridor. Sie schickte ihre unsichtbaren Tentakel in Ritzen und Spalten und in den Belüftungsschacht, der die Frischluft durch das Gebäude bis hinab in die darunterliegenden Räume leitete. In einen dieser Räume, den man auch zynisch»Stockfischs Atelier« nennen könnte, sickerte die Luft aus dem Lüftungsschlitz und mit ihr der schreckliche Gestank des Hasenleims, der sich nach und nach im ganzen Zimmer ausbreitete.


  »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Adolfus Spute und zog die Himmelfahrtsnase kraus.


  Ein bedauernder Ton aus der Pfeife besagte, dass auch Stockfisch es nicht wusste.


  »Unser Freund hier kann es nicht sein«, sagte der Großvogt und hob das Haupt eines von Kopf bis Fuß gefesselten, verängstigten Mannes an; Stockfischs neuestes Opfer. Ein glückloser Schreiber, der es sich angewöhnt hatte, seine unscheinbare Schreibschrift ein wenig auszuschmücken, ohne für dieses Pläsier bezahlt zu haben. »Mit dem haben wir noch gar nicht angefangen. Wachen!«, rief der Großvogt nach seinen Gehilfen.


  Stockfisch pfiff.


  »Ja, du hast recht, natürlich habe ich das. Wie vergesslich von mir. Ich habe sie nach Kop geschickt, um unsere Gäste abzuholen, nicht wahr? Am besten sehen wir selber nach. Was stinkt hier bloß so?«


  


  »Rotes Quecksilbersulfid!« Im Magazin wurde eine fertige Bestellung ausgerufen. »Wo ist der Bengel? Rotes Quecksilbersulfid!« Als niemand kam, schrie der Mann aus vollem Halse:»Rotes Quecksilbersulfid! Zinnoberrot für Blenk!«


  Mel begriff, dass man nach ihm rief, und stürzte ins Magazin. »Das ist für mich!« Ein Päckchen wurde über die Theke geschoben. Er steckte sich das wertvolle Pigment ins Wams und eilte auf dem Weg zurück, den er gekommen war.


  


  »Es wird immer schlimmer. Es kommt mit Sicherheit aus dieser Richtung.« Der Großvogt und sein Gefährte eilten durch den Gang, der zum Magazin hinaufführte. »Was stinkt hier bloß… Gammel! Wie schön, dich wiederzusehen.«


  Mel erstarrte. Vor ihm standen der Großvogt und Stockfisch und versperrten ihm den Weg. Plötzlich war ihm eiskalt.


  »So treffen wir uns also wieder. Gerade als wir dachten, was für ein trister Nachmittag doch vor uns liegt, bringst du ein bisschen Farbe in unser Leben.«


  Stockfisch wackelte mit den Augenbrauen und befingerte seine scharlachrote Robe.


  »Du bist doch ein Künstler. Warum kommst du nicht mit und siehst dir Stockfischs Atelier an? Komm und sitze ihm Modell. Wir haben auch einen schönen, bequemen Stuhl für dich. Er wird sich nach der Sitzung nicht wiedererkennen, nicht wahr, Stockfisch?«


  Der Zwerg lächelte und blies kräftig in seine silberne Pfeife. Die beiden kamen näher.


  Mel wünschte, er hätte seinen Dolch oder irgendeine andere Waffe bei sich. Aber ich habe das hier! Er zerrte das Päckchen heraus und schleuderte den beiden das Zinnoberpulver ins Gesicht. Adolfus Spute schrie auf und Stockfisch krümmte sich, beide husteten und rieben sich die Augen. Mel machte kehrt und rannte in die andere Richtung davon, doch in diesem Moment kamen die Helfer aus dem Magazin und verstellten ihm den Fluchtweg.


  »Was ist hier los? Wo willst du hin?«, riefen sie.


  Mel sah nach rechts, zur offenen Arkade, doch eine Flucht in diese Richtung war unmöglich. Sie lag hoch über der Straße; der Sturz würde ihn mit Sicherheit umbringen. Zu seiner Linken befand sich eine geschlossene Tür. Verzweifelt warf er sich dagegen, und sie ging nach innen auf. Dahinter lag ein Treppenhaus, in dem eine Treppe nach oben, eine andere nach unten führte. Hinter sich hörte er die Schritte seiner Verfolger.


  Ohne nachzudenken, wandte sich Mel der Treppe nach unten zu, als er auch schon von hinten am Kragen gepackt wurde. Er drehte sich halb um und sah das Gesicht des Großvogts, das jetzt rot verfärbt und von übermenschlicher Wut verzerrt war. Zwei blutunterlaufene Augen funkelten ihn hasserfüllt an. »Ich weiß, dass du es genommen hast. Es gehört mir, du Dieb. Mir. Und ich will es wiederhaben.«


  Die Angst verlieh Mel ungeahnte Kräfte. Er riss sich los und sauste die Treppe hinab, die Schritte seiner Verfolger immer dicht hinter ihm. Unten angekommen, wandte er sich nach links, dann nach rechts und wieder nach links, um seine Verfolger abzuschütteln. Sie dürfen mich nicht kriegen. Sie dürfen mich einfach nicht kriegen. Für einen flüchtigen Moment sah er vor seinem geistigen Auge Stockfischs schneidend scharfe Folterinstrumente auf einem blutroten Tuch blitzen und funkeln. Nein! Mel verbannte dieses Bild aus seinem Kopf. Er rannte durch eine lange, schwach beleuchtete Galerie mit großen Gemälden. Als er einen kurzen Blick zurück wagte, war in der Düsternis niemand zu sehen, trotzdem kamen die donnernden Schritte immer näher. Mel rauschte das Blut in den Ohren. Dann hörte er noch jemanden herankommen, diesmal von vorn, und der Rhythmus der Schritte verdoppelte sich. Ich sitze in der Falle. Schlitternd kam er vor einem der Gemälde zum Stehen. Mit dem Rücken zum Bild lehnte er sich atemlos dagegen. Es gibt keinen Ausweg. Jetzt ist alles aus.


  Geheimnisse


  [image: geheimnisse]


  Jemand stülpte ihm einen Sack über den Kopf, und alles wurde schwarz. Starke Arme packten ihn und zogen ihn nach hinten. Der Lärm seiner Verfolger verstummte, und an seine Stelle trat Vogelgesang. Mel hörte Bäume rauschen, und irgendwo in der Nähe plätscherte ein Bach. Er spürte warmen Sonnenschein und Gras unter den Füßen. Diese plötzliche Veränderung war auf ihre Art ebenso beängstigend wie der Großvogt und seine Bande.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte eine Männerstimme.


  »Halt den Mund. Ich denke nach«, sagte ein anderer.


  »Puh! Hast du gemerkt, wie er stinkt? Wir hätten ihn draußen lassen sollen«, sagte die erste Stimme. »Das können wir nicht gebrauchen. Er ist nicht unser Problem. Schneiden wir ihm die Kehle durch und werfen ihn wieder raus. Auf eine Leiche mehr oder weniger kommt es im Gildenpalast nicht an. Sie würden es nicht einmal merken.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Mel hörte nichts als sein eigenes keuchendes Atmen, das immer schneller wurde.


  »Hör ihn dir nur an. Er hyperventiliert. Der kratzt sowieso gleich ab. Schlitzen wir ihm den Wanst auf und hauen wir ab.« Das war wieder die erste Stimme.


  »Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten.«


  Mel wurde der Sack vom Kopf gerissen, und er erhielt zwei deftige Ohrfeigen.


  »Alles in Ordnung mit dir, mein Junge?«, fragte die andere Stimme.


  Das plötzliche Licht blendete Mel, aber der Schreck über die Schläge hatte die erhoffte Wirkung, und er atmete langsamer. Er blinzelte heftig und kam allmählich wieder zu sich. Doch schon im nächsten Augenblick wünschte er sich, wieder im Sack zu stecken. Er kniff die Augen zusammen. Ich bin im Schlafsaal. Ich liege im Bett und werde jeden Moment aufwachen. Ich träume einen sehr, sehr seltsamen Traum.


  Aber das tat er nicht.


  Als er die Augen wieder aufmachte, stand er immer noch auf einer Waldlichtung, die in stiller Heiterkeit in klarem goldenem Licht erstrahlte. In der Ferne erhoben sich schneebedeckte Berge, und Vögel mit leuchtendem Gefieder flogen durch die Luft. Ganz in der Nähe graste ein Einhorn  ein echtes Einhorn. Es hob flüchtig den Kopf und sah Mel mit trägem Blinzeln an. Er stand in einer vollkommenen Landschaft. Nein, sie war nicht einfach nur vollkommen, sie war mehr als das. Es gab kein Blatt, keinen Grashalm, an denen irgendetwas auszusetzen wäre. Alles befand sich genau am richtigen Platz, genau im richtigen Licht. Mel schüttelte den Kopf. Das war zu viel. Seine Beine gaben unter ihm nach, und er fiel unsanft auf den Hintern.


  »Was hast du jetzt schon wieder angestellt? Er hat gesehen, wo er ist. Jetzt müssen wir ihn umbringen.«


  »Alles in Ordnung mit dir, Junge? Sprich mit mir.«


  Mel hob den Kopf. Es ist kein Traum. Ich habe den Verstand verloren. Der Mann, der sich über ihn beugte, war grün, so grün wie das Gras. Seine Hände und Fingernägel waren grün. Seine Haut und seine Haare waren grün, genauso wie seine Zähne. Selbst seine Augen waren von einer blasseren Schattierung des gleichen Grüns und hatten dunkelgrüne Pupillen. Das allein war so bizarr, dass Mel die merkwürdige Kleidung des Mannes gar nicht bemerkte oder die seltsame, buntgescheckte Kreatur mit dem tätowierten Gesicht, die sich an seine Schulter klammerte.


  »Er steht unter Schock«, stellte der zweite Mann fest.


  Mel sah ihn an. Er war blau. Das ist unmöglich. Ich halluziniere.


  »Natürlich steht er unter Schock. Das würde dir nicht anders gehen. Wie heißt du, Junge?«, fragte der grüne Mann.


  Mel sah ihn nur verständnislos an.


  »Dein Name. Wer bist du?« Er sprach sehr behutsam und schüttelte Mel sanft.


  »M… Mel. Melkin Womper.«


  »Wie lange bist du schon Ambrosius Blenks Lehrjunge, Mel?«


  »Woher wissen Sie…?« Doch dann fiel ihm die Lehrlingskluft wieder ein, die er trug. »Erst ein paar Tage. Sie ist umsonst.«


  »Was meint er mit ›Sie ist umsonst‹? Er ist noch nicht lange dabei, er kann nicht Bescheid wissen. Aber jetzt ist er hier und hat uns gesehen. Legen wir ihn um und werfen den Leichnam hinten wieder raus. Wir müssen hier weg«, sagte der blaue Mann und zog sein Messer.


  »Hier wird niemand umgelegt. Nicht, solange ich das Sagen habe. Steck das Messer wieder weg. Wenn Adolfus Spute und die Fünfte Gilde hinter ihm her sind, dann ist er auf unserer Seite. Kannst du aufstehen, Mel?«


  Mel nickte und kam schwankend auf die Beine.


  »Gut gemacht. Wir bringen dich jetzt an einen Ort, an dem wir dich gefahrlos freilassen können, aber ich muss dir den Sack wieder überziehen. Es ist zu deinem eigenen Besten.«


  Für einen kurzen Moment musste Mel gegen die Panik ankämpfen. Das Letzte, was er sah, war eine wogende und sanft flimmernde Nebelwand, die nur wenige Schritte von ihm entfernt senkrecht in den Himmel ragte. Dann begannen sie zügig zu laufen, Mel im sicheren Griff der beiden bunten Männer.


  Sie marschierten lange querfeldein, wie es ihm vorkam. Sie stiegen Hügel hinauf, kletterten steile Abhänge hinunter und suchten sich ihren Weg über abgebrochene Äste. Einmal wurde es plötzlich kalt, und sie schlitterten über eine große Eisfläche. Dann wurde es wärmer, und sie erreichten eine bewohnte Gegend, in der er Musik und den Klang vieler Stimmen hörte. Dann ging es wieder hinaus in offenes Gelände. Schließlich blieben sie stehen.


  Der grüne Mann sprach:»Also, Mel. Ich werde dich jetzt freilassen. Wenn ich dir den Sack abnehme, wirst du nicht mehr im Gildenpalast sein, sondern an einem anderen Ort. Du bist nicht mehr in Gefahr, aber du darfst keine Zeit verlieren. Kehre sofort zu Ambrosius Blenks Haus zurück. Hast du mich verstanden?«


  Mel nickte.


  »Und du darfst niemals über das hier reden. Mit niemandem. Ansonsten schlitzt dir mein Kamerad wirklich den Wanst auf. Verstanden? Dann schließ die Augen.«


  Mel wurde sanft vorwärtsgestoßen. Er verspürte ein Kribbeln am ganzen Körper und merkte, dass die Luft sich abermals veränderte. Jemand zog ihm den Sack vom Kopf.


  »Auf Wiedersehen, Mel. Und vergiss nicht: zu niemandem ein Wort!«


  


  Mel machte die Augen auf. Er stand in einem fremden Zimmer. Vor ihm befand sich eine offene Tür und dahinter eine kurze Treppe, die zu einer belebten Straße hinunterführte. Als er sich umdrehte, sah er, dass er vor einem großen Gemälde stand. Ehe er Gelegenheit hatte, es sich näher anzusehen, wurde er gestört.


  »Es tut mir leid, mein Sohn, aber der Palast des Geistes ist für Besucher geschlossen.«


  Der Palast des Geistes? Ich bin wieder in Vlam! Mel wandte sich um und sah einen jungen, braun gekleideten Priester auf sich zukommen. Er lächelte, und sein glänzendes Priesterwappen ließ Lichtreflexe über die Wände huschen.


  »Es tut mir leid, Fra…«


  »Ah, du bist einer von Ambrosius Blenks Lehrjungen. Nun, euch erlauben wir manchmal, herzukommen und die Gemälde des Weisen zu studieren, aber dazu musst du dich vorher anmelden.«


  »Verzeiht mir, Fra. Ich bin neu hier und erst vor wenigen Tagen in Vlam angekommen. Ich habe mich verirrt und muss zurück zu meinem Meister.«


  Der Priester brachte ihn zur Tür und zeigte über das große, von Menschen angelegte Tal, dorthin, wo die Hausdächer von den drei Hügeln zum Stadtzentrum hin abfielen. »Das Haus von Ambrosius Blenk liegt im Herzen von Vlam. Der Nebel hat sich gelichtet. Du kannst die Großen Häuser sehen. Wenn du an den Punkt gelangst, an dem sie dir alle gleich weit entfernt erscheinen, bist du so gut wie da. Und nun, leb wohl.« Der Fra winkte ihm zum Abschied.


  Es herrschte tiefste Dunkelheit, als Mel endlich mit wunden Füßen vor dem Anwesen seines Meisters stand. Die große Uhr über ihm schlug Mitternacht, und er konnte klopfen, soviel er wollte, es kam niemand zum Tor. Auch die Pforte zum Gärtchen war verschlossen. Müde und völlig erschöpft lief Mel um die Häuserzeile herum, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der ihn durch eine der Seitentüren einlassen würde. Seine Hoffnungen schwanden, als er die Runde zum zweiten Mal antrat. Dann hörte er, wie jemand seinen Namen rief.


  »Hier oben, Mel.«


  Er hob den Kopf und sah Wren an einem Fenster im ersten Stock.


  »Ich komme runter und lasse dich rein.« Kurz darauf hörte er, wie Riegel zurückgeschoben wurden und in der Nähe eine Tür aufging. Wren trug weder Schürzenkleid noch Turban, und ihr langes kastanienbraunes Haar hing ihr auf die Schultern herab. Sie sah völlig verändert aus. Weniger wie eine Bedienstete und mehr, als wäre sie in diesem prachtvollen Anwesen zu Hause.


  »Wo hast du gesteckt, Mel? Du siehst ja völlig geschafft aus. Das ganze Haus war in Aufruhr. Sie waren kurz davor, die Wachen zu rufen, damit sie nach dir suchen. Aber ich wusste, dass du zurückkommst; ich bin für dich aufgeblieben.«


  »Wren, du wirst nicht glauben, was mir passiert ist. Zuerst habe ich mich verirrt, dann wurde ich verfolgt, und dann…«


  »Immer mit der Ruhe.«


  »Aber ich habe eine Nachricht für dich.«


  »Für mich?« Sie lachte nervös.


  »Von deinem Vater.«


  »Meinem Vater? Dem kannst du nicht begegnet sein. Er ist…«


  »… ein Gefangener der Fünften Gilde. Ich denke mir das nicht aus, Wren. Ganz ehrlich. Er hat eine Narbe, hier, auf dem Nasenrücken«, sagte Mel und fasste sich an seine eigene Nase.


  Wren traten die Tränen in die Augen. »O Mel, hast du ihn wirklich gesehen? Wo?«


  »In der Nähe des Südöstlichen Windenhauses. Zusammen mit ein paar anderen Gefangenen. Ich glaube, sie wurden dorthin gebracht, um in einem der großen Räder zu arbeiten, mit denen die Straßenbahnen gezogen werden. Er sah… ganz gut aus.« Mel brachte es nicht über sich, seiner Freundin zu sagen, dass ihr Vater verzweifelt ausgesehen hatte.


  Ihre Tränen machten einem wehmütigen Lächeln Platz. »Das bedeutet, dass sie ihn nicht in die Minen geschickt haben. Es gibt also noch Hoffnung.«


  »Warum ist dein Vater gefangen? Was hat er getan?«


  »Getan? Was muss man schon tun, um es sich mit den Gilden zu verscherzen? Nichts! Du kennst doch die große Uhr vorn am Haus? Mein Vater hat sie gemacht und die Uhr am Palast der Monarchen und die für den Gouverneur der Farbinseln und viele andere. Er hat für alle möglichen bedeutenden Leute Uhren gebaut. Er ist der beste Uhrmacher von Nem! Die Gilden haben ihn gehasst  allesamt , weil die Zeit keiner von ihnen gehört. Man kann sie nicht anfassen und nicht riechen, weder hören noch schmecken oder sehen.«


  »Und es ist kein Pläsier mit ihr verbunden.«


  »Richtig. Niemand konnte aus der Zeit Profit schlagen. Also haben sie es zu einem Verbrechen erklärt, dass er das Pläsier der Zeit nicht besaß. Niemand hat je verstanden, worin dieses Verbrechen bestand oder welche Gilde dafür verantwortlich war. Trotzdem sind sie vor etwa drei Monaten mitten in der Nacht aufgetaucht und haben ihn einfach mitgenommen.«


  »Das tut mir leid, Wren. Ich hatte keine Ahnung. Ich wollte dich nicht traurig machen.« Mitfühlend legte Mel ihr die Hand auf den Arm.


  »Früher hatten wir ein schönes Haus, gar nicht weit von hier, und zwei Dienstboten. Jetzt haben wir gar nichts mehr. Meine Mutter muss in einer Wäscherei arbeiten und ich hier, in den Küchen.« Sie weinte wieder, überwand sich aber und hob stolz den Kopf. »Also, was ist das für eine Nachricht, die mein Vater dir gegeben hat?«


  »Er hat gesagt, dass er dich liebt und immer an dich denkt. Und dann hat er noch etwas gesagt, was ich nicht verstehe. Er sagte, du sollst ›im Flügel nachsehen).«


  »Wie nachsehen? In welchem Flügel? Jetzt gleich?«


  »Ich weiß es nicht. Für mehr hat die Zeit nicht gereicht.«


  Die große Uhr schlug halb. »Komm, Mel. Ich muss dich in den Schlafsaal bringen.«


  »Aber Wren, es gibt noch so viel zu erzählen. Du wirst nicht glauben, was ich alles erlebt habe, seit ich losgegangen bin, um das Pigment abzuholen.«


  »Welches Pigment?«


  »Das will ich dir ja gerade erzählen.«


  »Das hat Zeit bis später.«


  »Später? Später werden sie mich rauswerfen. Ich habe das Zinnoberrot nicht mehr. Dirk Tot wird schäumen vor Wut.«


  »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, Mel. Bis zum Morgen musst du Ruhe bewahren. Und morgen früh sieht die Welt schon ganz anders aus. Warte hier, ich komme gleich zurück.« Wren verschwand, kam aber kurz darauf mit einer Kerze und einem kleinen Schlüssel zurück. »Also, das hier ist etwas, wovon ihr Lehrlinge nichts wisst. Eigentlich dürfte ich selbst nichts davon wissen. Den Schlüssel habe ich nur geborgt.« Wren zwinkerte und führte Mel vor eine mit Schnitzereien versehene Wandtäfelung, steckte den Schlüssel in ein winziges Schlüsselloch und öffnete eine Tür, deren Existenz Mel nicht einmal geahnt hatte. Die Eichenholztäfelung schwang auf und Wren trat ein. »Komm mit.«


  Mel folgte ihr. »Ein Geheimgang!«


  »Pssst!« Wren zog hinter ihnen die Täfelung zu und zündete die Kerze an. Das sanfte Licht ließ ihre grünen Augen schimmern. »Das hier ist ein Dienstbotengang. Es gibt sie im ganzen Haus. Über die Gänge erreicht man fast alle Zimmer. Sie ermöglichen den gehobenen Bediensteten, zu kommen und zu gehen, ohne sich in den normalen Gängen drängen zu müssen. Komm, hier lang.«


  Mel folgte Wren durch den Laufgang, von dem in bestimmten Abständen weitere Gänge abzweigten. Sie stiegen schiefe Stufen hinauf, und manchmal fuhren ihnen Spinnweben durchs Gesicht. Unterwegs flüsterte Wren Mel zu, was sich hinter den Türen verbarg, an denen sie vorbeikamen.


  »Diese hier fuhrt ins Dienstbotenzimmer und die dort drüben in die Spülküche. Und hier ist die Tür zum Wäschezimmer.«


  »Du musst ein gutes Gedächtnis haben, wenn du dir alle Türen merken kannst.«


  »Nein, überhaupt nicht. Die Türen sind alle beschriftet. Sieh mal.« Sie leuchtete mit der Kerze auf eine Tür. »Was steht da?«


  Mel schwieg.


  Wren ging mit der Kerze noch dichter heran. »Da, jetzt kannst du es sicher lesen.« Dann dämmerte ihr die Wahrheit. »Du kannst nicht lesen, nicht wahr?«


  Mel sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Nein. Fra Theum, der Dorfpriester, wollte es mir beibringen, aber er hatte keine nemischen Bücher.«


  »Ich habe welche. Ich kann es dir beibringen.«


  »Wirklich? Du willst mir das Lesen beibringen? Schreiben kann ich sogar ein bisschen.«


  »Dann üben wir auch das. Es wäre schön, abends nach der Arbeit etwas Besseres zu tun zu haben, als mit der Köchin und den anderen ein Schwätzchen zu halten. Es würde mir Spaß machen.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Mel. »Hör mal, Wren, vielen Dank für alles. Wenn du nicht aufgeblieben wärst, würde ich jetzt noch draußen herumlaufen. Du bist der einzige Freund, den ich hier habe.«


  »Was ist mit Ludo?«


  »Ludo ist…«


  »… eigennützig?«


  Mel nickte.


  »Das ist er eigentlich gar nicht. Er ist manchmal nur ein wenig gedankenlos. Das liegt an seiner Herkunft. Ludolf Cleef kommt aus einer sehr wohlhabenden Familie. Sein Vater ist Lord Cleef. Früher waren sie unglaublich reich  verglichen mit anderen Leuten, sind sie das immer noch. Aber sie hängen ein wenig zu sehr an ihren Pläsieren. Ludo ist der jüngste Sohn, und seine Eltern lieben ihn abgöttisch. Um ehrlich zu sein, haben sie ihn nach Strich und Faden verwöhnt. Diese Lehrstelle haben sie für ihn gekauft. Wahrscheinlich mit Geld, das sie gar nicht haben. Sie zählen darauf, dass er eines Tages ein berühmter Künstler wird. In seiner Anfangszeit hier wurde er arg schikaniert. Auf eine Lehrzeit unter Groots Fuchtel hat ihn das Leben nicht vorbereitet.«


  »Ich glaube nicht, dass jemand darauf vorbereitet sein kann«, sagte Mel mit Nachdruck.


  Sie stiegen weiter treppauf und treppab. Ein- oder zweimal hatte Mel das Gefühl, dass sie im Gang nicht allein waren, und meinte, leise Schritte zu hören, die ihnen folgten. Aber dann verwarf er den Gedanken. Es war kein Wunder, dass er nach den Abenteuern dieses Tages nervös war.


  Schließlich erreichten sie am Ende einer besonders steilen und wackeligen Stiege den Schlafsaal.


  Wren schob die Tür einen Spalt weit auf. »Alles klar. Am besten legst du dich gleich schlafen. Um den Schlamassel kannst du dich morgen früh kümmern.« Sie hielt die Holztäfelung für ihn auf, und Mel schlüpfte hindurch. Wren schloss die Tür hinter ihm und machte sich auf den Weg zurück durch die Gänge in Richtung Dienstbotenzimmer. Sie meinte den scharfen Geruch einer vor kurzem ausgeblasenen Kerze wahrzunehmen, dachte sich aber nichts dabei. Auch sie war müde. Es war lange nach ihrer üblichen Schlafenszeit, und sie eilte durch den Gang, der zu ihrem Zimmer führte.


  In der Stille, die hinter ihr zurückblieb, loderte eine Flamme auf, mit der eine Kerze neu angezündet wurde. Sie erhellte das Gesicht eines Mannes, eines grünen Mannes. Er folgte einem anderen Gang. Als er zu der Tür kam, die er suchte, hob er die Kerze, um die Aufschrift zu lesen: Dirk Tots Kontor Leise klopfte er an und trat ein.


  Noch mehr Geheimnisse


  [image: nochmehrgeheimnisse]


  »Sechs Monate ohne Salär und Privilegien. Du hast vielleicht ein Glück, Mel«, meinte Ludo.


  »Wenn das Glück ist, möchte ich nicht wissen, was einem hier Unglück einbringt!«


  »Nein, wirklich. Man hat hier schon Lehrjungen für weit weniger rausgeworfen. Es muss daran liegen, dass du so talentiert bist. Außerdem mag dich der Meister. Ich war schon sechs Monate hier, ehe er das erste Mal mit mir geredet hat. Groot wird stinksauer sein. Er wird es dir mit Sicherheit heimzahlen wollen.«


  Ludo hatte recht. Am Morgen hatte Mel von Dirk Tot eine letzte Warnung erhalten. Anschließend hatte man ihn wieder an die Arbeit geschickt, zurück zum Schrubben des Werkstattbodens. In regelmäßigen Abständen strichen Bunt und Jurgis an ihm vorbei und spritzten frische Farbe auf die Stellen, die er gerade sauber gemacht hatte, oder sie traten seinen Eimer um. Beim Mittagessen hatte man sein Essen mit einer toten Maus verdorben, und er verließ das Refektorium mit knurrendem Magen. Als er am Nachmittag aufs Klo musste, waren dort seine kostbaren Zeichnungen verstreut. Dieses Mal waren sie mit Schlimmerem beschmiert als Soße.


  Im Schlafsaal hingen nur noch Fetzen und Schnipsel an den Reißnägeln. Mel war am Boden zerstört. Das wars! Jetzt ist es genug, du gemeines, hirnloses Schmeergesicht. Das wirst du mir büßen. Er öffnete sein Geheimversteck und holte den Dolch heraus. Dann ging er durch den Schlafsaal zu Groots Schlafplatz hinüber. Er betrachtete die Zeichnungen, die der Oberlehrling rund um sein Bett angebracht hatte. Seine Finger umklammerten den Dolch fester.


  Die Tür ging auf, und Ludo kam durch den leeren Schlafsaal auf ihn zu. »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde. Ich habe gesehen, was sie getan haben. Willst du seinen Zeichnungen den Garaus machen? Ich würde es tun.«


  Mel zögerte. Dann schob er den Dolch wieder in sein Wams. »Nein. Das würde mich nur auf seine Stufe runterziehen.«


  Ludo schwieg einen Moment und sagte dann:»Hör mal, Mel, von jetzt an wird es anders. Du wirst sehen. Du hast mich gedeckt, als sie dich unten in der Küche erwischt haben, und abgesehen von Wren bist du der Einzige hier, der mich wie ein menschliches Wesen behandelt. Du bist mein bester Freund. Ich mache es wieder gut, ja?« Er streckte Mel die Hand hin.


  »Einverstanden«, sagte Mel gerührt und ergriff die Hand seines Freundes.


  »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, wie du es Groot heimzahlen kannst. Du könntest Dirk Tot erzählen, was passiert ist. Er hasst Piesackereien.«


  »Nein, das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Es gibt etwas, das du über Dirk Tot nicht weißt. Er ist…«


  Wieder ging die Tür auf, und Wren kam herein. »Mel, ich habe gehört, was vorhin im Refektorium passiert ist. Hier, ich habe dir ein bisschen Käse mitgebracht. Du musst am Verhungern sein.«


  »Das ist noch nicht das Schlimmste. Sie… sie haben seine Zeichnungen zerstört«, sagte Ludo.


  »Na warte. Wenn ich das nächste Mal im Refektorium bediene, werde ich ihnen ihre eigene Medizin zu schmecken geben.«


  »Nein, Wren, das sind sie nicht wert. Aber danke für den Käse.« Dankbar nahm Mel das angebotene Essen an. »Hört zu, ich muss euch beiden etwas erzählen. Etwas Wichtiges. Ich habe es schon viel zu lange für mich behalten. Wenn es nur einen Ort gäbe, an dem wir uns ungestört unterhalten können.«


  »Den gibt es vielleicht«, sagte Wren. »Kommt mit.« Sie machten sich auf den Weg hinunter in die große Eingangshalle. Etwa auf halber Strecke trat Wren in einer der Galerien vor die Wandtäfelung.


  »Ist das wieder einer von deinen Geheimgängen?«, fragte Mel.


  »Was für Geheimgänge?«, fragte Ludo fasziniert.


  »Das erzählen wir dir später. Wartet kurz.« Wren vergewisserte sich, dass sie von niemandem beobachtet wurden, fuhr mit der Hand über eine Leiste und drückte auf einen verborgenen Schalter. Ein Klicken ertönte, und eine kleine Tür, nur halb so groß wie sie selbst, sprang auf. »Passt auf eure Köpfe auf und kommt mit.«


  »Wir sind im Innern der großen Uhr«, sagte Mel, als er sich verblüfft umsah.


  Der gesamte Raum wurde von dem durch das transparente Uhrenglas einfallenden Licht gleichmäßig erhellt. Die Rückseiten der Zeiger und Zahlen hoben sich deutlich gegen das Tageslicht ab. Rund um sie herum bewegten sich Zahnräder und Seilrollen, und ein großes Messingpendel schwang hin und her. Spiralfedern dehnten sich aus und zogen sich wieder zusammen. Hemmungen und gut geölte Sperrräder ruckten hin und her, und große Gewichte hingen frei herab. Das Ticken und Tacken des ganzen Mechanismus war laut, aber angenehm. Die Glocken waren in mehreren Reihen der Größe nach angeordnet, bereit, die vollen Stunden zu verkünden.


  »Woher wusstest du, wie man hier reinkommt?«, fragte Ludo und berührte die aufgereihten bunten Spielfiguren, die darauf warteten, zur vollen Stunde ihre Parade über das Ziffernblatt anzutreten.


  »Mein Vater hat diese Uhr gemacht. Und ich habe die Figuren entworfen und bemalt.« Liebevoll strich Wren über den Mechanismus.


  »Du?«, sagte Ludo.


  »Ich war nicht immer Küchenmagd. Früher habe ich meinem Vater in der Werkstatt geholfen.«


  Als Mel genauer hinsah, erkannte er einige der Gesichter auf den Figuren. Ein dürrer Drache trug unverkennbar die Züge von Adolfus Spute und ein kleiner gehörnter Teufel die von Stockfisch. »Die Gesichter sehen ja aus wie…«


  »Ja, das tun sie. Auf die Art haben wir uns über die Gilden lustig gemacht«, erklärte Wren. »Sie sind toll, nicht?«


  »Sie sind unglaublich!«, sagte Mel. »Dann kannst du also auch zeichnen.«


  »Fast so gut wie du, denke ich. Aber Mädchen dürfen keine Lehrlinge werden, also habe ich einfach mit meinem Vater zusammengearbeitet, bis…« Sie wandte den Kopf ab und wechselte das Thema. »Hört mal, jetzt, wo ihr wisst, wie man hier reinkommt, könnten wir uns doch jeden Abend nach der Arbeit hier treffen. Die Uhrenkammer könnte unser geheimer Treffpunkt sein.«


  »Toll!«, sagten Ludo und Mel wie aus einem Mund.


  »Aber jetzt müssen wir zurück an die Arbeit, bevor uns jemand vermisst. Vor allem du, Mel. Du kannst dir keinen Fehler mehr erlauben. Wir sehen uns später.«


  


  »Und was hat es nun mit diesen Geheimgängen auf sich?«, fragte Ludo.


  Das Abendessen war vorbei, und die drei Freunde befanden sich wieder im Inneren der Uhr.


  »Dienstbotengänge. Später«, sagte Wren. »Ich glaube, im Moment hat Mel etwas Wichtigeres auf dem Herzen.«


  Also holte Mel tief Luft und erzählte ihnen alles, was ihm zugestoßen war. Er begann mit seiner ersten Begegnung mit Dirk Tot in Kop und der Konfrontation mit Adolfus Spute im Tempel. Er schilderte ihnen die Flucht nach Vlam und das Treffen zwischen Dirk Tot und der Fünften Gilde, das er unterwegs beobachtet hatte. Er erzählte ihnen, dass er mit angesehen hatte, wie Groot aus der Materialkammer Pigmente gestohlen und Dirk Tot diese Untat vertuscht hatte.


  Plötzlich wurden sie durch ein schnarrendes Geräusch unterbrochen.


  »Was ist das?«, fragte Ludo.


  »Die Uhr. Gleich schlägt sie die volle Stunde«, sagte Wren. »Seht mal.«


  Der ganze Mechanismus um sie herum erwachte zum Leben. Die Glocken, die von einer Armee kleiner Hämmerchen geschlagen wurden, erfüllten den Hohlraum mit ihrem vertrauten Spiel. Alle Figuren begannen sich zu drehen und die Glieder zu bewegen, und der Riemen, an dem sie befestigt waren, setzte sich in Bewegung. Die Freunde sprangen auf und beobachteten entzückt, wie die Figuren eine nach der anderen durch die kleine Tür auf der rechten Seite hinauswanderten und ihre Schatten über das Uhrenglas tanzten. Dann liefen sie hinüber, um zu sehen, wie die Figuren auf der linken Seite wieder hereinkamen. Das Gleiche taten auch die Sterne und Planeten über ihren Köpfen.


  Als die Vorstellung zu Ende war, ließen sich die drei lachend auf den Boden fallen.


  »Das ist das erste Mal, dass ich richtig was zu lachen hatte, seit ich nach Vlam gekommen bin«, sagte Mel.


  »Nun komm, erzähl deine Geschichte zu Ende.« Wren war ebenso erpicht darauf, sie zu hören, wie Ludo.


  Als der Lärm verebbte, berichtete Mel von seinem Besuch im Gildenpalast, seiner Flucht vor dem Großvogt, seiner seltsamen Begegnung mit den bunten Männern und ihrer Reise durch was auch immer es gewesen sein mochte. Er endete damit, dass Wren ihn durch den Dienstbotengang zum Schlafsaal zurückgebracht hatte. Das Einzige, was er ausließ, waren das kleine Kästchen und sein geheimnisvoller Inhalt. Wenn er seinen Freunden davon erzählte, würde er zugeben müssen, dass er ein Dieb war.


  »Das ist vielleicht eine Geschichte«, sagte Wren.


  »Wir hatten ja keine Ahnung«, sagte Ludo.


  »Aber ich verstehe das alles nicht«, gestand Mel.


  »Na ja«, sagte Ludo. »Groot ist ein Dieb. Das ist nicht weiter überraschend. Wahrscheinlich stiehlt er Pigmente, um damit seine Zecherei und die Spielschulden zu bezahlen. Jetzt hast du etwas gegen ihn in der Hand, Mel. Etwas, das du dir zunutze machen kannst.«


  »Und die bunten Männer«, sagte Wren,»müssen Flüchtlinge aus den Minen von Kig sein. Die Pigmente dringen ihnen in die Haut, und irgendwann sind sie komplett eingefärbt. Nur wenige flüchten von dort. Die Pigmente sind giftig, und die meisten Minenarbeiter sterben nach einer Weile daran. Man nennt es den Bunten Tod.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, denn sie musste unwillkürlich an ihren Vater denken.


  »Was ich mir nicht erklären kann, ist, warum Dirk Tot mit der Fünften Gilde zusammenarbeiten sollte«, sagte Mel. »Fällt euch dazu etwas ein?«


  »Nein«, sagte Wren schulterzuckend. »Sonst hat es immer den Anschein, als wäre er ganz und gar gegen sie.«


  »Mir auch nicht«, sagte Ludo. »Aber ich wette, wir könnten es herausfinden, wenn wir uns die Geheimgänge genauer ansehen würden.«


  »Die Dienstbotengänge«, korrigierte ihn Wren.


  »Und was haltet ihr von der seltsamen Reise, die die bunten Männer mit mir unternommen haben?«, fragte Mel.


  »Fangen wir lieber mit dem an, was wir beantworten können«, sagte Wren. »Vielleicht finden wir dann auch über die anderen Dinge etwas mehr heraus.«


  Mel wusste, dass sie recht hatte. »Etwas Besseres fällt mir auch nicht ein.«


  »Dann sehen wir uns also zuerst die…«


  »Ludo«, ermahnte ihn Wren.


  »… Gänge an. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, sagte dieser.


  »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest, also habe ich die hier mitgebracht.« Wren zog den kleinen Schlüssel und drei Kerzen aus ihrer Schürzentasche. »Ich finde, wir sollten mit Dirk Tots Kontor anfangen.«


  »Auf was warten wir noch?«, fragte Ludo.


  Direkt gegenüber, auf der anderen Seite der Galerie, befand sich ein Zugang zu den Dienstbotengängen. Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, zündeten sie die Kerzen an. Die Geräusche des geschäftigen Treibens im Haus waren mit einem Mal verstummt, und die drei fühlten sich wie in einer eigenen Welt eingeschlossen. Die Luft war sehr stickig, und das gelbe Kerzenlicht warf ihre Schatten groß und gespenstisch an die Wand.


  »Und jetzt seid leise. Denkt daran, dass in den Zimmern hinter der Wandtäfelung Leute sind«, warnte Wren ihre Freunde. »Hoffentlich begegnen wir niemandem, solange wir hier drin sind.«


  »Du meinst, Ungeheuern und Gespenstern?«, scherzte Ludo. »Whoooaaah!«


  »Pssst!«, zischte Wren. »Nein, du Dummkopf. Ich hoffe, wir laufen keinem aus der Dienerschaft über den Weg. Und jetzt kommt.«


  Mel und Ludo folgten Wren, konnten aber nicht anders, als sich hin und wieder nervös umzudrehen, während sie hintereinander herschlichen.


  »Dirk Tots Kontor ist gleich hier oben«, wisperte Wren. Vorsichtig stieg sie die unebenen Stufen hinauf. Auf halbem Weg stolperte Ludo und stieß gegen Mel, der wiederum Wren anrempelte. Alle drei erstarrten und horchten angespannt, ob sie jemanden auf sich aufmerksam gemacht hatten. Mel klopfte das Herz so laut, dass er meinte, es müsste im ganzen Haus zu hören sein. Eine Stufe knarrte laut, als einer von ihnen das Gewicht verlagerte. Sie hielten die Luft an, doch nichts regte sich. Nach einer Weile atmeten sie auf und setzten ihren Weg fort, bis sie vor dem Kontor standen. Wren legte das Ohr an die Tür. Sie drehte sich zu ihren Freunden um, schüttelte den Kopf und wies die Treppe hinab.


  »Es ist jemand drinnen«, sagte sie. »Wir müssen ein andermal wiederkommen.«


  »Und wohin jetzt?«, fragte Mel.


  Ehe sie antworten konnte, hörten sie Schritte auf sich zukommen. Wren schob die beiden Jungen in eine Abzweigung. Sie bliesen die Kerzen aus und warteten in einer Finsternis, die schwärzer war als alles, was sie je erlebt hatten.


  Hoffentlich werden wir nicht erwischt, dachte Mel. Nicht jetzt, bitte, bitte, bitte.


  Die rechteckigen Umrisse, die das Ende ihres Gangs markierten, begannen sich abzuzeichnen und wurden mit jedem näher kommenden Schritt heller. Dann erstrahlte ihr Schlupfwinkel für einen Moment im Licht, während Minch, mit einer Kerze und einem Silbertablett in den Händen, tonlos pfeifend an ihnen vorüberging. Sie hörten ihn die Stufen hinaufsteigen und laut an die Tür des Kontors pochen. Gedämpfte Unterhaltung drang zu ihnen herunter, dann wurde die Tür geschlossen, und Schritte kamen die Treppe herab. Minch, der jetzt nur noch seine Kerze trug, ging abermals vorüber, und es wurde wieder dunkel. Es vergingen noch einige Augenblicke, ehe Wren sagte:»Gut, ich denke, wir können die Kerzen wieder anzünden.«


  »Machen wir, dass wir hier rauskommen«, flüsterte Ludo.


  »Ich dachte, du wolltest uns helfen herauszufinden, was vor sich geht«, sagte Wren.


  »Das ist zu riskant.«


  »Aber jetzt sind wir hier«, sagte Mel. »Es kann ewig dauern, bis wir wieder eine solche Gelegenheit haben.«


  »Bitte, lasst uns noch ein bisschen weitermachen«, sagte Wren,»sonst finden wir nie etwas heraus.«


  Beide sahen Lucio an.


  »Also gut. Was ist eigentlich dort unten?«, fragte er und wies in eine andere Richtung.


  »Das ist der Weg zum Privatatelier des Meisters«, erklärte Wren.


  »Niemand darf es betreten«, sagte Ludo,»nicht einmal Groot.«


  »Werfen wir einen kurzen Blick darauf«, sagte Mel, bei dem die Abenteuerlust stärker war als die Vorsicht.


  »In Ordnung«, sagte Wren. »Aber lasst mich vorausgehen. Und ihr nehmt euch in Acht.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Atelier. Schließlich gab Wren ihnen ein Zeichen, stehen zu bleiben. Sie legte den Finger auf die Lippen und deutete in die Dunkelheit vor ihnen. Ein winziger Lichtschimmer zeigte an, wo eine Tür leicht offen stand.


  Und wenn es das Letzte ist, was ich zu sehen bekomme, dachte Mel, das muss ich mir ansehen.


  Sie schlichen sich an. Kurz darauf spähten alle drei, Mel in der Hocke, Wren stehend und Ludo auf Zehenspitzen, mit einem Auge durch den Türspalt.


  Der Meister stand vor einer großen Staffelei mit einem Gemälde, dem Mittelpunkt eines geräumigen weißen Zimmers mit brennenden Gaslampen an den Wänden. Von ihrem Versteck aus konnten die drei Späher nicht erkennen, was auf dem Gemälde dargestellt war. Mel sah farbenprächtige Wandteppiche, die hier und da aufgehängt waren, und einige große, ungerahmte Bilder, die an der Wand lehnten. Er bemerkte mehrere Tischchen mit Künstlerutensilien und wackeligen Bücherstapeln sowie einen breiten Teppich in kräftigen Farben, der den größten Teil des Bodens bedeckte. Am anderen Ende des Raums entdeckte er einen wuchtigen Käfig, in dem sich mehrere seltsame Kreaturen schnatternd hin- und herschwangen. Überrascht stellte er fest, dass es weiße Affen waren, wie Albinus, nur dass diese unterschiedlich eingefärbt waren: einer gestreift, der andere im Harlekinmuster, einer getupft und ein weiterer regenbogenfarbig geringelt.


  Während sie noch hinsahen, hob der Meister vor der Leinwand die Hand und vollführte eine kunstvolle Bewegung, als male er ein kompliziertes Muster in die Luft. Er trat dichter vor die Leinwand und -


  Dem Trio verschlug es den Atem. »Er ist weg!«


  Der Vergängliche Garten


  [image: vergaenglichegarten]


  Die Freunde waren so verblüfft über das, was sie gerade mit angesehen hatten, dass sie kopfüber ins Atelier stürzten und übereinander liegen blieben. Dabei verloschen ihre Kerzen. Die gemusterten Affen begannen laut zu kreischen, im Käfig herumzuspringen und an den Stangen zu rütteln.


  Wren rappelte sich auf, lief zur Zimmertür und sah in den Korridor hinaus. »Niemand da.«


  »Ruhig, ganz ruhig«, sprach Ludo auf die Affen ein.


  »Du hast wirklich ein Händchen für Tiere«, sagte Wren, als das Kreischen nachließ. »Nicht schlecht.«


  »Wenn man sich auskennt, ist eigentlich nichts dabei.« Ludo lächelte. »He, Mel, dem Meister muss das, was du mit Albinus angestellt hast, so gut gefallen haben, dass er das Gleiche an diesen Kerlchen hier ausprobiert hat.« Eine Skizze des nun grün-weißen Tieres hing neben dem Käfig an der Wand.


  Aber Mel hörte nicht hin. Er studierte das Gemälde. »Kommt mal her, ihr zwei. Das müsst ihr euch ansehen.«


  Das Bild zeigte eine Landschaft im unverkennbaren hyperrealen Stil von Ambrosius Blenk. Es war so kunstvoll gemalt, dass es zu leuchten schien. Ein lichtblauer Himmel war übersät mit weißen Wolken, die eindeutig Gesichtern glichen und auf die wogende Landschaft hinablächelten. Im Vordergrund wuchsen seltsame, fremdartige Bäume mit gewundenen Stämmen und getupften Früchten an den Ästen. Verschiedene leuchtend bunte Mischwesen grasten friedlich im Schatten der Bäume und auf der saftigen Weide, die zu einem stillen See hinabführte. Auf einer kleinen Insel in der Mitte des Sees und von diesem perfekt gespiegelt befand sich ein merkwürdiges Gebäude, das sich aus dem Felsen, auf dem es stand, herausgebildet zu haben schien. Es sah aus wie ein riesiger, verwachsener Kopf. Das große, reetgedeckte Dach ähnelte struppigen Haaren, die gespickt waren mit Pflanzen und einem einzelnen Storchennest. Dichter Efeu wucherte wie ein Bart um das Gesicht. Zwei große Fenster bildeten die Augen, über denen zwei flache Vordächer wie Brauen hervorsprangen, und der Eingang hatte die Form eines aufgesperrten Mundes. Ein an Zähne erinnerndes Fallgitter verstärkte die sorgfältig durchdachte Komposition. Vom Ufer des Sees erstreckte sich eine zungenartige Brücke aus rotem Backstein über das Wasser und verschwand im Eingang. Auf der Brücke stand, in den gleichen Kleidern, in denen sie ihn noch vor wenigen Augenblicken gesehen hatten, die äußerst realistisch gezeichnete Gestalt des Meisters.


  »Das ist wunderschön«, sagte Wren.


  »Das ist völlig anders als alles, was er uns zum Bearbeiten rüberschickt«, stellte Ludo fest.


  »Seht ihr das denn nicht?«, fragte Mel. »Eben war der Meister noch hier im Vordergrund abgebildet. Und jetzt schaut mal.«


  Der Meister hatte sich auf der Brücke bewegt.


  »Wie hat er das gemacht?«, wunderte sich Ludo.


  »Ich weiß es nicht. Seht doch.«


  Der Meister war verschwunden.


  »Jetzt ist er in dem Gebäude«, sagte Mel.


  »Was willst du damit sagen? Dass das Bild mit einer Art selbstauflösender Farbe gemalt ist?«, vermutete Ludo.


  »Nein. Was ich meine, ist, dass der Meister es irgendwie geschafft hat, in sein Bild hineinzukommen.«


  »Wie soll man denn in ein Gemälde hineinkommen? Das ist doch lächerlich.« Ludo klopfte gegen die Oberfläche des Bildes. Sie war noch feucht, aber so fest wie jede andere aufgespannte Leinwand.


  »Du hast selbst gesehen, wie der Meister verschwunden ist«, sagte Wren. »Wir haben es alle gesehen.«


  »Ja! Und wisst ihr noch, dass ich euch von den bunten Männern erzählt habe, von denen ich entfuhrt wurde? Bevor sie mir den Sack wieder überstülpten, konnte ich mich kurz umsehen. Die Landschaft war anders als diese hier, aber sie fühlte sich genauso an. Die Vollkommenheit von allem. Und die Art, wie das Licht wirkt. Es ist irgendwie besonders; ganz anders als in der Natur. Als man mich aus dem Gildenpalast fortbrachte, stand ich mit dem Rücken zu einem Gemälde. Und als ich freigelassen wurde, war dort auch wieder eins. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich glaube, ich war mit ihnen im Innern eines Bildes.«


  »In welchem Bild?«, fragte Wren. »Dem im Gildenpalast oder dem im Palast des Geistes?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht in beiden. Womöglich ergeben sie sogar ein einziges großes Bild. Ich weiß es einfach nicht«, sagte Mel kopfschüttelnd.


  »Das ist unmöglich«, spottete Ludo. »Selbst wenn man in ein Bild hineinkommen könnte  was nicht geht , wie soll man dann in zwei Bildern gleichzeitig sein? Hört mal, hier gibt es sicher irgendwo eine Falltür, die der Meister benutzt hat, als wir gerade nicht hingesehen haben.«


  »Aber wir haben hingesehen, Ludo«, sagte Wren. »Wir haben ihn nicht einen Augenblick lang aus den Augen gelassen.«


  »Ihr redet beide Unsinn. Es gibt eine Falltür. Ich wette, sie ist unter dem Teppich.« Ludo zündete an einer der Gaslampen seine Kerze wieder an und begann den Fußboden abzusuchen. Er kroch hinter die Staffelei.


  »Da!« Wren und Mel stockte der Atem.


  »Lass die Kerze, wo sie ist, und komm her und sieh dir das an, Ludo«, sagte Wren.


  Auf dem durch das Kerzenlicht von hinten beleuchteten Gemälde wurde der Malgrund sichtbar. Die komplizierte Pinselführung, die der Technik des Meisters zugrunde lag und die seine Bilder so real wirken ließ, war klar und deutlich zu erkennen. Doch es war noch mehr zu sehen als nur eine akribische Pinselführung. Im Zentrum des Bildes und mit einer dickeren Substanz gemalt, die es undurchsichtig wirken ließ, befand sich ein Motiv. Es war ein Kreis, in dem sich verschiedene Linien kreuz und quer zu einem knotenartigen Muster verwoben.


  »Was ist das?«, fragte Ludo.


  »Ich glaube, es ist ein Symbol. Wie ein Priesterwappen«, sagte Mel.


  »Was meinst du damit?«, fragte Wren.


  »Es ist etwas, das über sich selbst hinausweist. Vielleicht hat es was mit dem Verschwinden des Meisters zu tun.«


  »Aber er ist nicht… Hört mal, das ist doch nur irgendein Zeichen«, sagte Ludo,»irgendeine Verfärbung, die nicht wirklich etwas bewirken kann.«


  »Ohne den Malgrund würde das Gemälde aber nicht so aussehen, wie es aussieht. Also ist es vielleicht auch ein Teil des Gesamteindrucks. Du hast selbst gesehen, dass der Meister etwas in die Luft gezeichnet hat, bevor er verschwand. Es muss dieses Symbol gewesen sein.«


  »Komm schon, Mel. Willst du mir vielleicht einreden, dass das Zauberei ist?«


  »Nein, es ist Kunst Fra Theum meint, das sei die einzige Form von Zauberei, die in der wirklichen Welt existiert.«


  »Aber in der Kunst geht es um Dinge, die wir sehen können«, beharrte Ludo.


  »Den Malgrund kann man jedenfalls nicht mehr sehen«, wandte Wren ein. »Genauso wenig wie das Talent und die Zeit, die man zum Malen braucht  trotzdem stecken sie ebenfalls in einem Bild.«


  »Das ist was anderes.«


  »Ach ja? Ich vermute jedenfalls, dass dieses Ding ein wichtiger Bestandteil des Bildes ist«, sagte Mel. »Ich werde es abzeichnen. Schaut mal, was ihr sonst noch finden könnt.«


  Schulterzuckend begann Ludo zusammen mit Wren die Bücherstapel durchzusehen. »Hier ist ein Buch mit Tierzeichnungen. Einige davon habe ich auf den Bildern des Meisters schon gesehen.«


  »Das ist sein Bestiarium«, erklärte Mel. »Erinnerst du dich noch, wie der Meister gesagt hat, ich solle es mir ansehen? Ich werfe gleich einen Blick darauf, sobald ich hiermit fertig bin.«


  Ludo schlenderte hinüber, um sich die großen Gemälde anzuschauen, die hintereinander an der Wand lehnten. »Die müssen zur Privatsammlung des Meisters gehören«, sagte er, während er die Bilder durchsah. »Mann, hier sind ein paar von Lucas Flink.«


  »Wirklich? Die müssen ein Vermögen wert sein«, sagte Wren.


  »Wer ist Lucas Fink?«, fragte Mel geistesabwesend und ganz auf seine Zeichnung konzentriert.


  »Flink. Ach, nur der größte Meister der phantastischen Malerei  zusammen mit unserem Meister natürlich.«


  »Hat er auch Lehrlinge?«, wollte Mel wissen.


  »Früher vielleicht, aber er ist schon seit zweihundert Jahren tot. Seltsam. Diese Leinwand ist noch feucht. Wie kann die Farbe von etwas, das so alt ist, noch nicht trocken sein?«


  »Still!« Wren lief zur Tür und horchte. »Schnell, da kommt jemand.«


  Ludo schnappte sich seine Kerze vom Boden und folgte ihr zum Dienstbotengang. »Komm schon, Mel!«


  Mel brachte seine Skizze hastig zu Ende und warf einen letzten Blick auf das Gemälde, das nun wieder ganz normal aussah, ohne eine Spur des verborgenen Zeichens. Er holte seine Freunde ein, und sie zogen die Tür genau in dem Moment wieder bis auf einen Spaltbreit zu, als Dirk Tot ins Atelier trat. Sie sahen, wie er misstrauisch schnupperte und sich im Zimmer umblickte. Dann zuckte er mit den Schultern und ging zu dem Gemälde. Er betrachtete es mit einem Lächeln, zog dann einige Phiolen aus seinem Arbeitsbeutel und stellte sie zu den anderen Malutensilien des Meisters. Er sah sich noch ein letztes Mal im Zimmer um, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Sie hörten, wie er hinter sich den Schlüssel umdrehte.


  »Glaubt ihr, er ist im Bilde?«, fragte Wren.


  »Meinst du im Bilde oder in der Gilde?«, erwiderte Ludo.


  »Jedenfalls haben wir heute Abend etwas gelernt. Wenn man weiß, wie, kann man in ein Bild hineingelangen«, sagte Mel.


  »Nein, kann man nicht.«


  »Ludo, was muss noch passieren, ehe du glaubst, was du mit eigenen Augen gesehen hast?«


  »Wenn ihr wirklich so sicher seid, dass man in ein Bild hineinkommen kann, dann gibt es nur einen Weg, das zu beweisen«, sagte Ludo. »Wir müssen selbst eins anfertigen.«


  


  Am nächsten Morgen besuchte der Meister die Lehrjungen in ihrer Werkstatt, um die Fortschritte der großen Gemälde zu begutachten. Mel sah von seiner Putzarbeit auf und musterte ihn, während er mit seinem Gefolge vorbeischritt. Sie lächelten sich zu, und Mel spürte die hasserfüllte Eifersucht von Groot und seinen Kumpanen. Es gelang ihm, an einer Stelle in Ludos Nähe weiterzuputzen, sodass sie sich unterhalten konnten.


  »Er sieht nicht schlecht aus«, sagte Mel mit gesenkter Stimme, während er mit dem Scheuerstein auf und ab fuhr. »Wo auch immer er hingegangen ist, es hat ihm jedenfalls nicht geschadet.«


  »Das liegt daran, dass er gar nicht fort war. Wir treffen uns nach dem Abendessen in der Uhr, dann beweise ich es dir. Warts nur ab.« Ludo tat beschäftigt, als Groot sich in der Werkstatt suchend nach Mel umblickte.


  


  Bei einem seiner vielen Gänge in den Garten, um das Putzwasser zu erneuern, bemerkte Mel eine offenstehende Tür, die normalerweise geschlossen war. Er sah sich um. Sollte er es wagen? Er ging darauf zu und trat ein. Die Tür führte in einen kurzen überdachten Durchgang und von dort in den seltsamsten Garten, den er je gesehen hatte. Auf der einen Seite der von hohen Wänden abgeschirmten Parzelle befanden sich mehrere Beete mit leuchtend bunten Blumen. Eines davon enthielt nur die Primärfarben, Rot, Gelb und Blau, ein anderes die Sekundärfarben, Grün, Orange und Violett. Ein weiteres Beet zeigte das ganze Spektrum des Regenbogens. Es gab nicht nur rote, orange, gelbe, grüne, blaue und violette Pflanzen, sondern es waren auch viele Zwischentöne darunter, sodass sich insgesamt der Eindruck eines auf dem Boden liegenden Regenbogens ergab. Ein anderes Beet enthielt Pflanzen mit erdigen, tertiären Farben, und in einem letzten befanden sich seltsam unbunte Pflanzen von weiß bis schwarz und in sämtlichen dazwischenliegenden Grautönen. Und als sei das alles noch nicht ungewöhnlich genug, befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens das genaue Spiegelbild der Beete, nur dass die Pflanzen dort aus kunstvoll geschnitztem und bemaltem Holz waren. Bei einigen wirkten die Farben ebenso lebhaft wie bei ihren natürlichen Gegenstücken, bei anderen weniger. Dirk Tot hockte auf den Knien davor und kümmerte sich um die künstlichen Blumen. Ohne von seiner Arbeit aufzusehen, sprach er Mel an. »Na, drückst du dich vor deiner Putzarbeit, Mel?«


  »Nein, ich…« Ihm fiel keine Ausrede ein.


  »Ist schon gut. Ich kann es dir nicht verdenken. Wenn es nach mir ginge, hättest du Besseres zu tun, als Böden zu schrubben. Ich weiß, dass es dem Meister nicht anders geht  aber Groot ist nun mal für die Lehrlinge verantwortlich, und wir werden uns nicht einmischen. Lass den Kopf nicht hängen. Alle Lehrjungen verrichten am Anfang für einige Tage niedere Arbeiten. Das dauert nicht lange.«


  Mel wusste, dass Dirk Tot sich in diesem Punkt irrte. Solange Groot das Sagen hatte, würde man ihm nie eine nützliche Arbeit zuweisen.


  Dirk Tot hob den Kopf. »Das hier ist mein Vergänglicher Garten. Faszinierend, nicht?«


  »Wofür ist das alles gut?«


  Der Riese stand auf und klopfte sich mit seiner gesunden Hand die Erde von den Knien. »Es ist eine Art Dauerexperiment. Alle Künstlerfarben sind bis zu einem gewissen Grad vergänglich, weißt du. Das bedeutet, dass sie verblassen, wenn man sie dem Tageslicht aussetzt. Manche von ihnen sind extrem lichtempfindlich und verblassen sehr schnell, andere sind beständiger und verblassen so gut wie gar nicht. Schau mal hier.« Er deutete mit seiner silbernen Hand auf einige braune Kunstblumen. »Generell kann man sagen, dass die Blumen, die mit Erdfarben bemalt werden, am lichtbeständigsten sind und andere  wie die verblassten Rosatöne dort drüben  am unbeständigsten. Ich nehme eine Probe von jedem Pigment, das wir in der Werkstatt verwenden, und bemale damit eine dieser hölzernen Pflanzen. Die echten Pflanzen dort drüben sind unsere Kontrollgruppe. Mit ihnen vergleiche ich die Holzpflanze, sodass ich abschätzen kann, wie lichtecht eine Farbe ist. Es ist wichtig zu wissen, wie sich das Alter auf ein Gemälde auswirkt. Schließlich können wir davon ausgehen, dass es wesentlich länger da sein wird als du oder ich. Wie du auf eigene Kosten schon erfahren hast, sind einige Pigmente teurer als andere, aber das wertvollste von allen ist dieses hier.« Er zeigte auf ein tiefes Blau.


  »Das ist die Hausfarbe«, sagte Mel und berührte sein Wams.


  »Es heißt Ultramarin und wird aus gemahlenem Lapislazuli hergestellt, einem Halbedelstein. Dem Meister gefällt diese Farbe, weil sie seine Gönner beeindruckt und ihnen zeigt, wie erfolgreich und vermögend er geworden ist. Und wie viel sie seine Bilder kosten werden. Eine kluge Geschäftspolitik.«


  »Er muss sehr reich sein, wenn er es sich leisten kann, uns so einzukleiden.«


  In diesem Augenblick stieß ein Windstoß am hinteren Ende der Einzäunung ein Gatter auf. Einen flüchtigen Moment lang erblickte Mel dahinter einen weiteren Garten. Er war ebenfalls mit künstlichen Blumen bepflanzt, die jedoch weit weniger blass wirkten als die meisten im vorderen Garten. Dirk Tot bemerkte das offene Gatter zunächst nicht, weil er Mel die unversehrte Seite seines Gesichts zugewandt hatte. Doch die Neugier musste dem Jungen wohl ins Gesicht geschrieben stehen, denn der große Mann wandte den Kopf, um zu sehen, was Mels Interesse geweckt hatte. Im nächsten Augenblick stürzte er zum Gatter hinüber und schloss es voller Hast.


  »Hast du nichts zu tun? Scher dich fort. Von allein wird der Boden nicht sauber«, sagte er dann schroff.


  Zögernd ging Mel davon und fragte sich, warum Dirk Tot nicht wollte, dass er den anderen Garten sah.


  


  Nach dem Abendessen trafen sich Mel, Ludo und Wren in der Uhrenkammer. Ludo hatte aus der Materialkammer der Werkstatt einige Bogen Papier herausgeschmuggelt und sie zusammengeklebt, bis sie ein Blatt ergaben, das ungefähr so groß war wie das Gemälde des Meisters. Außerdem hatte er einen kleinen Topf mit Gesso und einen Pinsel mitgebracht. Sie hängten das Blatt an die Wand, und Mel übertrug mit großer Sorgfalt das knotenartige Muster von seiner Skizze. Die Gipspaste trocknete schnell, und das weiße Symbol auf weißem Grund war nicht mehr zu sehen.


  »Der erste Teil wäre geschafft«, sagte Mel. »Was hast du uns zum Malen mitgebracht?«


  »Etwas anderes konnte ich nicht finden.« Verlegen hielt Ludo eine Handvoll Bleistifte hoch.


  »Die taugen nichts«, sagte Mel. »Die Landschaft des Meisters und die, in die ich entführt wurde, waren beide farbig. Und so real wie die Wirklichkeit  sogar noch realer.«


  »Mel hat recht«, pflichtete Wren ihm bei.


  »Schon, aber ich dachte mir, dass Bilder normalerweise gemalt werden, damit andere Leute sie betrachten können. Deshalb müssen sie detailliert sein. Wenn das Bild aber nur für uns gedacht ist, dann wüssten wir doch, welche Farbe die Dinge haben sollen. Wenn wir Gras zeichnen, wüssten wir zum Beispiel, dass es grün wäre oder der Himmel blau. Nicht? Und deshalb wäre es auch nicht so tragisch, wenn das Bild nicht so perfekt wäre wie das des Meisters. Wir sind sowieso die Einzigen, die es je sehen werden.«


  »Und warum hat der Meister sein Bild dann farbig gemalt?«, fragte Wren. »Ich wette, er ist der Einzige, der es je zu Gesicht bekommen wird.«


  »Wir können unmöglich genug Farbe, Leinwand und anderes Zeug beschaffen, um so ein Gemälde zustande zu bringen. Alle würden merken, dass etwas fehlt«, sagte Ludo. »Und wir brauchten eine Staffelei. Außerdem ist es nur ein Versuch. Damit wir feststellen können, ob es funktioniert  was nicht der Fall sein wird.«


  »Na gut, halten wir es also so einfach wie möglich. Nur eine angedeutete Landschaft. Ludo, du fängst auf dieser Seite an und Wren auf der anderen. Ich übernehme die Mitte. Was wir malen, können wir uns überlegen, während wir arbeiten.«


  Sie hatten gerade erst begonnen, als Mel und Ludo innehielten und einen Schritt zurücktraten.


  »Das ist wirklich gut, Wren«, sagte Ludo. »Du hast nicht übertrieben, als du sagtest, dass du zeichnen kannst.«


  »Ich finde es ungerecht, dass es keine weiblichen Lehrlinge gibt«, sagte Mel. »Du bist viel besser als Groot.«


  »Und hübscher obendrein.« Sie klimperte mit den Augenlidern. »Und jetzt beeilt euch, sonst werden wir nie fertig.«


  Als die Dämmerung anbrach, war keiner von ihnen weit gekommen.


  »Morgen ist Sonntag und wir müssen nicht arbeiten«, sagte Ludo.


  »Ihr vielleicht nicht«, verbesserte ihn Wren. »Die Küche hat trotzdem zu tun.«


  »Stimmt, aber Mel und ich können gleich morgen früh mit der Zeichnung weitermachen, und du kommst dazu, sobald du kannst. Bis zum Nachmittag müssten wir damit fertig sein.«


  Als Wren sich am nächsten Tag endlich von ihren Pflichten freimachen konnte, war das Bild zwar nicht beeindruckend, aber fertig. »Ich bin nicht gerade begeistert«, meinte Wren kritisch.


  Was sie sah, war eine grobschlächtige Landschaft in verschiedenen Grautönen. Im Vordergrund stand ein verkümmerter Baum in flüchtig hingestricheltem Gras. Die Bildmitte und der Hintergrund waren verschmiert und undeutlich, Hügel und Täler nur äußerst vage angedeutet. Ein grob gezeichnetes Gebäude stand auf der Kuppe eines Hügels. Der Himmel war von einem gleichförmigen Grau, und überall dort, wo sie ihre Fehler unbedarft ausgewischt hatten, sah man Flecken.


  »Es ist nicht besonders gut, was?«, sagte Mel. »Vielleicht sollten wir nochmal von vorn anfangen?«


  »Es wird schon gehen. Schließlich wird es ohnehin nicht funktionieren«, meinte Ludo.


  »Ich weiß nicht, Ludo.« Mel sah besorgt aus.


  »Du bist pedantisch. Betrachte es einfach als Arbeitsskizze, wenn es dir dann besser geht. Versuchen wir es. Bleibst du hier, um zuzusehen, Wren?«


  »Ich kann nicht. Ich habe einen ganzen Berg Töpfe und Pfannen abzuwaschen. Viel Glück, und wenn es funktioniert…«


  »Völlig ausgeschlossen.«


  »… seid vorsichtig. Versprecht ihr mir das?«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Ludo, als Wren gegangen war.


  »Wir machen es so wie der Meister.« Mel klang unsicher. Er hielt die Skizze mit dem Symbol vor sich. »Los gehts.«


  »Warte! Wenn du es so machst, gelangst du vielleicht ins Bild, und ich bleibe hier allein zurück«, beklagte sich Ludo.


  »Hast du nicht gesagt, es würde nicht funktionieren?«


  »Wird es auch nicht. Aber falls doch.«


  »Warum haken wir uns nicht unter? Dann gehen wir beide.«


  »Gut, ich bin bereit.«


  »Aber ich kann nicht gleichzeitig die Skizze festhalten und die Hand bewegen.«


  »Versuch es andersrum und nimm die andere Hand.«


  »Das geht nicht!«, sagte Mel. »Wahrscheinlich kann der Meister das Symbol auswendig.«


  »Ich hab eine Idee.« Ludo nahm ihr Bild von der Wand und befestigte es mit einigen Tropfen Klebstoff auf dem transparenten Ziffernblatt der Uhr. Jetzt konnten sie durch die Zeichnung hindurch das Symbol erkennen, das sich deutlich gegen das Tageslicht abhob. »Schon besser.«


  »Genial! Also los. Nimm meinen Arm.« Sie sahen sich an, nickten sich zu und holten tief Luft. Dann malte Mel zögernd das Zeichen in die Luft.


  Die missratene Welt


  [image: missratenewelt]


  Nichts geschah.


  »Was hab ich dir gesagt?«, brummte Ludo.


  »Vielleicht habe ich mich nicht genug angestrengt. Versuchen wir es nochmal.« Mel kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Dann zeichnete er das Muster in die Luft. Mach schon, mach schon, mach schon. Er öffnete die Augen.


  Sie waren immer noch in der Uhrenkammer.


  »Das wird nie klappen. Wir verschwenden bloß unsere Zeit.«


  »Das kann nicht sein. Ich muss irgendetwas verkehrt machen. Weißt du noch, welche Hand der Meister benutzt hat?«


  »Die rechte!«, sagte Ludo bestimmt. »Nein, die linke. Jedenfalls glaube ich, dass es die linke war.«


  »Nein, es war die rechte. Die, die uns am nächsten war. Und dann?«


  »Dann hat er… ich weiß es nicht mehr. Warum fängst du nicht oben an? Zeichne eine Art Spirale, wie einen Strudel. Wasserstrudel ziehen doch auch Dinge in sich hinein, nicht? Und sieh mal, manche Linien verlaufen über den anderen. Das heißt, die Linien untendrunter wurden zuerst gemalt, ehe die anderen darübergezeichnet wurden.«


  Es war nicht ganz leicht, das auszuknobeln, aber Mel hatte es bald geschafft. Er sah auf das Ziffernblatt der Uhr. Die spiegelverkehrten Zeiger verrieten ihm, dass es Mittag war. Hinter ihnen begann das Uhrwerk zu schnarren und den Stundenschlag einzuleiten. »Gut. Im oder gegen den Uhrzeigersinn?«


  »Woher soll ich das wissen? Oh, im Uhrzeigersinn!«


  Wieder hakten sich die Jungen unter und holten tief Luft, während Mel das Muster in die Luft malte. Die Zeichnung begann zu flimmern und zu rotieren wie ein Strudel. Die Welt um sie herum, die wirkliche Welt der Uhr und des Hauses, verblasste und rückte in weite Ferne. Sie spürten ein Kribbeln am ganzen Körper und wurden nach vorn gezogen. Einen Moment lang schien alles zu verwischen. Als sie wieder klar sehen konnten, standen sie Seite an Seite in ihrer eigenen, gerade erst erschaffenen Welt.


  Die Freunde sahen sich an.


  »Schmeer!«, rief Ludo. »Es funktioniert tatsächlich!«


  »Das Kribbeln«, sagte Mel. »Das Gleiche habe ich schon mal gespürt.«


  Sie sahen hinter sich. Da, ganz in der Nähe, erhob sich die wogende Nebelwand, die Mel schon einmal gesehen hatte.


  »Das muss die Oberfläche der Zeichnung sein«, sagte er.


  »Der Meister nennt es ›die Bildfläche‹«, erwiderte Ludo.


  »Das ist der Weg zurück in die normale Welt.« Mel berührte sie, doch statt feucht und dunstig fühlte sie sich seltsam widerspenstig an.


  Dann wandten sie sich ab, um ihre Welt zu betrachten. Alles wirkte ausgesprochen skizzenhaft und unfertig und sehr, sehr grau.


  »Besonders echt sieht das nicht aus«, sagte Mel.


  »Vielleicht hilft es, wenn wir uns die Farben dazudenken. Ich versuche es mit dem Gras.« Ludo kniff die Augen zusammen und deutete mit der dramatischen Geste eines Bühnenzauberers auf das Gras. »Alakabusel.«


  »Alakabusel?«, sagte Mel, der Mühe hatte, nicht loszuprusten.


  Das Gras blieb grau.


  »Irgendetwas musste ich doch sagen. Vielleicht sollten wir es zu zweit versuchen. Komm, Mel. Stell dir vor, das Gras ist grün.«


  »In Ordnung, aber dieses Mal ohne den blöden Hokuspokus. Stell dir einfach vor, wir würden es malen.«


  Die Jungen konzentrierten sich, und nach und nach nahm das Gras einen grünlichen Schimmer an, wie ein grauer Schwamm, der gefärbtes Wasser aufsaugt.


  »Waren wir das?«, staunte Mel.


  »Du bist nicht der Einzige mit guten Ideen«, sagte Ludo, begeistert darüber, dass es funktioniert hatte.


  »Stell dir nur mal vor, wir könnten das auch im wirklichen Leben. Dann könnte die Fünfte Gilde bald einpacken. Und jetzt versuchen wir es mit dem Himmel.«


  Der Himmel wurde tatsächlich blauer, doch das Gras verlor gleichzeitig ein wenig von seiner Färbung.


  »Und mit dem Baum«, drängte Ludo.


  Schon bald hatten sie ihre Welt mit Farbe versehen.


  »Findest du nicht, dass es ein bisschen verwaschen aussieht?«, fragte Mel.


  »Sie lassen sich so schwer festhalten«, beklagte sich Ludo, als die Farben wieder zu verblassen begannen. Schon schimmerten überall die groben Bleistiftstriche durch.


  »Es funktioniert, solange wir uns konzentrieren, aber sobald wir an etwas anderes denken, verblassen sie wieder. Es ist, als könnten wir uns zusammen immer nur eine bestimmte Menge Farbe gleichzeitig vorstellen. Und die reicht nicht, um sie auf die ganze Welt zu verteilen.«


  »Jedenfalls funktioniert es. Du hast es bewiesen. Und wie kommen wir jetzt wieder zurück?«


  »Aber wir sind gerade erst angekommen. Wir müssen die Welt noch ein bisschen erforschen. Hier ist noch nie jemand gewesen. Wir sind die ersten Menschen in dieser Welt.« Mel faltete die Kopie des Symbols zusammen und steckte sie sich ins Wams.


  »Ich weiß nicht…«


  »Komm schon, Ludo. Stell dir nur mal vor, was Wren sagen wird, wenn wir ihr das erzählen.«


  Sie gingen zu ihrem Baum hinüber. Mel reckte sich, um ein Blatt abzupflücken, doch es zerfiel in seiner Hand zu Staub und ließ einen schmutzigen grünen Fleck zurück, der in Windeseile grau wurde wie eine zu Pulver zermahlene Bleistiftmine. Enttäuscht wischte er sich die Hand am Ärmel ab. »Komm, Ludo, lass uns zum Haus gehen.«


  Doch das war gar nicht so leicht. Ihr hingestricheltes Gras hatte mehr Ähnlichkeit mit über den Boden wuchernden Schlingpflanzen; es wickelte sich ihnen um die Füße und zerrte an den Fußgelenken. Um nicht zu stolpern, mussten sie die Füße höher heben als normal, und schon bald taten ihnen die Beine weh. Sie schienen dem Haus einfach nicht näher zu kommen. Aber schließlich erreichten sie es doch und stellten fest, dass es keineswegs von normaler Größe, sondern winzig klein war und ihnen kaum bis zu den Knien reichte. Es war nicht größer, als es ihnen beim ersten Anblick aus der Ferne erschienen war.


  »Das ist wirklich seltsam«, sagte Mel.


  »Es ist genauso groß wie auf der Zeichnung. Vielleicht würden sich die Dinge so verhalten, wie sie es in der Wirklichkeit tun, wenn wir uns mit den Gesetzen der Perspektive besser auskennen würden. Viel dran ist an dem Haus jedenfalls nicht. Man kann nicht mal hinein.«


  Haustür und Fenster waren einfach nur Vertiefungen in der Oberfläche. Ludo trat dagegen, und das winzige Häuschen fiel in sich zusammen wie eine Sandburg und wurde zu grauem Staub. »Die Farbe verschwindet wieder, Mel. Konzentrier dich.«


  »Es wird immer schwieriger. Ich glaube, unsere Konzentration lässt langsam nach. Außerdem bekomme ich Kopfschmerzen.«


  Die Welt gewann langsam wieder an Farbe, wenn auch etwas weniger als zuvor.


  »Also gut, du Forscher, wohin jetzt?«, fragte Ludo.


  »Ich glaube, du hast recht. Hier gibt es nicht viel zu sehen. Gehen wir zurück.«


  »Äh, Mel. Und in welche Richtung?«


  Die Wand aus Nebel war verschwunden. Die Welt sah in allen Richtungen gleich aus, bis auf den Baum, der kein bisschen kleiner schien, obwohl sie sich von ihm entfernt hatten. Deshalb wirkte es für ihre Augen so, als ob er enorm gewachsen wäre.


  »Da lang«, sagte Mel und zeigte auf den Baum. »Der Ausgang befindet sich direkt daneben.«


  Doch dem war nicht so. Der Baum blieb beim Näherkommen immer gleich groß, sodass es ihnen vorkam, als würde er schrumpfen.


  »Was ist hier los, Mel?«


  »Ich weiß es nicht. Ich vermute, es liegt daran, dass wir ihn so groß und im Vordergrund gezeichnet haben, damit er näher wirkt.«


  »Vielleicht hat diese Welt ihre eigenen Gesetze. Wir hätten uns darum kümmern sollen, ehe wir hierherkamen. Ich wette, der Meister hat das mit seiner Welt so gemacht.«


  Als sie den Baum erreichten, sah die Landschaft immer noch in allen Richtungen gleich aus. Nirgendwo war eine Spur von der Nebelwand zu sehen.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Mel. Er lehnte sich gegen den Baum und schlug der Länge nach hin, als dieser, genau wie das Haus, zu Staub zerfiel. Nun gab es in ihrer Welt keinen Orientierungspunkt mehr.


  »Was jetzt?«, fragte Ludo.


  Mel rappelte sich auf und wischte sich den Staub von den Kleidern. »Ich weiß es nicht. Der Ausgang muss hier irgendwo sein. Vielleicht ist die Wand aus Nebel nur von einem bestimmten Punkt aus zu sehen.«


  »Was ist das? Da draußen bewegt sich etwas.« Ludo deutete in die Ferne oder dorthin, wo in ihrer verqueren Welt die Ferne sein sollte. Ein formloses Etwas wurde immer dicker und verdichtete sich. »Sieht aus wie einer der Fehler, die du ausgewischt hast.«


  »Es kann genauso gut einer von deinen sein. Du hast ebenso viele Fehler gemacht wie ich.«


  Als es näher kam, begann das Etwas allmählich Gestalt anzunehmen und eine höchst unerfreuliche dazu. Aus einem Fleck am unteren Ende bildeten sich Beine aus: drei insgesamt. Die Mitte zog sich zusammen und verfestigte sich zu einem skelettartigen Brustkorb, während hinten ein Paar dürre, fingerartige Flügel wuchsen und sich weit ausbreiteten. Der obere Teil konnte sich einen Moment lang nicht entscheiden, was er werden wollte, und verharrte als verschwommener Fleck, ehe er sich in einen Schwarm brummender Fliegen auflöste. Dann bildeten sich innerhalb des Schwarms zwei finstere Augenschlitze.


  »Lauf!«, schrie Mel.


  Doch das Strichelgras wickelte sich um Ludos Fußgelenke, und er fiel hin. Mel half ihm wieder auf die Beine.


  Die Kreatur kam näher oder, falls das nicht der Fall war, wurde sie auf jeden Fall größer. Das Fliegengebrumm wurde immer lauter, und das Wesen kam mit ungelenken Sprüngen auf sie zu wie ein Einbeiniger auf Krücken. Da keiner der Jungen mehr an etwas anderes denken konnte als an die unmittelbare Gefahr, wichen auch die letzten Farbspuren aus der Landschaft. Das Einzige, was zurückblieb, waren die beiden Lehrjungen in ihrer grauen missratenen Welt.


  Mel sah sich in der nichtssagenden Landschaft verzweifelt um. In einer Richtung wirkte sie ein wenig dichter, deshalb schlugen die beiden diesen Weg ein, in der Hoffnung, dort könnte die Wand sein. Doch es war, im wahrsten Sinne des Wortes, ein Fehler. Ein hastig ausgewischter Klecks war im Begriff, sich in ein zweites furchterregendes Wesen zu verwandeln. Ungeheuer lange Beine entwuchsen ihm, auf denen ein insektenartig gepanzerter Körper saß. Statt Augen sprossen oben gertenschlanke Fühler, während vorn zwei Heuschreckenarme herabhingen.


  »Komm hier lang, Ludo.« Wieder wechselten die Jungen die Richtung.


  Das Strichelgras wurde immer höher und dichter. Es hatte nun eher Ähnlichkeit mit Wurzeln, die so dick waren wie Taue und mit ihren Schlingen und Knoten die Jungen immer mehr aufhielten. Wieder stolperte Ludo. Mel griff nach seinem Freund, und beide verloren das Gleichgewicht und stürzten in das riesige Gestrüpp, das sich über ihren Köpfen zu einer Art unfertigem, dicht verwobenem Dach zusammenschloss. Sie lagen atemlos auf dem Rücken und sahen zu, wie die beiden Fehler mal in diese, mal in die andere Richtung über sie hinwegstaksten.


  »Wo sind wir jetzt?«


  »Wen interessiert das«, flüsterte Ludo. »Wenigstens sind wir eine Weile vor deinen Fehlern sicher.«


  »Eher deinen. Komm weiter. Wir können hier nicht bleiben. Diese Dinger werden uns gleich finden.«


  Sie standen auf und stellten fest, dass sie sich in einem Labyrinth aus niedrigen Tunneln befanden, die das Gestrüpp durchzogen. Unter ihren Füßen war der Boden eben und schmutzig weiß, was Mel an die Oberfläche des Papiers erinnerte. Als er den Kopf hob, sah er, dass sich ein dritter Fehler zu den beiden anderen gesellt hatte. Es war eine Art riesige Spinne mit einem langen, stacheligen Leib, mit dem sie immer wieder durch das Gestrüpp auf die Jungen einzustechen versuchte. Mel und Ludo rannten durch einen der Tunnel, und die Fehler über ihnen folgten dem Geräusch ihrer Schritte.


  »Hier lang!«, rief Mel, als er nach links abbog.


  »Mel, Hilfe!« Ludo war mit dem Fuß in eine Wurzelschlinge geraten, die aus dem Gestrüpptunnel herausragte.


  Als Mel kehrtmachte, um ihm zu helfen, fuhr der stachelige Spinnenleib durch das Pflanzendach, schlitzte Ludo den Ärmel auf und zerkratzte ihm den Arm. Ehe Mel seinen Freund erreichen konnte, fuhr der Leib erneut herab und verletzte Ludo am Bein. Mel zog seinen Dolch und hieb damit nach der Spinne, während er mit der anderen Hand Ludos Fuß befreite und seinen Freund fortzog. In hohem Bogen spritzte graues Blut aus dem mörderischen Spinnenkörper, der weiter auf die Stelle einstach, an der die Jungen eben noch gewesen waren, und kurz darauf hieben auch die vielgliedrigen Arme und die peitschenden Fühler der anderen Fehler auf den Tunnel ein.


  »Kannst du laufen?«


  »Klar doch.« Ludo versuchte aufzustehen, doch das Bein gab unter ihm nach, und er fiel wieder um. »Vielleicht doch nicht.«


  »Hier, halt dich an mir fest.« Mel half seinem Freund auf. »Nimm den hier.« Er zerrte etwas aus dem Gestrüpp, das Ludo als Stock benutzen konnte.


  »Warum ist hier alles fest, während das Haus und der Baum zu Staub zerfallen sind?«


  »Gute Frage. Vielleicht haben wir beim Zeichnen fester aufgedrückt.«


  Ludo sah sich um. »Und jetzt?«


  »Gehen wir weiter. Das Tunneldach scheint uns ein wenig Schutz zu bieten. Komm, hier entlang.«


  Langsam schleppten sie sich durch einen weiteren Tunnel. Als Mel sich umsah, bemerkte er, dass Ludos dünne Blutspur im Boden versickerte und dabei im Handumdrehen grau wurde.


  Ludo wurde immer schwächer, je weiter sie sich voranschleppten.


  »Das hat keinen Zweck«, sagte Mel. »Hier unten können wir endlos im Kreis laufen. Wir müssen wieder nach oben.« Vorsichtig bettete er den Freund auf den Boden und begann das Gestrüpp auseinanderzuzerren, bis er ein Loch geschaffen hatte, durch das sie entkommen konnten. Vorsichtig schob er den Kopf hindurch und sah sich um. In einiger Entfernung, er hatte keine Ahnung, wie weit weg, sah er zwei der Fehler in dem Gestrüpp herumstochern, in dem sie immer noch ihre Beute vermuteten. Der dritte Fehler, jener mit den langen Beinen, stakste im Kreis um sie herum.


  Mel sah nach unten. »Es scheint sich leichter zu gehen, wenn die Fehler weiter entfernt sind.« Er beugte sich wieder hinab und half Ludo durch das Loch. Dann schleppten sie sich so schnell wie möglich weiter, wobei sich Ludo schwer auf Mel stützen musste. Das Gestrüpp wurde immer niedriger, bis es wieder den wuchernden Schlingpflanzen glich. Das Gehen bereitete ihnen jetzt weniger Mühe, aber leicht war es dennoch nicht, und ein trüber grauweißer Nebel begann vom Boden aufzusteigen. Ludo wurde immer schwerer und konnte sich immer weniger selbst aufrecht halten. Je dichter der Nebel wurde, desto grauer schien alles zu werden.


  Ludo schrie auf vor Schmerzen. »Mel, ich glaube, dieses Ding mit dem Stachelleib muss giftig gewesen sein. Mir ist so kalt.«


  Die Fehler hatten Ludos Schrei gehört und folgten ihnen. Mel betrachtete den hilflosen Freund. Alle Farbe schien aus ihm zu weichen. Er wurde mitsamt seinen Kleidern ganz allmählich grau.


  »Ich kann nicht weitergehen, Mel. Tut mir leid.«


  Mel sah besorgt zu den Fehlern hinüber.


  »Lass mich hier bitte nicht zurück.«


  »Keine Sorge. Der Ausgang muss hier irgendwo sein. Komm weiter, Ludo. Ludo…?«


  Ludo gab keine Antwort.


  Mel hievte sich den halb bewusstlosen Freund auf die Schulter und stolperte weiter, fort von ihren Verfolgern. Das Atmen fiel ihm schwerer und schwerer. Der Nebel vor ihm begann sich zu verdichten und zu Klumpen zusammenzuziehen. Dann formten sich die Klumpen zu Bäumen. Wie kann das sein? In der Welt, die wir gezeichnet haben, gab es nur einen einzigen Baum. Ein lichtes Wäldchen tat sich vor ihm auf, während er weiterhastete. Ihre Zeichnung hatte sich offenbar selbständig gemacht.


  Mel blieb einen Augenblick stehen und bettete den Freund auf den Boden. Er zog Ludos verwundeten Arm aus dem Wams und riss den Ärmel auf, um die Wunde freizulegen. Angewidert sah er, dass sie voller kleiner grauer Würmer war. Die Maden fraßen Ludos Fleisch, und je mehr sie fraßen, desto mehr Farbe verlor er. Mel riss ihm die Hose auf und entdeckte das Gleiche an seinem Bein. Mit wachsender Abscheu versuchte er so viele Maden wie möglich aus den Wunden zu lesen, doch es schienen immer mehr zu werden. Für jede Made, die er entfernte, rückte eine andere an ihre Stelle.


  Verzweifelt sah er sich um. Wohin? Wohin? Wenn ich doch nur einen Orientierungspunkt hätte. Doch es war nichts zu sehen als die Fehler, die nach ihm suchten. Er nahm den Freund wieder auf die Schulter und stolperte weiter, musste kurz darauf jedoch erneut eine Verschnaufpause einlegen.


  Dünne, eisige Ranken schlängelten sich über den schemenhaften Boden auf sie zu wie fransige Stränge aus Spinnfäden, die von unsichtbaren Händen hin und her gezogen wurden. Und dahinter… nichts, nur endloses Grau; verschwommene Umrisse, die mit dem Nebel verschmolzen.


  Lediglich die wenigen Bäume in der Nähe waren von einer gewissen Substanz, und selbst diese veränderten sich vor seinen Augen. Sie wirkten nun eher wie riesige vielfingrige Hände. Leichenhände mit Knoten, dort, wo sich sonst Gelenke befanden; dünn, böse und grausam. Hier und dort fiel Rinde ab wie verrottendes Fleisch, und zurück blieb nicht das nackte Holz, sondern Sehnen und Knochen.


  Mel bereute es, das Gras so achtlos gezeichnet zu haben. Er hatte gemeint, es würde einfach schneller gehen, als jeden Halm einzeln auszuarbeiten. Wie konnte ich nur so dumm sein? Und er hätte wissen müssen, dass sie in dieser Welt vielleicht ein oder zwei Orientierungspunkte brauchen würden, um sich zurechtzufinden.


  Da vernahm er ganz schwach und kaum hörbar einen vertrauten Klang. Es war das Glockenspiel der Uhr. Es kam von hinten, von dort, wo sie gewesen waren. Er musste sich die ganze Zeit über davon wegbewegt haben. Doch dann fielen ihm die seltsamen und verzerrten Gesetze dieser Welt wieder ein. Die Perspektive schien nicht zu funktionieren, und ohne sie war die Größe der Dinge nur relativ. Dort, wo das Gras dicker geworden war, wo es ihnen so dick wie Taue erschienen war, musste der Vordergrund der Zeichnung sein. Deshalb hatte es sich nicht aufgelöst wie das Haus oder der Baum. Sie hatten mit dem Bleistift wirklich fester aufgedrückt, um das Gras dunkler und noch weiter im Vordergrund erscheinen zu lassen.


  »Wir sind in der Nähe der Bildfläche und der Nebelwand, Ludo«, sagte Mel.


  Mühsam hob er den Freund wieder auf die Schulter und eilte halb rennend, halb stolpernd auf die Musik zu. Die Glocken wurden lauter und das Gestrüpp dichter. Dann, gerade als er glaubte, Ludo nicht länger tragen zu können, weil ihm gleich die Luft ausgehen und die Beine unter ihm nachgeben würden, sah er sie. Mit sanftem silbernem Flimmern zeichnete sich die wogende Nebelwand gegen das tote Grau der Landschaft ab: ein Hoffnungsfunke, der Mels letzte Kräfte freisetzte. Nur noch ein paar Schritte, ein paar Sekunden mehr, und sie konnten in ihre Welt zurückkehren. In die Welt der Farben, des Sonnenlichts und der Musik. In die Welt der Sicherheit.


  »Wir sind fast da, Ludo. Nur noch ein kleines Stück.« Da traten sie aus dem Nebel und verstellten ihnen den Weg. Die drei Fehler standen nebeneinander vor der Wand und warteten auf ihre Beute.


  Der ungebetene Gast


  [image: ungebetenegast]


  Mel legte Ludo auf den Boden. Auf der anderen Seite der Wand erklang weiter das Glockenspiel, und die Wesen reckten die Hälse und lauschten der ersten Musik, die in ihre Welt drang. Mel zog seinen Dolch aus dem Wams. Er bezweifelte, damit etwas gegen die drei riesenhaften Ungeheuer ausrichten zu können, doch es war beruhigend, ihn in der Hand zu halten. Instinktiv ahnte er, dass dies kein Problem war, das sich mit einem kalten Stück Stahl lösen ließ. Es war ein Problem für die Hand und den Verstand eines Künstlers. Durch mangelnde Kunstfertigkeit hatte er, ohne es zu wollen, diese verdrehte Welt und diese missgestalteten Kreaturen geschaffen. Jetzt konnte er sich nur durch das Gegenteil retten. Er erinnerte sich daran, wie ihn sein Vater gescholten hatte, wenn es einen neuen Stoff zu weben galt und er am Webstuhl beim Einfädeln der Litze einen Fehler gemacht hatte. »Wenn du es so lässt, mein Junge, wird der ganze Stoffballen wertlos.« Willem hatte die Pfuscharbeit geduldig wieder aufgedröselt und Mel gezeigt, wie man es richtig machte.


  Kaum hatte Mel diesen Gedanken zu Ende gebracht, erschienen ihm die Fehler weniger bedrohlich. Es sind nur Fehler. Ich muss sie einfach korrigieren. Aber wie?


  Das Problem war, erkannte er, dass seine Überlegungen nach wie vor auf den Regeln der wirklichen Welt basierten. Doch diese Regeln galten hier nicht. Aber wenn dem so war, folgerte er, dann konnten die Wesen, die er hier sah, nicht viel mehr sein als Flecken; unbeholfen auf ein Stück Papier fabrizierte Kleckse. Und damit hatte er sich auch früher schon beschäftigt. Die Umrisse, die er in den Flecken an der Wand zu Hause in Kop entdeckt hatte, waren ihm wie Ungeheuer erschienen. Jetzt war die Situation genau umgekehrt. Zu Hause hätte er einfach den groben Umriss genommen, sich überlegt, was er darzustellen schien, und ihn dann so lange verändert, bis er zu etwas anderem wurde.


  »He, Patzer! Schnitzer! Ausrutscher! Hier bin ich! Kommt und holt mich!« Er sprang zur Seite und lockte sie von Ludo fort.


  Die Fehler kamen langsam auf ihn zu. Dann setzte das Spinnenwesen die glänzenden behaarten Glieder in Bewegung und sprang ihn mit seinem giftigen Leib an. Mel versuchte ihm auszuweichen, blieb aber mit dem Fuß im Gestrüpp hängen und fiel hin. Er spürte in den Haaren, wie die stachelige Waffe an seinem Kopf vorbeizischte. Schnell rollte er sich zur Seite und hieb mit dem Dolch auf die langen Beine ein, ohne sie zu treffen. Plötzlich schwebte von dort, wo der Kopf des ersten Wesens hätte sein sollen, ein Fliegenschwarm heran wie ein schwarzer Chiffonschal. Eine riesige, surrende Wolke umgab ihn, nahm ihm die Sicht und brachte ihm schmerzhafte Stiche bei. Mel schlug wild um sich, doch gegen die angreifenden Fliegen war sein Dolch nutzlos. Es war, als wollte man durch Rauch schneiden. Er griff mit der freien Hand hinter sich, um sich wieder aufzurichten, und fasste in eine Art Puder. Die Überreste des Baums. Er nahm eine Handvoll Graphitstaub und schleuderte ihn auf seine Angreifer. Der Staub wirbelte durch die Luft und schien dort zu verharren, als sei er an einer unsichtbaren Glasscheibe hängen geblieben. Der langbeinige Fehler ging auf ihn los, doch sobald er den Staub berührte, verhedderten sich seine Beine und verklebten. Das Wesen schwankte und stürzte mit lautem Krachen zu Boden, wo es zu Pulver zerbarst und eine riesige graue Staubwolke aufwirbelte. Mel rollte darauf zu, und die Fliegen folgten ihm. Als sie auf die Staubwolke trafen, verbanden sich Staub und Fliegen und verschmolzen, wie ineinanderfließende Quecksilberpfützen, zu einer einzigen großen Masse. Es entstand ein riesiger Flugkörper, der viel zu schwer war, um sich in die Luft zu erheben. Mel sprang auf und zertrat das Ding mit beiden Füßen, bis es in einer weiteren Staubwolke zerplatzte und langsam zu Boden rieselte. Der nun kopflose Torso des Fehlers fiel ebenfalls in sich zusammen.


  Der verbliebene Fehler ging auf seinen acht haarigen Beinen auf Mel los und schwang den stacheligen Leib wie ein Schwertkämpfer, der in eine Schlacht eintaucht. Mel schleuderte der näher kommenden Kreatur eine Ladung Staub entgegen. Doch ihr Leib schnitt durch die Wolke und zerteilte sie in Streifen. Beim Zurückgleiten hefteten sich ihr die Streifen an den Leib und wurden zu zischenden Schlangen. Sie rissen die Mäuler auf und entblößten scharfe Fangzähne, die, wie Mel klar wurde, noch mehr Gift enthielten. Jetzt habe ich alles nur noch schlimmer gemacht! Mel wich zurück, doch wieder verfing er sich im Gestrüpp und stolperte. Wenn doch das Strichelgras nur ebenso zerbrechlich wäre wie die anderen Dinge in dieser Welt.


  Das ist es! Noch im Zurückweichen griff Mel in das Gestrüpp und riss einige Stränge heraus. Als er einen Armvoll beisammenhatte, schleuderte er es der Kreatur entgegen, wie ein römischer Gladiator sein Netz auswarf. Das Gras breitete sich im Flug aus, wurde flach und verwandelte sich in eine zottige Decke, die sich um die Kreatur wickelte und sie zu Boden warf, wo sie sich verzweifelt zu befreien versuchte. Die unzähligen Schlangen schwangen blindwütig hin und her und bissen alles, was ihnen in die Quere kam, sich selbst mit eingeschlossen. Das Wesen schrie und wand sich vor Schmerzen und zersprang dann, wie die anderen Fehler, in einer Wolke aus dunkelgrauem Staub.


  Mel huschte zu Ludo zurück. Der Freund fühlte sich kalt und leblos an. »Ludo. Ludo, sag etwas.« Was habe ich getan? Ich bin schuld, dass das passiert ist. Wir wären gar nicht hier, wenn ich nicht darauf bestanden hätte. Durch die Wand kam weiter das vertraute Glockenspiel. »Komm, wir gehen nach Hause.« Er stützte den Freund und schritt auf die Nebelwand zu, spürte beim Näherkommen jedoch einen Widerstand. Er kam nur bis davor, nicht weiter. Im ersten Moment schoss ihm die schreckliche Vorstellung durch den Kopf, für immer in dieser Welt gefangen zu sein. Doch diesen Gedanken schob er schnell beiseite. Los, denk nach! Genauso, wie irgendeine Kraft dafür sorgte, dass die Menschen nicht in die Bilder hineingelangten, musste sie auch dafür sorgen, dass sie in ihnen eingeschlossen blieben. Er hatte das Bild aufschließen müssen, um hineinzugelangen, also musste er es auch wieder aufschließen, um hinauszukommen. Noch einmal ließ er Ludo zu Boden, zog seine Skizze heraus und faltete sie auf. Er vergewisserte sich, dass er mit Ludo in Berührung war, und malte dann das Zeichen in die Luft. Er wartete darauf, das Kribbeln wieder zu spüren und in die Wirklichkeit zurückgezogen zu werden, doch nichts geschah. Denk nach, befahl er sich, denk nach! Er rief sich ins Gedächtnis, wie sie hierhergekommen waren, und dachte an die Zeichnung, die sie am Ziffernblatt der Uhr befestigt hatten. Klar und deutlich sah er sie vor sich  und das transparente Ziffernblatt mit den spiegelverkehrten Zahlen dahinter, das die Zeichnung erhellte. Das ist es! Das Symbol musste umgekehrt werden.


  Mel malte das Zeichen gegen den Uhrzeigersinn in die Luft. Dann kam das Wirbeln, das Kribbeln, und schon waren sie zurück und stürzten auf den Boden der Uhrenkammer.


  Das Glockenspiel erreichte seinen Höhepunkt und verebbte. Die Figuren beendeten ihren Rundlauf und kehrten an ihre Ausgangsplätze zurück. Die Tür zur Uhrenkammer ging auf, und Wren kam mit zwei Äpfeln in der Hand hereingehuscht.


  »Mel! Ludo! Was ist denn passiert?« Sie starrte ihre farblosen Freunde an. Ludo gänzlich grau und bleich und Mel so dunkel, dass er fast schwarz wirkte.


  »Hilf mir.« Mel schälte Ludo aus seinem Wams und legte den verwundeten Arm frei, in dem es von winzigen Würmern nur so wimmelte. Dann begann er, sie aus der Wunde herauszulesen.


  Wren kniete sich neben ihn. »Was ist das? Wie ist das passiert? Ich habe euch doch gerade erst verlassen.«


  »Wir waren im Bild.«


  »Aber das kann nicht sein…«


  »Es ist aber so, das Symbol hat funktioniert. Ludo wurde angegriffen. Er stirbt. Hilf mir.«


  In aller Eile entfernten sie die Würmer aus Ludos Arm und dann aus dem Bein. Sobald sie die widerwärtigen Maden herausgezogen hatten, zerdrückten sie sie mit der Hand. Sie waren innen leuchtend bunt.


  »Igitt! Sie müssen die Farbe aus Ludo herausgesaugt haben«, sagte Mel.


  »Ich finde, er sieht nicht mehr ganz so blass aus«, meinte Wren.


  Mit jeder Made, die sie beseitigten, nahm Ludo ein wenig mehr Farbe an. Bald darauf waren seine Wunden sauber.


  »Was ist euch dadrinnen zugestoßen, Mel?«, fragte Wren.


  Mel sah sein Spiegelbild in einem der glänzenden Messinggewichte. Er war von oben bis unten mit Graphitstaub bedeckt. Seine blauen Augen starrten ihm entgegen  die einzige Farbe an seinem schwarzen Leib. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Ludo stöhnte.


  »Er kommt zu sich!«


  »Er ist so kalt«, sagte Wren und rieb ihm die Hände. Dann rollte sie sein Wams zusammen und schob es ihm als Kissen unter den Kopf.


  Mel zog ebenfalls das Wams aus und breitete es über den verletzten Freund.


  Ludo schlug die Augen auf, wurde schlagartig wach und wollte sich aufsetzen. Ängstlich sah er sich um. »Mel, Wren, was…?«


  »Alles in Ordnung, Ludo. Du bist in Sicherheit. Wir sind wieder zu Hause«, sagte Mel.


  Ludo stützte sich auf die Ellenbogen. »Ich hatte einen ganz und gar verrückten Traum.« Er hob den Kopf und sah die Zeichnung, die am Ziffernblatt hing. »Das war gar kein Traum, nicht? Sieh mal, Mel, die Zeichnung hat sich verändert.«


  Anstelle ihrer missratenen Welt befand sich dort nun eine neblige Landschaft, in der die verschwommenen Umrisse verkümmerter Bäume zu sehen waren und im Vordergrund einige große graue Staubhaufen.


  »Und was ist das für eine Schweinerei? Hier sieht es aus wie auf dem Boden der Werkstatt.«


  »Das ist nichts, Ludo«, sagte Mel. »Reg dich nicht auf.«


  »Das ist total verrückt«, sagte Wren. »In dieser kurzen Zeit kann überhaupt nichts passiert sein. Auf halbem Weg die Treppe hinunter fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, euch diese Äpfel zu geben. Also bin ich wieder nach oben gegangen und habe euch so vorgefunden.«


  Mel sah zur Uhr hinauf. Es war tatsächlich erst kurz nach Mittag. »Aber wir waren eine Ewigkeit fort. Im Innern des Bildes scheint die Zeit anders zu vergehen.«


  »Hört mal, das müsst ihr mir leider alles später erzählen. Ich muss jetzt schnell in die Küche zurück, ehe man mich dort vermisst.« Mit einem letzten besorgten Blick auf Ludo ging Wren.


  Mel sah sich Ludos Wunden wieder an. Jetzt, wo sich keine Maden mehr darin befanden, heilten sie zusehends. »Die reinste Zauberei.«


  »Mir gehts gut, Mel«, sagte Ludo und stand auf, auch wenn Mel deutlich sehen konnte, wie mitgenommen er war.


  Mel packte die Zeichnung und riss sie in tausend Stücke. »Dahin gehen wir jedenfalls nie mehr wieder.«


  Als sie die Uhrenkammer verließen, bemerkte keiner der Jungen den winzig kleinen Wurm unter dem Uhrwerk.


  Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, kam er aus seinem Versteck und begann die bunten Überreste seiner Artgenossen zu verspeisen. Immer noch hungrig, fand er eine Spalte im Fußboden und ließ sich hineinfallen. Von dort aus machte sich das schleimige Wesen auf den Weg durch das Haus.


  


  Die Nacht war stickig. Obwohl im Schlafsaal sämtliche Fenster offen standen, schien sich in dem muffigen Raum kein Lüftchen zu regen. Auf der Suche nach einem kühlen Fleck im Bett, auf dem er einschlafen konnte, wälzte sich Mel hin und her. Nach einer Weile gab er es auf, lag einfach nur da und starrte an die Decke, während ihm kleine Schweißbäche wie kribbelige Tausendfüßler über den Körper liefen. Über ihm tanzten die Schatten, die von den Gaslaternen unten im Hof durch die Bäume heraufgeworfen wurden. Eine Zeit lang sah er darin harmlose, vertraute Dinge wie einen Hasen oder im Wind schwankenden Flachs, doch nach und nach begann ihm seine überhitzte Phantasie finsterere Dinge vorzugaukeln. Fledermäuse und fette Spinnen huschten vorüber, und dann erschien die unverwechselbare Gestalt eines großen Mannes, der von einem Zwerg mit einem Dolch in der Hand begleitet wurde. Sie wirkten irgendwie konkreter als die anderen flüchtigen Silhouetten. Der Zwergenschatten richtete den Dolchschatten auf Mel. Etwas kratzte ihn am Arm, und plötzlich merkte Mel, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Dann meinte er ein böses Lachen zu hören. Irgendetwas bewegte sich, und er nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie eine Hand den Rahmen eines offenen Fensters packte und ein Mann sich in den Schlafsaal schwang. Ein weiterer Mann folgte ihm, dann noch einer, bis schließlich ein Dutzend Männer im Halbdunkel standen. Sie alle trugen graue Roben und gehörten offensichtlich zu einer Gilde, der Mel noch nicht begegnet war. Sie schwangen große Speere, die wie Bleistifte geformt waren, und zwei von ihnen trugen ein langes, eingewickeltes Bündel. Die Männer bildeten einen Halbkreis um sein Bett, entrollten das Bündel, und heraus kam eine riesige farbenfressende Made, die sie anhoben und mit der sie sich seiner gelähmten Gestalt näherten. Die Schatten über ihm verdichteten sich, und das scheußliche graue Gesicht des Großvogts beugte sich über ihn. Mel roch seinen stinkenden Atem.


  »Gammel, du Dieb. Sie gehört mir. Deine Farbe gehört mir. Alle Farben auf dieser Welt gehören mir. Du hast sie gestohlen, und jetzt hole ich sie mir wieder«, zischte er.


  Auf ein Zeichen von Stockfischs Schatten schoben sie die Made immer dichter und dichter vor Mels Gesicht. Mel wollte sich aufrichten, konnte sich aber nur ein paarmal hilflos hin und her wälzen, während die Made mit ihrem geifernden, farbenfressenden Maul, das wie zum Kuss gespitzt war, immer näher kam. Mel wehrte sich mit aller Kraft gegen die Lähmung.


  »Wach auf, Mel! Wach auf.«


  Jemand schüttelte ihn. Mel tauchte langsam aus seinem Traum auf und blinzelte. Während sich sein Albtraum verflüchtigte, suchte er im halbdunklen Schlafsaal ängstlich nach den Eindringlingen. »Ludo? Wie spät ist es?«


  »Es fängt gerade an zu dämmern. Mel, komm und sieh dir das an. Ich glaube, wir stecken in gewaltigen Schwierigkeiten.«


  Der Wurmiraptor


  [image: wurmiraptor]


  Mel stieg aus dem Bett, folgte Ludo zum Fenster und sah in den Hof hinab. Selbst im spärlichen Licht der frühen Dämmerung konnten sie sehen, dass eine Ecke des Uhrenturms ihre Farbe verloren hatte.


  »Das sieht genauso aus wie…«


  »… unsere Zeichnung«, beendete Mel den Satz. »Da unten bewegt sich irgendwas. Komm mit.«


  Nachdem sie sich hastig angezogen hatten und durch das noch schlafende Haus nach unten geschlichen waren, offenbarte sich ihnen das ganze Ausmaß des Schadens. Ein großer Teil der blühenden Bäume und der niedrigen Buchsbaumhecken war vollkommen grau. Einige Marmorstatuen in der Nähe hatten ihre zarte Blaurosatönung verloren, und ein kleiner vergoldeter Brunnen sah nun aus, als wäre er aus einem besonders stumpfen Material gefertigt, das mehr an Blei als an ein Edelmetall erinnerte. Auf dem Boden wand sich ein Teppich aus schleimigen grauen Kreaturen.


  »Das sind die Würmer. Aber das kann doch nicht sein. Wren und ich haben sie alle von dir runtergelesen und zerquetscht.«


  »Was? Willst du damit sagen, dass die Dinger auf mir gesessen haben?«


  »Die Viecher, die dich angegriffen haben, waren winzig klein. Die hier sind riesig. Manche sind so groß wie Gurken.«


  »Ihr müsst große Gurken haben bei euch in Feg. Sie sehen eher aus wie längliche Kürbisse.«


  Jetzt, wo sie so groß waren, konnte man die Maden viel besser erkennen. Sie waren von feinen Härchen bedeckt und zogen eine klebrige Schleimspur hinter sich her. Ihre hervorquellenden farblosen Augen waren blind. Sie hatten ein breites Schneckenmaul, mit Lippen wie klaffende Wunden, und gaben beim Fressen schrecklich schmatzende Laute von sich.


  »Sie saugen aus allem die Farbe heraus.«


  »Ich glaube, es werden immer mehr.«


  »Was sollen wir tun? Bald werden die Dienstboten aufstehen und durch das ganze Haus laufen. Es wird nicht lange dauern, bis sie das hier entdecken.«


  »Wenn jemand diese Viecher findet, stecken wir wirklich in Schwierigkeiten.« Mel, der bis zu den Fußknöcheln im Madenteppich stand, fing an, die schleimbedeckten Würmer zu zertreten. Es quatschte unter seinen Schuhen, dann folgte ein befriedigendes Ploppen, wenn sie platzten und ihr buntes Innenleben herausspritzte.


  »Das ist ekelhaft. Mir wird schlecht.«


  »Du musst mir helfen, Ludo. Keiner darf davon erfahren, sonst setzt man uns beide vor die Tür.«


  Kurz darauf schlitterten die zwei Jungen über den glitschigen bunten Boden des Innenhofs. Fingerdick klebten die farbigen Überreste der zerstampften Würmer an ihren Halbstiefeln, und ihre Hosen waren unterhalb der Knie voller Farbspritzer. Doch die Maden wurden immer mehr.


  Ihr Unterfangen schien hoffnungslos zu sein.


  »Wir brauchen Hilfe. Geh und hol Wren«, sagte Mel.


  Bis Ludo mit Wren zurückkam, hatten sich die überdimensionierten Maden sichtbar vermehrt.


  »Ich dachte, ein Besen könnte nicht schaden«, sagte Wren.


  Ludo nahm ihn ihr ab und begann mit wildem Eifer die immer zahlreicher werdenden Würmer von den Baumstämmen und Statuen zu fegen. Wren raffte die Röcke und beteiligte sich an der Stampferei, doch es war alles erfolglos.


  »Wir brauchen mehr Hilfe«, sagte Wren. »Ich gehe und wecke die anderen Dienstboten, und ihr holt die Lehrjungen. Verschwinde!« Sie trat nach einem größeren Exemplar, das an ihrem Schuh gesaugt hatte und nun einen grauen Fleck zurückließ.


  »Nein, das geht nicht. Dann wirft man uns mit Sicherheit raus«, sagte Ludo. »Das ist alles unsere Schuld.«


  »Aber irgendetwas müssen wir doch tun«, sagte Wren. »Das Haus ist voll mit den Gemälden des Meisters. Stellt euch nur vor, was passiert, wenn sie hineinkommen. Oder wenn sie in die Stadt entwischen!«


  »Sie hat recht. Mein können wir sie nie vernichten«, sagte Mel. »Aber keine Dienstboten. Ich habe eine andere Idee. Wren, kannst du den Schlüssel zu den Dienstbotengängen besorgen?«


  »Den habe ich hier.«


  »Ist der Meister um diese Uhrzeit in seinem Atelier?«, fragte Mel sie.


  »Nein. Er beginnt mit der Arbeit immer erst nach dem morgendlichen Rundgang.«


  »Gut. Dann kommt mit.«


  Die Freunde eilten durch die Dienstbotengänge zum Atelier des Meisters.


  »Wo ist das Bestiarium, das du neulich gefunden hast, Ludo?«, fragte Mel.


  Ludo kramte herum und fand es kurz darauf. »Hier ist es. Was hast du vor?«


  »Ich hatte gehofft, dass wir im Bestiarium vielleicht eine Kreatur finden, die uns helfen kann, mit den Maden fertig zu werden, und dass wir diese Kreatur vielleicht in einem Gemälde des Meisters finden.« Mel deutete mit dem Kopf auf das große Gemälde.


  »Klingt nicht nach einem tollen Plan«, sagte Ludo.


  »Ich finde immer noch, dass wir Hilfe holen sollten«, sagte Wren.


  »Aber das können wir nicht«, widersprach Ludo.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Mel.


  Ludo seufzte. »Na gut, versuchen wir es mit deinem Plan.«


  Das prächtig illustrierte Bestiarium war ein dicker Wälzer mit einem verschlissenen Einband aus gegerbtem Leder und einer feinen Goldprägung auf dem Buchdeckel. Es hatte metallverstärkte Ecken, ein Scharnier und eine schwere eiserne Schließe, mit der es zusammengehalten wurde.


  »Leg es hierhin«, sagte Mel, der auf einem der Tische Platz schaffte.


  »Wo fangen wir an?«, fragte Wren. »Es muss Hunderte von Seiten haben.«


  Es hatte Hunderte von Seiten, und auf jeder einzelnen waren mehrere in leuchtenden Farben gemalte Kreaturen abgebildet. Die Illustrationen stammten offensichtlich von verschiedenen Künstlern, und die ältesten, im vorderen Teil des Buches, waren bereits verblichen.


  »Einige davon kenne ich«, sagte Mel. »Das ist ein Elefant und das ein Löwe.«


  »Schon gut, Mel. Dein Naturkundevortrag kann warten«, sagte Wren.


  Je weiter sie blätterten, desto seltsamer wurden die auf dem welligen Pergament abgebildeten Tiere.


  »Das sind Hybridwesen. Das hier sieht aus wie…«


  »Mel!«


  Im hinteren Teil des Buches waren die Illustrationen frischer und die Kreaturen wurden immer bizarrer. Neben jeder einzelnen stand ein mit Sepiatinte eingetragener handschriftlicher Vermerk.


  »Was ist das hier?«, fragte Mel und zeigte auf ein geeignet erscheinendes Untier. »Dem hier könnten doch Würmer zum Frühstück schmecken.«


  »Ich weiß es nicht. Das ist irgendwie eine seltsame Schrift«, sagte Wren. »Kannst du sie lesen, Ludo?«


  


  [image: img5.jpg]


  


  »Nein, kann ich nicht. Der Text sieht zwar aus, als müsste man ihn lesen können, aber wenn man genauer hinsieht, ergibt er keinen Sinn. Aber eines weiß ich: Es ist die Handschrift des Meisters.«


  »Vielleicht ist er verschlüsselt«, sagte Wren.


  »Ich bin sicher, dass es Nemisch ist, trotzdem kann ich es nicht lesen«, sagte Ludo. »Irgendwas stimmt damit nicht.«


  »Warum muss bloß alles so schwierig sein?«, stöhnte Mel frustriert. »Selbst aus dem Bild herauszukommen war schwer. Alles war verkehrt herum, und ich müsste…«


  »Moment mal! Wartet…« Ludo sah sich im Atelier um. »Ja!« Er nahm einen kleinen Spiegel von der Wand und hielt ihn leicht zur Seite gekippt an das Buch. »Kannst du es jetzt lesen?«


  »Ludo, du bist ein Genie«, sagte Wren. »Das ist Spiegelschrift.«


  


  Der wilde Grotling verteidigt sich mit seinen scharfen Hauern und Geweihsprossen. Er verbringt seine Tage damit, halb untergetaucht in Sümpfen zu lauem, wo sein mit Buckeln und Büscheln übersäter Rückenpanzer schwimmenden Modderplacken ähnelt Sollte ein fliegender Megafide unachtsam oder dumm genug sein, sich ihm zu nähern, wird er gepackt und in die Tiefen des Sumpfes gezogen, wo ihn der Grotling einige Tage lang verwesen lässt, ehe er ihn verschlingt. Die Eier des Grotlings ähneln stacheligen grünen Bällen. Sind keine fliegenden Megafiden zur Stelle, sieht man den Grotling gelegentlich die eigenen Eier oder sogar eigene kleine Körperteile verspeisen.


  


  »Klingt widerlich. Was meint ihr, was ein Megafide ist?«, fragte Ludo.


  »Völlig egal. Hier steht, dass sie fliegen können, und das tun Würmer nicht«, sagte Mel. »Was ist mit dem hier?«


  Wren hielt den Spiegel schräg. »Das ist ein ›Trilon‹. Und es scheint, als würden sie etwas fressen, das ›Stinkbule‹ heißt.«


  »Und was ist das?«, fragte Ludo.


  »Warte.« Wren sah hinten im Buch nach. »Hier gibt es ein Register. Mal sehen. Hier ist es: ›Trilon‹.«


  Weder»Trilon« noch»Stinkbule« sahen vielversprechend aus. Sie versuchten es noch mit einigen anderen Kreaturen, aber mit ebenso wenig Erfolg.


  »Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Wren.


  »Warte einen Moment. Was ist das hier? Das habe ich schon mal gesehen«, sagte Mel und zeigte auf ein eidechsenartiges Tier mit weiß geschuppter Haut.


  »Wo denn?«, fragte Ludo. »In deinen Albträumen?«


  »Nein«, sagte Wren. »Dort drüben.« Sie zeigte auf das Gemälde des Meisters. Und tatsächlich rastete dort, unter einem Baum im Vordergrund des Bildes, haargenau die gleiche Kreatur.


  Die Freunde steckten die Köpfe wieder in das Bestiarium und lasen nach, was darin über das Tier geschrieben stand. Es hatte einen dreieckigen, mit einem Kamm versehenen Kopf, große, zitronengelb umringte Augen, einen gedrungenen Körper und einen langen dünnen Schwanz, der sich über dem Körper spiralförmig zusammenrollte. Wren las den Kommentar aus dem Spiegel vor.


  


  Der Wurmiraptor ist gemeinhin recht fügsam, doch wurde schon beobachtet, dass er nach dem Genuss von Chromophagen in rechte Wildheit gerät. Unter keinen Umständen sollte man dem Tier in einem solchen Zustand zu nahe kommen, Wurmiraptoren leben für gewöhnlich als Einzelgänger in felsigen Einöden. In fruchtbarere Gefilde begeben sie sich nur zur Paarungszeit oder wenn sie Durst verspüren, Das hier gezeigte Exemplar ist ein noch nicht ausgewachsenes Weibchen, während ein erwachsenes Tier bei guter Futterlage sehr angriffslustig werden und zu gewaltiger Größe anwachsen kann.


  


  Sie schlugen»Chromophagen« im Register nach. Es gab keine Abbildung, nur eine kurze Notiz, in der es hieß:


  


  Ckromopkagen sind bösartige Würmer (vermutlich Fabelwesen), von denen manche glauben, dass sie in den Zwischenwelten leben. Sollten solche Wesen tatsächlich existieren, bilden sie sich vermutlich im Speichel von Kreaturen wie dem Hogflamus und dem Arachnofant.


  


  Wren fuhr mit dem Finger das Register hinab. »Harpyien… Hippogreif… Humbata… Hydra… Hier gibt es keinen Hogflamus.«


  »Was ist mit ›Arachnofant‹?«


  Sie blätterte zurück. »Ajatar… Allopecopithicum…«


  »Das ist ein… schon gut«, sagte Mel.


  »… Amphisbaena… Da!« Wren schlug die angegebene Seite auf.


  Ludo erschrak. »Das ist das Spinnenwesen, das mich verletzt hat.«


  »Jedenfalls haben wir unser Tier gefunden«, sagte Mel. Er trat vor das Gemälde und betrachtete es genauer. »Ihr beide wartet hier, und ich gehe in das Bild und hole es.«


  »Bist du sicher?«, fragte Wren.


  »Die Dame sieht nicht so aus, als könnte ich nicht mit ihr fertig werden.«


  Mel richtete sich auf und konzentrierte sich. Er malte das Einlasssymbol in die Luft, und Wren und Ludo sahen, wie sich die Oberfläche der Leinwand ein wenig zu kräuseln begann. Dann verschwand Mel, um fast augenblicklich wieder aufzutauchen. Er keuchte angestrengt, sein Haar war zerzaust und sein Wams verdreckt.


  »Hast du irgendwelche Schwierigkeiten?«, erkundigte sich Wren mit einem spöttischen Grinsen.


  »Sie ist größer, als es den Anschein hat«, schnaufte Mel. »Sieht aus, als wollte sie nicht weg. Ich brauche ein Seil oder etwas Ähnliches.«


  »Hier«, sagte Ludo und gab ihm eine der Samtkordeln, mit denen die Vorhänge zusammengebunden waren.


  »Das sollte reichen«, sagte Mel.


  Fast unmittelbar nachdem er verschwunden war, ertönte ein lautes Gepolter, und das seltsame Wesen fiel direkt vor dem Gemälde auf den Boden. Es sah genauso aus wie auf dem Bild, nur dass es etwa so groß war wie ein kleines Krokodil und viel dicker.


  »Holt diesen Fettklops von mir runter«, ertönte Mels erstickte Stimme. Einer seiner Arme schob sich unter dem Wurmiraptor hervor.


  Ludo packte die Samtkordel, die das Tier um den Hals trug, und zog, während Wren Mel unter ihm hervorhalf.


  »Das ist vielleicht ein stures Vieh«, sagte er und rieb sich die gequetschten Rippen. »Ich musste kilometerweit hinter ihr herlaufen. Ob es ein Wurmiraptor ist, weiß ich nicht. Aber ein Knurriraptor ist es bestimmt.«


  »Am besten bringen wir sie gleich runter in den Hof«, sagte Ludo und zog ein wenig an der Kordel.


  »Nimm dich bloß in Acht, sie ist bösartig. Sie hat versucht, mich zu beißen.«


  »Ich glaube, ich nenne sie ›Mampfi‹. Du machst mir doch keinen Ärger, Mampfi?«


  Mampfi sah mit großen Rehaugen zu Ludo auf und blinzelte sanftmütig. Wenn man von einer Echse behaupten konnte, dass sie lächelte, dann war es das, was Mampfi gerade tat.


  »Ich fasse es nicht«, sagte Mel.


  »Genau wie bei den Affen«, stellte Wren fest.


  Widerstandslos ließ sich der Wurmiraptor von Ludo zum Dienstbotengang fuhren. Er hatte einen komischen Watschelgang, und sein dicker Hängebauch schleifte über den Boden. Sie traten in den Gang, und Wren leuchtete ihnen den Weg. Doch als sie zu einer Treppe kamen, wollte Mampfi sie nicht hinabsteigen.


  »Ihr zwei müsst sie tragen«, sagte Wren. »Hilf ihm, Mel.«


  »Was, ich? Das Vieh hasst mich.« Mel nahm Mampfis Schwanz und gab sich alle Mühe, nicht in die Nähe ihres Kopfes zu kommen, während sie sich wand, zischte und nach ihm spuckte.


  »Lass das, Mampfi«, flötete Ludo.


  Mampfi gehorchte.


  Sie hörten die große Uhr zur vollen Stunde schlagen. »Beeilt euch! Bald ist hier alles auf den Beinen«, drängte Wren.


  In ihrer Abwesenheit hatte der Hof noch mehr von seiner Farbe verloren. Es gab nun eine deutlich sichtbare Abstufung zwischen den völlig normalen Bereichen über allmählich verblassende Abschnitte bis hin zu jenem Teil, der ganz und gar grau war. Mampfi hatte die Chromophagen entdeckt und zerrte an ihrer Leine.


  »Also dann, Mampfi. Mach ihnen das Leben ordentlich madig«, sagte Ludo und ließ sie frei. Zufrieden drehte er sich zu seinen Freunden um. »Maden  madig, versteht ihr?«


  Mampfis komischer Watschelgang bekam etwas Zielgerichtetes. Auf halbem Weg richtete sie sich auf den Hinterbeinen auf, entrollte ihren Schwanz, um sich damit abzustützen, und ließ ihre unglaublich lange und klebrige Zunge hervorschießen, um sie mit der Geschwindigkeit eines zurückschnellenden Gummibandes wieder einzuziehen. Dabei wurde ein breiter Streifen des Hofes von den Maden gereinigt.


  »Bin ich froh, dass ich nicht am anderen Ende stehe«, sagte Mel.


  »Das war wirklich eine geniale Idee von dir, Mel«, sagte Wren, während Mampfi die dicken Würmer dutzendweise entsorgte.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Ludo. »Ohne mich wäre Mampfi nicht hier.«


  »Das habt ihr beide toll gemacht.« Wren schüttelte den Kopf. »Jungs.«


  »Äh, Wren, Ludo. Seht euch mal Mampfi an. Sie verändert sich.«


  Das Erste, was ihnen auffiel, war, dass ihre Schuppen anzuschwellen begannen. Bis jetzt hatten sie flach und glatt an ihrem Körper angelegen, doch nun begannen sie sich vor den Augen der Freunde auszuformen und zu spitzen Stacheln zu verlängern, bis Mampfi wie ein Seeigel völlig von ihnen bedeckt war. Der Kamm auf ihrem Kopf verwandelte sich in ein spitzes Horn, und die lose Haut um ihren Hals wurde zu einem breiten Stachelkragen. Auch aus dem Schwanzende sprossen Stacheln, und sie nutzte die keulenartige Spitze, um mit kräftigen Schlägen weitere Maden aufzuspießen. Dann ließ sie die lange Zunge über die Schulter nach hinten schnellen, um die Würmer von der Schwanzspitze abzulesen. Ihre weiße Färbung verschwand, und stattdessen huschten in schneller Folge schillernde Farbstreifen über ihren Körper. Die beständig wechselnden Muster hatten eine fast hypnotisierende Wirkung. Ihre Rehaugen zogen sich zusammen und wirkten nun gar nicht mehr freundlich, und in ihrem Kiefer bildeten sich mehrere Reihen scharfer Zähne. Sie lächelte ganz und gar nicht mehr. Je mehr fette Maden sie verspeiste, desto größer wurde Mampfi. Inzwischen hatte sie nicht mehr die Größe eines kleinen, sondern eines sehr, sehr großen Krokodils. Neben Größe, Form und Farbe nahm auch ihr Verhalten äußerst unangenehme Züge an. Innerhalb kürzester Zeit waren sämtliche Würmer verschwunden, doch offensichtlich war Mampfi immer noch hungrig. Ihr Blick schweifte über den Hof und blieb schließlich an den Freunden hängen. Hasserfüllt starrte sie ihnen entgegen.


  »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass die Würmer noch unser geringstes Problem sein werden«, sagte Ludo.


  »Oh, oh, sie kommt auf uns zu«, sagte Wren.


  »Geht langsam rückwärts«, sagte Mel. »In Richtung Tür. Und macht keine hastigen Bewegungen.«


  »Lasst den Schmeer  lauft!«, schrie Ludo.


  Mampfi fiel in einen schwerfälligen Galopp.


  Sie schafften es mit knapper Not ins Haus, ehe eine dicke, klebrige Zunge an den Türpfosten klatschte. Sie warfen die Tür hinter sich zu und stemmten sich mit dem Rücken dagegen, als Mampfi auch schon gegen die Tür anrannte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Wren.


  »Wir müssen sie irgendwie ins Bild zurückschaffen«, sagte Mel. »Sie ist immer noch angeleint. Ludo, du musst sie dir schnappen und in den Gang zurückbringen.«


  Womm! Mampfi warf sich erneut gegen die Tür, und der Schlag ließ die Freunde zusammenzucken.


  »Ich?«


  »Du bist der Einzige, der halbwegs mit ihr fertig wird«, sagte Wren.


  »Aber Mel hat sie geholt; also soll er sie auch zurückbringen. Das war alles seine Idee.«


  Womm! Die Tür erzitterte.


  »Ludo, in dieser Sache stecken wir alle drin«, sagte Wren. »Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, erwischen sie uns. Ich verliere meine Arbeit, und dich und Mel setzen sie vor die Tür.«


  Womm! Die Wucht des Aufpralls ließ die Tür einen Spalt weit aufspringen, doch die Freunde drückten sie wieder zu.


  »Lieber rausfliegen, als in Stücke gerissen zu werden von…«


  Ludo wurde das Wort abgeschnitten, als die Tür schließlich vollends nachgab. Sie flog nach innen auf, und die Freunde wurden in die Eingangshalle geschleudert. Im zerstörten Türrahmen erschien die Silhouette von Mampfi, die sie mit bösem Blick beäugte. Sie marschierte auf Wren zu, die sich gerade aufrappelte.


  »Wren, deine Schürze!«, schrie Mel.


  Wren sah an sich herab und entdeckte mehrere farblose Chromophagen, die immer noch an ihr hingen. Sie schüttelte die Schürze aus und die Maden flogen davon, um mit einem Peitschenschlag von Mampfis langer, klebriger Zunge aufgefangen zu werden, noch ehe sie den Boden berührten. »An euren Hosen sitzen auch noch welche, ihr beiden!«, rief Wren.


  Mel und Ludo wischten sie hastig fort. Wie der Blitz verschwanden die Chromophagen auf der Zungenspitze des Wurmiraptors.


  »Sieht aus, als hätte sie immer noch Hunger«, stellte Ludo fest.


  Mampfi kam weiter auf das Trio zu.


  »Verteilt euch«, sagte Mel.


  Mit einem Zischen setzte ihm der Wurmiraptor nach.


  »Lauf, Mel!«, schrie Wren. »Da, fang!« Sie warf ihm den kleinen Schlüssel zu. »Ludo, schnapp dir das Seil!«


  Wren und Ludo packten die Leine, die Mampfi hinter sich herschleifte, um die Bestie abzubremsen, doch das Tier war zu stark und riss sie mit sich.


  »Es hat keinen Zweck. Sie interessiert sich nur für Mel«, sagte Wren keuchend, während Mampfi die beiden auf dem Bauch hinter sich herzog, bis sie loslassen mussten.


  Mel erreichte die Tür zum Dienstbotengang und schloss sie auf. Er schnappte sich die brennende Kerze, die sie auf dem kleinen Tischchen daneben zurückgelassen hatten.


  Drinnen lief er denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, wobei er die Kerze mit der Hand abschirmte, um sie vor Zugluft zu schützen. Er hörte, wie Mampfi ihm eilig hinterhertrabte und wie es an den Wänden schabte, wenn sie dagegenstieß, weil der Gang für ihre neuen Proportionen kaum noch breit genug war. Sie fräste tiefe Furchen in die Wandtäfelung und riss mit ihren Stacheln scharfe Splitter heraus, während sie ihm nachsetzte. Die neue Mampfi hatte keine Probleme damit, Mel die Treppe hinaufzufolgen, und kam immer näher. Hin und wieder ließ sie ihre lange Zunge herausschnellen und verpasste Mel dabei einmal einen feuchten Schlag auf den Rücken. Er konnte spüren, wie das klebrige Geschoss an seinem Wams zerrte, wurde jedoch nur für einen winzigen Augenblick langsamer, ehe ihn sein eigener Schwung wieder nach vorn katapultierte.


  Er warf gerade einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie dicht ihm Mampfi auf den Fersen war, als er gegen eine weitere Treppe rannte und die Kerze fallen ließ. Blinzelnd stellte er fest, dass er die Stufen vor sich trotzdem noch erkennen konnte. Dann sah er klar und deutlich seine eigene Hand, die nach der Kerze griff. Er drehte sich um und entdeckte den Ursprung des fremden Lichts. Mampfi stand nur wenige Meter von ihm entfernt, und sie glühte förmlich. Als sie ihn sah, nahm das Leuchten beachtlich zu, und sie verströmte ein solches Feuerwerk an glitzernden Farben, dass es Mel in den Augen wehtat. Die Muster auf ihrem Schuppenpanzer verwandelten sich von abstrakten Figuren in bedrohliche maskenhafte Gesichter und furchteinflößende Bestien, die sich wie Gestalten in einem Schattenspiel gebärdeten.


  Mel schleuderte Mampfi die Kerze entgegen, die sie mit ihrer greiferartigen Zunge geschickt abfing und zurückwarf, wobei sie ihn nur knapp verfehlte. Seinem eigenen Schatten folgend, rannte Mel weiter durch den Gang. Mampfi hätte ihn längst geschnappt, wenn ihr massiger Körper sie in dem schmalen Durchgang nicht derart behindert hätte.


  Mel erreichte die Tür zum Atelier des Meisters und stürmte hinein. Er lief schnurstracks zu dem Gemälde und bereitete sich darauf vor, es mithilfe des geheimen Zeichens zu betreten. Dann drehte er sich um. Die Tür zum Dienstbotengang erstrahlte in funkelnden Farben, als Mampfi herankam. Bei Mels Anblick brach sie in lautes, heiseres Gebrüll aus, das Mel das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Fensterläden klapperten, und von einem Tischchen in der Nähe fielen Gegenstände herab. Ihr Atem stank widerlich und erfüllte die kühle Kammer mit heißem Schwefelgeruch. Im gleichen Augenblick, als Mel das Zeichen machte und in das Bild hineingezogen wurde, fuhr ihre Zunge heraus und heftete sich an sein Wams.


  Mampfi schoss mit einem gewaltigen Satz in das Gemälde, der sie an Mel vorbei und tief in die dahinterliegende Landschaft katapultierte. Genau das hatte Mel gehofft. Er packte die Leine, als sie an ihm vorbeisauste, und schlang sie mehrmals um den nächsten Baum, ehe er das Ende in einem Spalt festklemmte. Er wusste, dass sie das nicht lange aufhalten würde, und trat eilig wieder vor die Nebelwand, vollführte das Umkehrungszeichen und sprang hindurch.


  Dann stand er wieder im Atelier des Meisters. Er keuchte vor Anstrengung, und der entsetzliche Gestank verursachte ihm Würgereiz. Er sah auf die Leinwand. Alles war wie zuvor, nur der sanfte weiße Wurmiraptor, der so zufrieden unter dem Baum geruht hatte, war nun ein bunt schillerndes Ungeheuer mit furchteinflößender Miene. Es war ausgeschlossen, dass dies unentdeckt bleiben würde. Mel berührte die Bestie mit der Fingerspitze und fasste in feuchte Farbe, während alles andere auf der Leinwand trocken war. Er öffnete das Fenster und atmete tief durch. Dann nahm er eine Reservekerze von einem Tisch, zündete sie an und trat in den Dienstbotengang, um zu seinen Freunden zurückzukehren.


  Ein weiteres Puzzlestück


  [image: weiterespuzzle]


  An diesem Tag wurden im Haushalt allerlei Mutmaßungen über die Ursache der rätselhaften Geschehnisse angestellt. Einige hielten den grauen Hof für die Folge eines Streichs der Lehrjungen. Putzkräfte machten sich daran, die vermeintliche graue Farbe abzuwischen, doch ohne Erfolg: Es gab keine Farbe. Es war, als sei alle Farbe im Hof wie durch Zauberei verblasst. Dirk Tot verwarf den Gedanken an einen Streich. Er wusste, dass diese Tat die Fähigkeiten der Lehrjungen überstieg und vermutlich auch die von Ambrosius Blenk. Eine andere Theorie, die kursierte, besagte, dass die Pflanzen von einer seltsamen Krankheit befallen worden seien, doch das erklärte nicht, warum auch die Statuen und der Brunnen davon betroffen waren. Die meisten waren sich darin einig, dass der bunte Schleim im Hof vom Himmel gefallen war. Allerdings konnten die Verfechter dieser Theorie nicht erklären, warum der Schleim nur dorthin gefallen war, wo auch die Farbe verschwunden war, und nirgendwo sonst. Man konnte meinen, die Farbe wäre irgendwie geronnen und von den Gegenständen auf den Boden getropft  doch das war absurd und nicht wert, eine Theorie genannt zu werden. Außerdem ließ sich nicht leugnen, dass es erbärmlich stank, so als würde etwas verwesen.


  Hingegen waren sich alle einig, was die Ursache der zerstörten Haustür anging: Einbrecher! Der einzige im ganzen Haus nicht mehr auffindbare Gegenstand war eine Kordel aus dem Atelier des Meisters, mit der man dort die Vorhänge zusammengebunden hatte. Auch wenn es ein recht unwahrscheinliches Beutestück zu sein schien, verständigte man die Wache und erhielt die Versicherung, dass man die nächtlichen Kontrollen in der Umgebung verstärken werde. Was das Durcheinander an bunten Fußabdrücken gleich hinter der Tür anbelangte, gingen die Meinungen abermals auseinander. Waren die Einbrecher durch den bunten Schleim gelaufen, ehe sie ins Haus eindrangen? Und wenn ja, warum waren sie dann stehen geblieben, um zu tanzen? Andere hielten den besagten Lehrjungenstreich für wahrscheinlicher, während eine kleine Gruppe der unwahrscheinlichen Vorstellung anhing, dass für die Dielenbretter unreifes Holz verwendet worden wäre und die Sommerhitze dazu geführt hätte, dass diese farbiges Harz ausschwitzten.


  Was auch immer die Ursache gewesen sein mochte, die Wirkung war alles andere als willkommen, da die Behebung der Schäden für alle eine Menge zusätzlicher Arbeit bedeutete. Gärtner gruben die»kranken« Pflanzen aus und ersetzten sie, der Brunnen wurde neu vergoldet, und man holte den Zimmermann, um die zerstörte Tür zu reparieren und die ruinierten Dielenbretter auszutauschen. Was sich hingegen nicht wiederherstellen ließ, war die aus den Statuen verschwundene Farbe.


  So unwahrscheinlich die Theorien über den Hof auch sein mochten, weit mehr Kopfzerbrechen bereitete dem Meister und Dirk Tot die Veränderung auf dem Gemälde und das, was sie zu bedeuten hatte.


  »Sapperlot! Das ist wirklich höchst erstaunlich. Könnte es sein, dass noch jemand von dem Geheimnis weiß?«, grübelte Ambrosius Blenk.


  »Nein, Herr. Die Einzigen im Haus, die darum wissen, sind Sie, ich und die Herrin. Sind Sie sicher, dass das Bild nicht irgendwie anders zu Schaden gekommen ist?«


  »Jetzt hören Sie sich schon an wie die Dienstboten. Aber das kann nicht sein. Der Wurmiraptor stammt eindeutig von mir, sehen Sie nur, und diese Änderungen sind nicht zufällig entstanden.« Der Meister hielt Dirk Tot das Vergrößerungsglas hin, das er benutzt hatte, um das Bild zu untersuchen.


  »Dann ist es also doch verändert worden?«


  »Zweifellos. Aber nicht von mir.« Ambrosius Blenk tauchte den Zipfel eines Stofflappens in Terpentin und wischte den Schwanz der Kreatur aus. »Es ist keine Unterzeichnung zu erkennen. Er hat sich einfach von selbst verändert.«


  Beide Männer wussten, dass das unmöglich war.


  »Könnte es irgendetwas mit der Ankunft von Womper zu tun haben, dem Jungen aus Feg?«, fragte der Meister.


  »Das glaube ich nicht. Er ist zwar begabt, aber so begabt nun auch wieder nicht. Außerdem ist er erst wenige Tage hier. Er kann unmöglich etwas herausgefunden haben.«


  »Wie dem auch sei. Ich denke, wir sollten ihn im Auge behalten. Er erinnert mich sehr an mich selbst, als ich in seinem Alter war. Er ist ungemein aufgeweckt.«


  »Wie Sie wünschen, Herr.«


  


  Vom Rätsel um den Innenhof einmal abgesehen, ging die Arbeit für die Lehrlinge weiter wie immer. Für Mel hieß das weiterzuschrubben und für Groot, sich neue Methoden auszudenken, mit denen er das Objekt seines Hasses quälen konnte. Das Ende des Arbeitstages war für Mel eine große Erleichterung.


  Nach dem Abendessen trafen sich die drei Freunde wieder in der Uhrenkammer.


  »Glaubt ihr, wir sind nochmal davongekommen?«, fragte Ludo nervös.


  »Ich weiß es nicht, Ludo. Im Dienstbotenraum kursieren allerhand Gerüchte, aber keines kommt der Wahrheit auch nur nahe«, sagte Wren.


  »Umso besser«, meinte Mel. »Obwohl ich glaube, dass Dirk Tot etwas ahnt. Er wirft mir jedes Mal komische Blicke zu, wenn ich ihm begegne. Und der Meister hat inzwischen sicher gemerkt, dass sich in seinem Gemälde etwas verändert hat. Vermutlich werden wir in Zukunft nicht mehr so leicht in sein Atelier kommen.«


  »Ich will sowieso nie wieder hin«, sagte Ludo. »Ich will mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben.« Unbewusst rieb er sich die Stelle an seinem Bein, an der die Verletzung gewesen war.


  »Aber wir müssen noch so vieles herausfinden. Warum ist Dirk Tot mit der Fünften Gilde im Bunde? Und warum leben die bunten Männer in den Gemälden? Wir brauchen dich, Ludo. Keiner von uns ist länger hier als du«, versuchte Wren ihn umzustimmen.


  »Niemand zwingt dich, etwas zu tun, das du nicht tun willst. Einverstanden?«, schlug Mel vor. »Trotzdem müssen wir uns Dirk Tots Kontor ansehen. Dabei kannst du uns doch sicher helfen.«


  »Ich weiß nicht. Was ist, wenn wir in den Dienstbotengängen jemandem begegnen?«


  »Ich gehe vorneweg und sehe nach, ob die Luft rein ist.


  Den Weg kenne ich jetzt«, sagte Mel. »Du kannst mit Wren nachkommen, wenn keine Gefahr besteht.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Komm schon, Ludo«, sagte Wren.


  Ludo sah seine beiden einzigen Freunde an. »Na gut. Wir stecken alle mit drin, nicht?«


  Fünf Minuten nachdem Mel verschwunden war, sagte Wren:»Wenn er dort drinnen jemanden gesehen hätte, wäre er längst zurückgekommen, um uns zu warnen. Gehen wir.«


  »Wren, ich…«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich bin die ganze Zeit bei dir.«


  Sobald sie im Dienstbotengang waren, hörte Wren Ludos keuchenden Atem und sah, wie er schwitzte. Er begann zu zittern. »Das ist einfach zu viel für dich, oder?«, sagte sie.


  »Ich will es ja, Wren. Wirklich…« Ludo sah krank aus.


  »Komm, ich lasse dich hinaus. Du hast wirklich viel mitgemacht in letzter Zeit.«


  Normalerweise hätte Wren, vorsichtig, wie sie war, die Tür nur einen Spalt weit geöffnet, um nachzusehen, ob sie unbeobachtet hinausschlüpfen konnten, doch in ihrer Sorge um Ludo vergaß sie diese einfache Vorsichtsmaßnahme.


  »Was macht ihr denn hier?« Es war Groot, und er war betrunken. Er packte die beiden am Arm, als sie zur Tür hinausschlüpften. »Was ist dadrin?« Er wies mit dem Kopf in den offenstehenden Dienstbotengang. »Wo ist der Fegie? Ich habe euch im Refektorium gesehen. Ihr drei haltet zusammen wie Diebesgesindel.«


  »Das musst du gerade sagen«, murmelte Wren leise.


  »Was?« Groot zog die Augen zu einem Schlitz zusammen. »Er ist dadrinnen, hab ich recht?«


  »Nein. Mel war viel zu kaputt nach all der Schrubberei, die du ihm aufgebrummt hast. Er wollte gleich schlafen gehen«, sagte Wren. »Jetzt ist er im Schlafsaal. Sieh doch selber nach, wenn du mir nicht glaubst.«


  Groot musterte sie einen Augenblick. Dann konzentrierte er sich wieder auf Ludo, der seinem Blick auswich. »Genau das habe ich auch vor. Du scherst dich wieder in die Küche, wo du hingehörst. Ich werde der Köchin Bescheid sagen. Und um dich, Ludo, kümmere ich mich später. Lass die Tür auf«, sagte er zu Wren, die sie schließen wollte. Er nahm ihnen die Kerzen und den Schlüssel ab und sah ihnen nach, bis sie außer Sicht waren.


  »Von wegen schlafen gegangen!«, sagte er zu sich selbst. Leicht schwankend trat er in den Gang.


  


  Mel konnte das Namensschild an der Tür nicht lesen, aber er erinnerte sich noch daran, welche Form die Buchstaben gehabt hatten, die Dirk Tots Kontor markierten. Er beugte sich vor und legte das Ohr an die Tür. Es war nichts zu hören, also öffnete er sie einen Spalt weit. Die Kammer war leer. Er trat ein, ließ die Tür jedoch angelehnt, für den Fall, dass er schnell den Rückweg antreten musste. Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen oder wonach er überhaupt suchen sollte.


  Er ging zum Schreibtisch und ließ sich auf dem riesigen Stuhl des Verwalters nieder. Der Tisch war übersät mit Papieren, die allesamt mit einer kleinen, dichtgedrängten Schrift bedeckt waren. Er versuchte es mit den Schubladen. Eine enthielt Schreibfedern, ein Federmesser, ein Lineal, Siegelwachs und verschiedenen Krimskrams. Die anderen waren abgeschlossen. Gereizt lehnte er sich zurück. Wo bleiben bloß Ludo und Wren? Dann fiel sein Blick auf das oberste Bord des Bücherregals an der gegenüberliegenden Wand, das von dem durchs Fenster fallenden Sonnenlicht angestrahlt wurde. Im Vergleich zu den anderen Borden, die überfüllt und vollgestopft waren, erschien es Mel auffällig aufgeräumt und ordentlich. Ein Riese wie Dirk Tot kam leicht an es heran, doch für alle anderen war es viel zu hoch.


  Unter dem Fenster stand eine Kiste, die Mel vor die Regale zog. Dann bugsierte er den schweren Besucherstuhl hinüber und hievte ihn oben auf die Kiste. Er kletterte auf die improvisierte Leiter, doch sie war immer noch zu kurz, daher zog er ein paar dicke Wälzer aus den unteren Regalfächern und stapelte sie auf dem Stuhl. Von diesem wackligen Turm aus konnte er an das oberste Regalbrett heranreichen. Die Bücher sind Attrappen! Jemand hatte die Buchrücken echter Bücher abgetrennt und auf Holzscheiben geklebt. Die Fälschungen waren gut, aber nicht perfekt. Eines der falschen Bücher sah etwas anders aus als die anderen, als sei es deutlich öfter in die Hand genommen worden als seine Nachbarn. Mel reckte sich, so hoch er konnte, reichte mit den Fingerspitzen gerade an die Oberkante des Buches und zog daran. Die Unterseite war mit einem Scharnier am Bord befestigt, und das Buch kippte wieder nach vorn.


  Ein leises Rumpeln setzte ein, dann tat sich mit lautem Knarren rechts von ihm im Bücherregal eine Öffnung auf. Schon besser, dachte er und kletterte herunter.


  Er sah in einen langgestreckten Raum, der viel größer war als die Kammer nebenan. An einer Längsseite standen zwei Tapeziertische, die mit allerhand wissenschaftlichen Gerätschaften beladen waren. Es gab eine Vielzahl unterschiedlich großer Glasgefäße, von denen einige leuchtend bunte Flüssigkeiten enthielten, die funkelten wie Edelsteine. Unter mehreren brannten Gasbrenner und ließen den Inhalt sprudeln. Die Gefäße waren durch ein Gewirr verschlungener Glasröhren miteinander verbunden, in denen winzige Tröpfchen von Feuchtigkeit kondensierten. Daneben lagen aufgeschlagene Bücher mit langen Listen und Berechnungen, die Mel nicht entschlüsseln konnte. Am anderen Ende des Raums stand ein großer Kupferkessel in der Ecke, aus dem zahlreiche Röhren herausragten. Mit leisem Zischen entwich Dampf aus einem Ventil. Daneben befand sich ein kleiner, unbenutzter Ofen.


  Mel ging langsam durch den Raum und betrachtete die Apparatur. Er blieb stehen und sah zu, wie blauschwarze Flüssigkeit aus einer Retorte quoll und durch einen Filter in ein Becherglas tropfte. Daneben standen Mörser und Stößel und mehrere Gläser mit dem vertrauten ultramarinblauen Pigment der Blenkschen Hausfarbe. Wenn es wirklich so kostbar war, wie Dirk Tot gesagt hatte, dann musste dieses Pulver ein Vermögen wert sein. Nicht weit entfernt standen andere Behälter voll mit Pigmenten in anderen Farben. Weitere fanden sich auf den im ganzen Raum verteilten Regalen. Außerdem entdeckte Mel einen Bund Holzblumen von der Art, wie er sie im Vergänglichen Garten gesehen hatte. Das müssen Wren und Ludo unbedingt sehen.


  Verwundert darüber, wo sie geblieben sein mochten, verließ Mel das Laboratorium und schloss die Tür. Er baute die Bestandteile seiner Leiter wieder ab und stellte sie an ihren Platz zurück, zündete seine Kerze an und verließ das Kontor durch die Tür zum Dienstbotengang.


  Schnellen Schrittes eilte er zu den anderen zurück und sah weiter vorn im dunklen Gang schon bald den Lichtschein ihrer Kerzen um eine Biegung schimmern.


  »Wren, Ludo, ihr ratet nie, was ich entdeckt habe!«, rief er so laut, wie er es wagte.


  »Und was ist das, Fegie?«, fragte Groot, als er um die Ecke bog.


  Mel blieb wie angewurzelt stehen.


  »Es ist niemand da. Nur du und ich. Und bald wird es hier nur noch mich geben. Lumpenpack wie dir hätte man gar nicht erst erlauben dürfen, gemeinsam mit Höhergestellten zu lernen. Deine schmeerige Zeichnung hilft dir jetzt auch nicht weiter. Genauso wenig wie dein Freund Blenko.« Mit einem hinterhältigen Grinsen ging Groot auf Mel zu und zog ein Messer aus dem Gürtel.


  Mel konnte sich unmöglich mit jemandem auf eine Messerstecherei einlassen, der so groß und verschlagen war wie Groot. Er drehte sich um und rannte davon. Er kannte den Gang besser als der Oberlehrling, und der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich rasch. Dennoch konnte er nicht darauf hoffen, Groot gänzlich abzuschütteln, da der Schein seiner Kerze ihn ständig verriet. Er rannte immer weiter hinauf, bis ihn die Gewohnheit unbewusst zur Tür des Ateliers trieb. Es lag im obersten Winkel des Hauses, und von dort führte der Gang nicht weiter. Mels einzige Fluchtmöglichkeit war die Tür, also drückte er sie auf. Der Raum war leer. Mel rannte zum Fenster hinüber, um hinauszusehen. Doch von dort ging es nur kerzengerade hinab in den tief unten liegenden Hof. Ihm blieb nur eine Möglichkeit. Als die Dienstbotentür aufflog und Groot ins Atelier torkelte, machte Mel das geheime Zeichen und fand sich im Innern des Gemäldes wieder.


  Das grantige Haus


  [image: grantigeHaus]


  Mampfi erwartete ihn. Der größte Teil ihres Schwanzes war verschwunden, und sie war außer sich vor Wut. Ihre Zunge schnellte vor und schlang sich wie ein Lasso um seine Füße, und sie begann ihn einzuholen wie einen Fisch an der Angelschnur.


  »O nein, das lässt du schön bleiben«, sagte Mel. Er zückte seinen Dolch und stach ihr in die Zunge.


  Mit einem Schmerzenslaut ließ Mampfi los, und ihre Zunge schnellte zurück wie eine Sprungfeder. Mel rappelte sich auf und machte ein paar Schritte rückwärts, wo er gegen etwas Hartes stieß. Als er sich umsah, stellte er fest, dass er vor einer Felswand in der Falle saß. Der aufgebrachte Wurmiraptor stürzte sich auf ihn. Mel hob die Hände und duckte sich, doch Mampfi wurde mitten im Sprung ruckartig gestoppt und landete, nur wenige Schritte von ihm entfernt, röchelnd auf dem Boden. Wider Erwarten lag sie immer noch an der Leine, die nach wie vor am Baum befestigt war. Sie brüllte vor Wut und Enttäuschung und schleuderte Mel ein weiteres Mal ihre blutrote Zunge entgegen. Doch dieser hatte seinen Dolch parat. Er wehrte den Angriff ab, und es gelang ihm, sich nach einer Seite vor ihr in Sicherheit zu bringen. Das Farbenspiel, das über ihre Haut huschte, war ein Abbild reinster Bosheit. Mel erkannte eine vereinfachte Darstellung seiner selbst, wie er von dem Wurmiraptor in Stücke gerissen wurde. Es hätte faszinierend sein können, wäre es nicht so schrecklich gewesen.


  Er blickte über Mampfis Kopf hinweg, doch die Nebelwand war verschwunden. Als er sie vorsichtig und in weitem Bogen umrundete, um nicht in die Reichweite ihrer Zunge zu gelangen, rückte der Nebel wieder ins Blickfeld. Es war so, wie er es vermutet hatte  der Ausgang war nur direkt von vorn zu sehen. Bestürzt wurde ihm klar, dass Mampfi mit ihrer langen Zunge vom Ende der Leine aus den Rückweg aus dem Gemälde unter Kontrolle hatte. Er überlegte, sie dazu zu bringen, ihn so lange um den Baum zu verfolgen, bis sich ihre Leine vollständig um den Stamm gewickelt hatte. Dann könnte er vielleicht vorbeischlüpfen. Doch da fiel ihm ein, dass ihm das wahrscheinlich nichts nützen würde, weil die Zeit in Bildern anders verrann. Er konnte eine Woche lang hierbleiben, und Groot würde trotzdem immer noch auf ihn warten, wenn er wieder herauskam. Was ich wirklich brauche, ist ein anderer Ausgang.


  Mel ging zum Seeufer hinunter und starrte eine Weile zu dem merkwürdigen Haus hinüber. Er wurde das Gefühl nicht los, dass das Haus zurückstarrte. Er betrat die Brücke, die sich unerwartet weich und nachgiebig anfühlte wie ein flauschiger Teppich, und ging in das Gebäude hinüber. Dieses trug nicht nur äußerlich menschliche Züge, sondern war auch drinnen dem Innern eines Mundes nachempfunden. Er stand in einem höhlenartigen Korridor mit einer gewölbten Decke aus rotem Ziegelstein. Auf dem Boden lag ein prächtiger roter Teppich, und die Wände schmückte ein scharlachroter Behang. Ganz hinten führte eine große Wendeltreppe nach unten. Direkt darüber hing ein prächtiger Kronleuchter, der aus einer Vielzahl funkelnder Rubine bestand. Der Meister muss sich alles bis ins Kleinste ausgedacht haben, damit selbst die Teile, die er nicht gemalt hat, genauso detailliert sind wie jene, die er gemalt hat. Mel ging zur Wendeltreppe und rief in die Tiefe.


  »Hallo, ist da unten jemand?«


  »… jemand… jemand«, hallte seine Stimme wider.


  Der Gedanke, einfach die Treppe hinabzusteigen, ohne zu wissen, wohin sie führte, behagte Mel nicht, und er zog sich zurück. Da spürte er unter seinen Füßen eine Erschütterung, die immer stärker wurde, bis schließlich das ganze Haus erbebte. Die Rubine am Kronleuchter klirrten. Ein gewaltiger Wind fuhr durch den Raum, begleitet von einem dröhnenden Rülpsen und einem widerwärtigen Gestank. Mel wurde umgeblasen und zur Tür hinausgeweht, dass er Purzelbäume schlagend auf die Brücke flog. Erschrocken, aber ansonsten unverletzt, blieb er auf dem weichen Boden liegen. Er rappelte sich hoch und wollte gerade wieder zum Eingang gehen, als das elfenbeinfarbene Fallgitter mit dumpfem Schlag herabsauste.


  »Verzieh dich!«, erklang es tief und barsch. »Glaub bloß nicht, dass du hier nochmal reinkommst.«


  »Wie bitte?«, sagte Mel verblüfft.


  »Verzieh dich, hab ich gesagt. Oder wie fandest du es, wenn dir was wie ne Spinne in der Gosche rumkrabbelt? So eine Sauerei! Zieh bloß Leine. Hau ab.«


  »Wer ist da?«


  »Wie, nix in der Birne und dann auch noch Tomaten aufn Augen?«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Stocktaub obendrein. Himmel!«


  »Ich… Ich…«


  »Und stottern tut er auch, der kleine Scheißer. Womit hab ich das bloß verdient?«


  Entsetzt begriff Mel, dass das Haus mit ihm sprach. Er blickte zu den zwei großen Fenstern auf und sah, dass sich die beiden Vordächer verzogen, als runzelte die Fassade die Stirn.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe, aber…«


  »Hm!«


  »… aber ich habe mich verirrt. Ich bin auf der Suche nach einem Rückweg.«


  »Direkt hinter dir, Jungchen, an deinem Schmusekrokodil vorbei. Das sieht doch ein Blinder. Leg einfach den Rückwärtsgang ein, und die Sache ist geritzt. Und wenn du schon dabei bist, dann sag deinem Schätzchen, dass es die Klappe halten soll. Mir dröhnt schon der Schädel von dem Radau.«


  »Ich kann auf diesem Weg nicht zurück, weil… Ich kann dort nicht entlang.«


  »Nicht mein Problem, Matrose.«


  »Hören Sie, ich kann nicht dort entlang. Ich muss einen anderen Weg finden. Können Sie mir helfen?«, bat Mel.


  Das Haus gab keine Antwort.


  »Wenn Sie mir nicht helfen, kann ich genauso gut hierbleiben.«


  Keine Antwort.


  »Eigentlich kann ich mein Lager auch gleich hier auf der Brücke aufschlagen.«


  »Zunge! Das hier ist keine Brücke, sondern meine Zunge.«


  »Egal. Ich glaube, ich lasse mich hier nieder.«


  »Das lässt du schön bleiben, verdammt nochmal.« Dann folgte ein langes Schweigen. »Na gut, du Hänfling. Wenn ich dir sage, wo du einen anderen Rückweg findest, ziehst du dann Leine und lässt mich in Ruhe?«


  »Mehr will ich gar nicht. Dann gehe ich Ihnen aus den Augen, so schnell Sie wollen.«


  »Gut. Siehst du den Hügel dort drüben rechts? Rechts von mir, du Schafskopf, nicht von dir. Direkt dahinter ist wieder ein Ausgang. Steig rauf, dann siehst du ihn. Aber es wird dir nicht gefallen.«


  »So? Warum nicht?«


  »Willst du jetzt einen Ausgang oder nicht?«


  Mel hätte das grantige Gebäude gern noch etwas genauer befragt, besann sich aber eines Besseren. »Ja, will ich. Vielen Dank, ich mache mich dann auf den Weg. Wiedersehen.«


  Er kehrte ans Ufer zurück und brach zum Hügel auf. Als er ein kleines Stück gegangen war, rief ihm das Haus nach:»Mir aus den Augen gehen  das gefällt mir.« Es kicherte ein wenig. »Mir aus den Augen gehen. Das war nicht schlecht.«


  Als Mel den Hügel erklommen hatte, verstand er die Warnung des Hauses.


  Am Fuß des Hügels lag eine Stadt. Sie schien ganz und gar in Trümmern zu liegen, und die Überreste der Gebäude brannten lichterloh. Dichter schwarzer Rauch stieg auf und verfinsterte einen ohnehin bedeckten Himmel. Scharen halbnackter Menschen rannten umher, verfolgt von missgestalteten Dämonen, die sie mit Peitschen oder langen mehrzackigen Speeren vor sich herjagten. Sie trieben sie auf einen riesigen klaffenden Abgrund zu, der sich in der Erde aufgetan hatte und aus dem glühende Lavabrocken in die Luft geschleudert wurden. In der Nähe hatte man hohe Pfähle mit aufgesteckten Wagenrädern errichtet, auf die mit ausgestreckten Armen und Beinen weitere Leiber gebunden waren. Sie stöhnten ganz erbärmlich. Ein breiter Fluss, in dem die Überreste einer Brücke trieben, teilte die Stadt in zwei Hälften. Einige der Verfolgten waren hinausgeschwommen, um im kühlen Wasser oder auf einer der Inseln im Fluss Zuflucht zu suchen, doch Mel konnte sehen, dass aus den Tiefen dunkle Kreaturen auftauchten, um sie zu packen und hinabzuziehen.


  Auf der anderen Seite des Flusses, hinter der Stadt und einem Streifen offenen Geländes, entdeckte er die Nebelwand und den Ausgang, den er brauchte, genau wie das Haus gesagt hatte. Wie soll ich bloß dorthin kommen?, fragte er sich verzweifelt.


  Einige Menschen rannten den Hügel herauf und auf ihn zu. Als sie näher kamen, stellte Mel überrascht fest, dass sie fehlerhaft gestaltet waren. Sie hatten nur angedeutete Gesichter, fast wie bei einer Kinderzeichnung, mit zwei dunklen Löchern anstelle von Augen und einem Spalt anstatt eines Mundes. Ihre Gliedmaßen waren  soweit vorhanden  zwar richtig proportioniert, aber nicht ausgearbeitet, sodass es aussah, als hätten unerfahrene Hände sie in aller Hast aus Ton geformt. Sie bewegten stumm die Lippen und riefen Mel etwas zu.


  »Was? Ich kann euch nicht hören.«


  Mel sprang zur Seite, als ein ebenso schlecht gestalteter Dämon auf seiner Verfolgungsjagd an ihm vorüberlief. Der Dämon achtete gar nicht auf ihn. Hoffentlich zeigen die anderen genauso wenig Interesse an mir, dachte Mel, als er sich an den Abstieg machte. Auf dem Weg nach unten rannten weitere Menschen an ihm vorüber, und er stellte fest, dass ihre Züge immer deutlicher wurden, je weiter er kam. Da begriff er, dass sich die ersten Gestalten im Hintergrund der Szene befunden hatten und am weitesten von der Nebelwand und der Bildfläche entfernt gewesen waren. Er war von hinten in ein neues Gemälde getreten.


  Als er die Ausläufer der Stadt erreichte, waren alle, die ihm begegneten, perfekt gemalt und detailgenau ausgeführt. Es war ein grauenhafter Ort, aber eines war Mel klar: Er stammte nicht von Ambrosius Blenk. Sowohl die Technik als auch das Thema waren fremd. Mel war in die Darstellung der Unterwelt eines Unbekannten gestolpert.


  Ob es an seiner Angst lag oder an den giftigen Dämpfen, die ringsum aus dem Boden quollen, auf jeden Fall wurde Mel übel. Ich muss hier raus. Aber wie komme ich über den Fluss? Wie nur?


  Überall wimmelte es von Dämonen, die viele verschiedene Gestalten innehatten, darunter schneckenartige Scheusale mit warzenbedeckter Haut und großen Gehäusen auf dem Rücken. Aus diesen ragten Schläuche, aus denen die Dämonen die Verdammten mit Feuer beschossen. Mel sah, dass einige der Gehäuse ganz schlaff geworden waren, und begriff, dass sie gar keinen festen Bestandteil der Kreaturen darstellten. Sie waren weich und eher wie Blasen, die sie sich auf den Rücken gebunden hatten. In der Nähe des Ufers knieten zwei Dämonen am Boden und füllten ihre Blasen mit dem Gas auf, das dort an die Oberfläche strömte. Nachdem die Blasen wieder prall gefüllt waren, fiel Mel auf, dass die Kreaturen nun viel höher springen konnten, weil das Gas sie leichter machte.


  Ich frage mich… Er entdeckte zwei tote Schneckenscheusale, die von ihren Opfern überwältigt worden waren; die Blasen-Feuerspritzen auf ihrem Rücken waren ebenso schlaff und leblos wie ihre Träger. Mel kroch zu ihnen, löste die mit ausgefransten Seilen festgebundenen Ballons und zog sie zum Flussufer. Dort befestigte er sie sorgfältig an einem großen Felsbrocken und begann sie aufzufüllen, wie er es bei den anderen gesehen hatte. Das Gas verstärkte seine Übelkeit, und er versuchte die Luft anzuhalten, während sich die Blasen füllten. Als beide voll waren, packte Mel mit einer Hand die Seile und schnitt sich mit der anderen von dem Fels los.


  Er hob vorn Boden ab. Jetzt konnte er zur Nebelwand hinübergelangen.


  »Juhuuu!«, schrie er in einer Mischung aus Angst und überschäumender Freude. Ich fliege. Ich fliege tatsächlich.


  Der Wind trug ihn zur Insel hinüber. Zu seinem Entsetzen tauchte jedoch plötzlich wie aus dem Nichts ein Schwarm fliegender Dämonen auf und stürzte sich auf ihn. Sie hatten Eidechsenkörper und Wieselköpfe, und ihre schnappenden Mäuler waren voller scharfer Zähne. Sie wurden von Fledermausflügeln getragen, die bizarrerweise wie Schmetterlinge gezeichnet waren. »Haut ab! Haut bloß ab!« Mel trat mit aller Kraft nach seinen Angreifern, doch einer von ihnen schoss über ihn hinweg und riss ein großes Loch in die Unterseite eines Ballons. Faulig riechendes Gas entströmte dem Loch, was Mels Übelkeit weiter verschlimmerte, und er begann zu sinken. Während die Welt unter seinen Füßen immer rascher auf ihn zukam, verwandelte sich seine Freude in rasende Panik. Mit knapper Not erreichte er die mittlere Insel, ehe der beschädigte Ballon völlig erschlaffte.


  Mel schlug unsanft auf dem Boden auf, als auch schon eine weitere Welle fliegender Kreaturen auf ihn niederging und ihn zwang, auch die andere Blase loszulassen. Der Wind trieb sie davon.


  Hilflos und verlassen suchte Mel in dem trostlosen Gesträuch der Insel nach einem Versteck, als er unter sich eine Bewegung spürte. Die ganze Insel hob sich schaukelnd und schlingernd in die Höhe, während schleimiges Flusswasser an ihr herablief.


  »Was zum…« Mel begriff schnell, dass das, was er für eine Insel gehalten hatte, in Wirklichkeit der Rückenpanzer eines Grotlings war, jener Kreatur, die er im Bestiarium gesehen hatte. Er verlor auf der glitschigen Oberfläche den Halt und begann in Richtung Fluss zu schlittern. Dabei zog er die Überreste seines Ballons hinter sich her, die sich in den Ablagerungen verfingen und seine Rutschpartie verlangsamten. Direkt vor ihm hob die Kreatur den langen, gehörnten Schädel aus dem Wasser und schnappte nach den fliegenden Dämonen. Das müssen die  wie heißen sie nochmal?  Megafiden sein!, dachte Mel, während er verzweifelt versuchte, seine Schussfahrt hinab zum Kopf des Untiers zu stoppen. Der Grading blies einen gewaltigen Schwall Dreckwasser durch ein Atemloch oben auf dem Schädel. Und Mel rutschte direkt darauf zu. Als er es erreichte, rammte er dem Untier als letzten Ausweg den schlaffen Ballon in den Luftkanal. Einen Moment lang geschah gar nichts, dann gab die Kreatur ein röchelndes Gurgeln von sich, gefolgt von einem so gewaltigen Niesen, dass das Hindernis  samt Mel  in hohem Bogen in die Luft geschleudert wurde. Als Mel in Richtung Erde fiel und damit seinem sicheren Tod entgegenzustürzen begann, öffnete sich der gerissene Ballon mit einem lauten Knall und wurde zu einem Fallschirm, der ihn gemächlich zur anderen Flussseite hinübertrug. Mels Panik verflog und Erleichterung überschwemmte seinen ganzen Körper. Er verspürte ein wildes Verlangen, laut loszulachen.


  Als er sicher gelandet war, ließ Mel mit einem irren Grinsen im Gesicht den Fallschirm liegen und rannte durch die andere Hälfte der Stadt auf die Nebelwand zu. Eine Horde Dämonen setzte ihm nach. Er sprang über ein niedriges Mäuerchen und kam auf offenes Gelände, doch schon nach wenigen Metern wurde der Boden morastig, und seine Füße sanken ein. Er befand sich in einem vom Flusswasser gespeisten Sumpf, in dem die Gase gärten und blubberten. Besorgt sah er über die Schulter und stellte erstaunt fest, dass seine Verfolger stehen geblieben waren. Sie standen einfach da und beobachteten ihn. Herausfordernd drehte Mel ihnen eine lange Nase und schnaubte verächtlich. Wie gut das tat. Doch im gleichen Moment platzte zu seinen Füßen eine riesige Schlammblase, und eine nach faulen Eiern stinkende Gaswolke drehte ihm den Magen um.


  Er hörte es, noch ehe es in Sicht kam: ein wiederkehrendes schmatzendes Rumpeln, als würden Hunderte Gummistampfer gleichzeitig von verstopften Ausgüssen gezogen. Die Reihen der Dämonen teilten sich, und ein seltsames Gefährt rollte über die Mauer und kam durch den Sumpf auf ihn zu. Es fuhr auf vier breiten, mit Saugnäpfen versehenen Flügelrädern. In jedem dieser Räder saß ein muskelbepackter Dämon und trat wie besessen in die Pedale. Auf dem Fahrzeug befand sich ein doppelgeschossiger Aufbau. Unten drängte sich eine Anzahl weiterer Scheusale mit Speeren und Seilen, während oben eine vergrößerte Ausgabe der Feuerspritze in Form einer hoch aufragenden, kegelförmigen Gasblase montiert war. Die ganze Maschine war über und über mit menschlichen Skalpen und Schädeln besetzt, und vorn an ihrem Bug prangte eine abscheuliche Galionsfigur. Sie glitt über den Morast wie ein Schiff durch das Wasser.


  Mel drehte sich um. Die Nebelwand war nun greifbar nah, doch so langsam, wie er vorankam, hätte sie ebenso gut noch kilometerweit weg sein können. Die Feuerspritze ging fauchend los, und Mel spürte sengende Hitze im Rücken. In seiner Nähe entzündeten sich Sumpfgasblasen, die wiederum andere in Brand setzten, und so breitete sich das Feuer immer weiter aus, bis es im ganzen Sumpf von lodernden Flammensäulen wimmelte.


  Dann kam eine Staffel Megafiden heran, die im Sturzflug auf ihn herabstießen und nach ihm schnappten. Mel versuchte sie mit den Armen abzuwehren, während er die Füße mit einem widerlichen Schmatzen aus dem Morast zog. Die fliegenden Kreaturen drehten ab und kreisten über ihm, um sich zu einem neuen Angriff zu formieren, als er die Nebelwand erreichte. In dem Moment, als er das Entschlüsselungszeichen machte und in den Nebel sprang, fiel ein Seil über ihn. Doch die Kraft des Portals zog ihn hindurch.


  Unglücklicherweise wurden dabei auch die Dämonen, die das Seil geworfen hatten, samt ihrer Sumpfmaschine mitgerissen.


  Die andere Seite des Portals lag tief im Dunkeln, nur das schwache Glimmen des Feuers war zu sehen, das aus der Mündung der Feuerspritze tropfte. Diese stieß einen weiteren lodernden Schwall aus, der einen hohen Bogen beschrieb und alles hell erleuchtete. Die Dämonen entdeckten Mel und begannen wild zu keckern. Jetzt konnte er sehen, dass sie in einem riesigen Saal gelandet waren, mit vergammelten Möbelstücken und Wänden mit halbverrotteten Behängen. Wieder ging die Feuerspritze los. Der Strahl erfasste mehrere fliegende Megafiden und ließ sie in Flammen aufgehen. Sie flatterten kreischend durcheinander und stießen gegen irgendwelche Gegenstände oder ihre verbliebenen Artgenossen, die ebenfalls Feuer fingen. Als das Flackern des Feuerscheins zunahm, entdeckte Mel das Gemälde, aus dem sie alle gekommen waren; diesmal aus dem Blickwinkel, den der Maler beabsichtigt hatte. Es war entsetzlich! Hätte er das Bild vorher aus dieser Perspektive gesehen, er hätte niemals gewagt, es zu durchqueren.


  Er spürte einen starken Ruck am Seil und wurde, hilflos, wie er war, zu seinen Peinigern hinübergezogen. Die bereits überwunden geglaubte Panik kam wieder aus ihrem Versteck und nistete sich in seinem Bauch ein. Sie übermannte seine Muskeln, die ihm nicht mehr gehorchten. Wieder spuckte die Feuerspritze und zielte diesmal direkt auf ihn. Die Hitze war atemraubend, doch sie erreichte ihn nicht. Stattdessen begann das Seil zu brennen, und als Mel sich mit letzter Kraft dagegenstemmte, riss es. Er warf die schwelenden Überreste fort und flüchtete halb rennend, halb stolpernd in die rettende Dunkelheit. Es fühlte sich an, als liefe er in Zeitlupe. Die Dämonen waren ihm dicht auf den Fersen, bombardierten ihn mit Feuersalven, stürmten mit Speeren hinter ihm her und schnatterten vor Aufregung. Mel rannte, so schnell es seine schlotternden Glieder zuließen, doch schon nach kurzer Zeit wurde er wieder von Übelkeit übermannt. Die Beine gaben unter ihm nach, und er fiel flach auf den Bauch. Er hob den Kopf und sah irgendetwas vor sich.


  Stecknadelgroße Lichtpünktchen schwebten wie ein Schwarm Feuerfliegen in der Dunkelheit. Diese Funken wurden immer heller und größer und schwirrten plötzlich mit lautem Pfeifen über seinen Kopf, gefolgt von einer schnellen Folge dumpfer Aufschläge und Schreie. Mel drehte sich um und sah, dass sämtliche Dämonen mit einem brennenden Pfeil im Leib zusammengebrochen waren. Mit lautem Kreischen gingen sie in Flammen auf. Als Mel in die Richtung blickte, aus der die Pfeile gekommen waren, traten zwanzig oder mehr Gestalten mit gesenkter Armbrust aus der Dunkelheit in den Feuerschein der brennenden Unholde.


  »So sieht man sich wieder, Mel.«


  Die Regenbogenrebellion
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  Der grüne Mann trat ins Licht. Diesmal begleitete ihn ein ganzer Trupp bunter Gefährten mit ihren Schwertern und Armbrüsten.


  Jetzt konnte Mel sich nicht mehr zusammenreißen und übergab sich.


  »Du freust dich also, uns wiederzusehen.« Das war der blaue Mann, dem Mel schon einmal begegnet war.


  Mel setzte sich auf die Knie und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund. Mit zitterndem Finger deutete er auf das Gemälde hinter sich.


  Der blaue Mann pfiff anerkennend durch die Zähne. »Eins muss man ihm lassen. Wenn er dadrinnen war, hat er jedenfalls Mumm. Das ist ein Flink.«


  »Wie lange warst du dadrin?«, fragte der grüne Mann.


  »Ich weiß es nicht. Eine ganze Weile. Und vorher war ich im Gemälde des Meisters. So bin ich hierhergekommen. Wo immer das auch sein mag.«


  »Deshalb ist dir übel«, sagte der grüne Mann. »Man kann sich nicht lange in den Bildern aufhalten, ehe es einen erwischt. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Es fängt mit dem Körper an, aber es dauert nicht lange, bis es sich auch im Kopf bemerkbar macht. Ein Glück für dich, dass du herausgekommen bist.« Er half Mel auf die Beine. »Es wird dir bald besser gehen. Komm jetzt. Du hast allerhand zu erklären.«


  Dieses Mal verband man Mel nicht die Augen; es war nicht mehr nötig. Mehrere Männer entzündeten an den Überresten des Dämonen-Kampfwagens Fackeln und schlossen sich hintereinander ihrem Anführer an. Von Zeit zu Zeit erhellte der flackernde Fackelzug die Wände verfallener Bildergalerien, doch es war zu dunkel, um erkennen zu können, was die Gemälde darstellten. Es gab noch andere verlassene Schätze: Statuen, Möbel, große Vasen und Wandbehänge. Alles war verrottet und voller Spinnweben.


  Nach etwa einer halben Stunde blieben sie stehen.


  »Das ist unser Lager«, sagte der grüne Mann. »Hier bist du sicher. Wir legen eine Rast ein  du siehst aus, als hättest du sie nötig.«


  »Ich kümmere mich um das Feuer«, sagte der blaue Mann. »Dämonen zu töten macht mich immer mächtig hungrig. Wie steht es mit dir, Mel? Lust auf ein schönes, fettiges Stück Ratte?«


  Mel fürchtete, sich gleich wieder erbrechen zu müssen.


  »Nein, vielen Dank.«


  Mehrere Männer stimmten ins Gelächter des Blauen ein.


  Das große Feuer tat Mel gut, schaffte es aber nicht, den Raum auszuleuchten. Er musste riesig sein, wenn selbst die lodernden Flammen nicht ausreichten, um die Wände oder die Decke anzustrahlen. Mit den Resten zerbrochener Möbelstücke wurde das Feuer in Gang gehalten, und einige gehäutete Ratten und eine undefinierbare Fleischkeule wurden auf einen Spieß gesteckt. Mel betrachtete seine Retter, die im Licht-und-Schatten-Spiel des Feuers aufleuchteten wie auf eine schwarze Leinwand geworfene Farbflecke. Es erhellte grüne, blaue, gelbe, rote, violette und orangefarbene Gesichter und eine höchst ungewöhnliche Ansammlung von Kleidern. Ihre Gewänder bestanden aus Teppichen, Wandbehängen und Vorhängen, die mit groben Stichen und Schnüren zusammengehalten wurden. Ihre Rüstungen waren aus silbernen und vergoldeten Tellern oder Tabletts gefertigt und die Helme aus Schüsseln, auf denen Kerzen brannten. Einige trugen eine seltsame Mischung von Schmuckstücken um den Hals: Überbleibsel kristallener Kronleuchter, vermischt mit den Schädeln kleiner Nagetiere. Die Besitzer dieser kuriosen Aufmachung beäugten Mel misstrauisch.


  »Und jetzt«, sagte der grüne Mann,»will ich genau wissen, wie du hierhergekommen bist  und zwar ganz genau.« Er streichelte eine seltsame gescheckte Kreatur, wie Mel sie noch nie gesehen hatte. Sie kam zu Mel hinüber und kletterte auf seinen Schoß. »Ich werde es merken, wenn du mich belügst.«


  Als wollte er diesen Worten Nachdruck verleihen, begann der blaue Mann sein Messer zu schärfen.


  Soll ich ihm wirklich alles erzählen?, überlegte Mel. Er begegnete dem eisigen Blick des Blauen, und das beantwortete die Frage.


  Also berichtete er von seiner Entdeckung des geheimen Zeichens, seiner Reise durch das Gemälde des Meisters und danach durch Flinks Unterwelt. Außerdem erzählte er ihnen, was Wren über die bunten Menschen erzählt hatte.


  Als er fertig war, sah der grüne Mann in die farbigen Gesichter seiner Kameraden, ehe er sich wieder Mel zuwandte. »Nicht schlecht, deine Geschichte. Und wie viele deiner Freunde wissen jetzt über uns Bescheid?«


  Das Geräusch des Wetzsteins dröhnte durch die Stille. »Nur zwei. Tut mir leid.«


  Seine Antwort verärgerte den Mann weniger, als Mel erwartet hatte. »Du hast eine Menge herausgefunden und den Rest mehr oder weniger erraten. Und du hast recht. Wir alle hier haben in den Minen von Kig gearbeitet. Einer nach dem anderen haben wir es geschafft, von dort zu fliehen, ehe die schlimmsten Symptome des Bunten Todes einsetzten, aber nicht, ehe unsere Haut sich verfärbte. Wir werden für immer so bleiben. Und nun müssen wir uns verstecken, hier, unterhalb der Großen Häuser.«


  »Was? Sie meinen…« Mel sah nach oben.


  »Ja, genau dort sind wir. Die meisten Leute glauben, Vlam sei auf drei Hügeln erbaut worden, doch in Wirklichkeit sind diese Hügel nur die alten, verlassenen Grundfesten der Paläste. Sie haben auf den alten Mauern immer weiter in die Höhe gebaut. Über tausend Jahre ging das so. Die Fundamente haben eine solche Ausdehnung, dass sie hier unten alle ineinander übergehen. Im Moment befinden wir uns unterhalb des Monarchenpalasts. Wahrscheinlich sitzt König Spen einige Hundert Meter über uns beim Abendessen. Und wir werden heute Abend ebenfalls im Palast speisen.«


  Alle lachten.


  »Uns gefällt es hier unten recht gut. Man muss nur hungrig genug sein, dann findet man immer etwas zu essen.«


  »Ein wenig Ratte?«, fragte der blaue Mann und bot Mel einen winzigen Schlegel an.


  Mel hielt sich den Mund zu.


  Wieder kam Gelächter auf.


  »Niemand erinnert sich mehr an diese Hallen und niemand kommt jemals so tief herab. Das meiste von dem, was wir brauchen, können wir in den vergessenen Galerien aufstöbern: Kleider, Rüstungen und selbst Waffen. Es sind sogar sehr gute Waffen; handgeschmiedet und eigentlich dazu gedacht, als Sammlerstücke an der Wand zu hängen. Aber sie funktionieren bestens.« Der grüne Mann strich stolz über sein juwelenbesetztes Schwert.


  Jetzt sah Mel, dass ihre Armbrüste kunstvoll verziert und aus einem seltenen Material hergestellt waren.


  »Wir können uns unterhalb der Stadt frei bewegen, und wenn wir schnell irgendwo hingelangen müssen, gibt es die Spiegelwelt Mirrorscape.«


  »Die Spiegelwelt Mirrorscape? Was ist das?«


  »So heißt die Welt innerhalb der Bilder.«


  »Also kann man wirklich in die Bilder hineingelangen. In alle Bilder, nicht nur in die des Meisters. Ich habe es doch geahnt. Sie sind miteinander verbunden, nicht wahr?« Mels Gedanken überschlugen sich. Wenn jedes Bild eine eigene Welt darstellte, dann konnten alle miteinander ein eigenes Universum bilden. Ein Universum, in dem alles, was Künstler jemals erdacht hatten, Wirklichkeit wurde.


  »Nur in einige davon«, sagte der grüne Mann. »Diejenigen, die das geheime Symbol tragen. ›Spiegelzeichen‹ wird es genannt.« Er erriet Mels nächste Frage. »Nicht jeder Künstler beherrscht das Spiegelzeichen, nur die größten unter ihnen. Ambrosius Blenk und vor ihm Lucas Flink und noch einige andere. Weniger begabte Maler können ihre Leinwand zwar kennzeichnen, aber das öffnet keine Tür in die Spiegelwelt; und nicht jedes Gemälde trägt das Spiegelzeichen. Mirrorscape erkennt seinesgleichen.«


  »Wie groß ist diese Welt?«, fragte Mel.


  »Das weiß ich nicht. Das weiß niemand. Außerdem wird sie ständig größer. Jedes Mal, wenn dein Meister ein neues Bild anfertigt, wächst sie weiter.«


  »Und zukünftige Meister werden später ihren Teil beitragen«, stellte Mel fest. Seine Augen weiteten sich vor Staunen bei dieser Vorstellung. »Aber was passiert, wenn ein Bild zerstört wird?«, fragte er und dachte an die missratene Welt, die er, Ludo und Wren geschaffen hatten. »Verschwindet dieser Teil von Mirrorscape wieder?«


  Der grüne Mann überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht. Ich würde vermuten, dass er bestehen bleibt, sich aber das Eingangsportal verschließt. Der einzige Weg, wieder dorthin zu gelangen, wäre über ein anderes Gemälde.«


  »Das leuchtet mir ein. Wenn etwas erst einmal erdacht ist, lässt es sich nicht wieder wegdenken. Und sieht es überall so aus wie… wie in dem Flink?«


  »In bestimmten Teilen schon. Manches davon ist wunderschön und manches gefährlich, oft ist es beides zugleich und alles dazwischen. Es hängt vom Künstler ab und davon, was er gemalt hat. Wir haben eine grobe Karte von einigen der weniger gefährlichen Gegenden und versuchen uns möglichst daran zu halten. Aber das geht nicht immer. Und es gibt noch etwas, das du über die Spiegelwelt Mirrorscape wissen solltest. Das Spiegelzeichen, das Siegel, das die Leute draußen hält, sorgt auch dafür, dass aus der Spiegelwelt nichts herauskommt. Es gibt vieles, was wir unter keinen Umständen hier draußen haben wollen.«


  »Wie die Dämonen.«


  »Wie die Dämonen  oder noch Schlimmeres.«


  »Schlimmeres?«


  »Frag lieber nicht, Mel. Sie sind nicht wie wir, die Kreaturen aus Mirrorscape. ›Schimären‹ werden sie genannt. Sie folgen nicht den gleichen Gesetzen. Und damit meine ich nicht die Gesetze der Menschen, sondern die der Natur. Wenn einige dieser Kreaturen jemals freikämen…« Der Anführer ließ den Gedanken in der Luft hängen.


  Du brauchst es mir gar nicht zu sagen, dachte Mel. »Die Zeit verhält sich auch anders. Sie scheint stillzustehen im Vergleich zu unserer Welt.«


  »Mirrorscape ist sehr, sehr groß. In manchen Teilen steht die Zeit still, und in anderen  ist es wieder anders. Mehr, als du es dir vorstellen kannst.«


  »Und das Innere von Dingen, Teile, die man auf einem Bild nicht sehen kann und die der Maler nie gemalt hat, sind in der Spiegelwelt ebenfalls real.«


  »Das ist dir also auch aufgefallen? Ich nehme an, dass sich manche Künstler Dinge so genau und perfekt ausmalen, dass ihre Vorstellungen in Mirrorscape bis ins letzte Detail verwirklicht werden. Doch da ist noch etwas, das du wissen musst. Das Siegel hält nicht ewig. Es ist vergänglich.«


  »Vergänglich? Wie Farben, die im Licht verblassen?«


  »Genau. Und nach einigen Hundert Jahren bricht es. In den ältesten und tiefsten Bereichen der Großen Häuser gibt es Gemälde, die so alt sind, dass ihre Siegel brüchig werden. Dorthin solltest du auf keinen Fall gehen.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Mel.


  Fast hätte der grüne Mann gelächelt. »Ich weiß es einfach.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu:»Und was uns angeht, sind wir im Moment nur eine kleine Gruppe. Wir hier und noch einige andere. Aber es werden immer mehr, die sich der Regenbogenrebellion anschließen. Es gibt ein paar Leute in Nem, sehr reiche und mächtige Leute, die mit unserer Sache sympathisieren.«


  »Wie mein Meister?«


  Der grüne Mann antwortete nicht, doch Mel sah ihm an, dass er richtig geraten hatte.


  Gleich darauf fuhr der Grüne fort:»Und andere. Auch wenn es dir unwahrscheinlich vorkommen mag, gibt es sogar Leute in den Gilden, ja selbst in der Fünften Gilde, die mit unserer Sache sympathisieren, damit ihre schlimmsten Gräueltaten ein Ende finden. Lord Floris, der ehemalige Gouverneur der Farbinseln, zum Beispiel. Er hat uns geholfen  solange er konnte.«


  »Wie denn?«


  »Lord Floris ist ein Kunstliebhaber. Er hatte in seinem Quartier auf Kig einen sehr schönen Blenk.«


  »Und auf die Weise sind Sie entkommen«, stellte Mel fest.


  Der grüne Mann nickte. »Und jetzt, Mel, ob es dir gefällt oder nicht, bist du ebenfalls einer von uns. Es kommt uns sogar sehr gelegen, noch jemanden zu haben, der sich oben bewegen kann, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Unser Verbündeter dort ist nicht gerade unauffällig. Ich möchte, dass du im Herrenhaus Augen und Ohren offen hältst und mich wissen lässt, wenn sich etwas Ungewöhnliches ereignet.«


  Wer ist dieser andere ›Verbündete‹? Irgendetwas hielt Mel davon ab, nachzufragen. Stattdessen sagte er:»Ich bin noch keine Woche in Vlam. Ich weiß überhaupt nichts.«


  »Du weißt sogar sehr viel, Mel. Du bist ein äußerst aufmerksamer und findiger Junge. Es gibt Lehrlinge, die schon seit Jahren in Ambrosius Blenks Werkstatt arbeiten und nicht den Bruchteil dessen herausgefunden haben, was du in wenigen Tagen ausgeknobelt hast. Also?«


  Der grüne Mann hatte ihm das Leben gerettet  nun bereits zum zweiten Mal. Mel spürte, dass er ihm vertrauen konnte. »Ich werde Ihnen helfen, wenn ich kann. Das bin ich Ihnen schuldig.«


  »Guter Junge.«


  »Hören Sie, es geht mir schon viel besser, und ich muss unbedingt zum Haus zurück. Steht es mir frei, zu gehen?«


  »Natürlich. Wir können dich auf einem anderen Weg zurückbringen. Mein Freund hier wird ihn dir zeigen.«


  Mel stand auf, und der blaue Mann legte ihm die Hand auf die Schulter. Er zwinkerte Mel zu und wies ihn mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen.


  Mel sah den grünen Mann an. »Wie kann ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen?«


  »Weißt du, wie man in die große Uhr hineinkommt, die auf den Platz hinausschaut?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Gut. Wenn du einen von uns sprechen musst, befestigst du einfach einen Fetzen deiner Schärpe am Drachen.«


  »Der aussieht wie der Großvogt?«


  »Er ist wirklich ein fixer Bursche«, sagte der blaue Mann.


  »Wenn du das tust, werden wir kommen und dich finden. Wir sind näher, als du denkst. Und jetzt ab mit dir.«


  »Ähm… wie soll ich Sie nennen? Ich weiß nicht, wie Sie alle heißen.«


  »Nenne uns einfach bei unseren Farben. Das genügt für den Anfang«, sagte Grün. »Und jetzt mach dich auf die Socken.«


  Blau nahm eine Fackel und führte Mel vom Feuer fort, bis sie zu einer Wand voller Gemälde kamen. »Du weißt ja inzwischen, wie es funktioniert. Halte dich an meinem Arm fest.« Er vollführte die Geste, die das Spiegelzeichen aufschloss.


  Mel spürte das vertraute Kribbeln und fand sich an der Seite seines Führers mitten in einer Stadt wieder, die ganz und gar aus Eis bestand. Von dort aus durchquerten sie eine trostlose Landschaft, in der die Knochen riesiger, längst verstorbener Tiere verstreut lagen, und danach eine Art Gewächshaus, in dem sämtliche Pflanzen Menschengesichter hatten. Dann standen sie vor einer weiteren Nebelwand.


  »Hier trennen sich für heute unsere Wege, Mel. Wir sehen uns bald wieder.«


  Vermisst


  [image: vermisst]


  »Wie viele waren es?«, fragte Wren.


  »Ich habe sechsundzwanzig gezählt, Grün und Blau mitgerechnet. Grün meinte, es gäbe noch ein paar andere. Und sie haben einen Spion hier in Vlam.«


  »Na, wenn sie einen Spion haben, ändert das natürlich alles«, sagte Ludo. »Was wollen sie machen, einen Winkerturm befreien und ihm das Alphabet beibringen?«


  »Und wer ist dieser Spion?«, wollte Wren wissen. »Der Meister?«


  »Nein«, sagte Mel. »Ich vermute, dass der Meister zwar auf ihrer Seite steht, aber er ist nicht ihr Spion. Grün meinte, der Spion sei nicht gerade unauffällig.«


  »Wie steht es mit Dirk Tot«, schlug Ludo vor. »Auffälliger als er geht es kaum noch.«


  »Er kann es unmöglich sein«, sagte Mel. »Ich weiß, was ich auf der Straße nach Vlam gesehen habe. Es muss jemand sein, der die Gilden hasst.«


  »Das schränkt die Auswahl erheblich ein«, meinte Wren. »Es gibt niemanden, der die Gilden nicht hasst.«


  »Und das aus gutem Grund. Du hast am eigenen Leib erfahren, wozu sie fähig sind, Mel  und das war nur wegen eines einzigen Pläsiers.« Ludo verschlang einen gutgefüllten Löffel seines Frühstücksbreis. »Stell dir nur mal vor, was sie tun würden, wenn sie jemanden erwischen, der den Rebellen hilft. Oder lass es lieber. Haben sie wirklich Watte gegessen?«


  »Nicht so laut.« Mel sah sich im leeren Refektorium um. »Es war keine Watte, sondern eine Ratte.« Er betrachtete die Reste seines Frühstücks und schob die Schüssel beiseite. »Und was ist mit euch? Was, glaubt ihr, wird Groot unternehmen?«


  »Wahrscheinlich war er viel zu betrunken, um sich daran zu erinnern, dass er uns erwischt hat«, sagte Wren, während sie das letzte Frühstücksgeschirr wegräumte.


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Ludo. »Wenn es um Gehässigkeiten geht, hat er ein Gedächtnis wie ein Elefant. Isst du das nicht mehr?«


  Mel schob Ludo seine Schüssel hin.


  »Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist«, sagte Wren. »Esst endlich auf und beeilt euch. Ihr seid auch so schon spät dran. Die anderen Lehrlinge sind bereits vor Ewigkeiten in die Werkstatt hinaufgegangen.«


  »Ja, ich kann es kaum noch erwarten«, sagte Mel.


  


  Einige Zeit später gingen Ludo die Materialien aus, mit denen er gerade arbeitete, und er eilte in die Materialkammer, um Nachschub zu holen. Während er die Regale nach dem durchstöberte, was er brauchte, hörte er, wie die Tür leise zugemacht wurde und Groot plötzlich sagte:»Hier, das hast du fallen lassen, Ludo.«


  »Ich habe nichts fallen lassen.« Ludo drehte sich um und sah, dass der Oberlehrling ein kleines Päckchen in der Hand hielt. Er wusste sofort, was es enthielt.


  »Du weißt, was mit Lehrjungen passiert, die herumschnüffeln und dem Meister Pigmente stehlen, nicht? Ich sehe dich wirklich nur ungern gehen. Es hat solchen Spaß gemacht, dich zu quälen.«


  »Das ganze Haus weiß, wer hier für das Stehlen zuständig ist, Groot. Es wundert mich nur, dass man dir nicht schon längst auf die Schliche gekommen ist.«


  »Mir auf die Schliche kommen? Oh, dafür bin ich viel zu gerissen, Ludo. Ich hatte gute Lehrmeister. Du vergisst, aus welcher Familie ich komme.«


  »Einer Bande von Dieben?«, erwiderte Ludo tapfer.


  »Du kleiner Wicht… Ich glaube, wir sollten auf der Stelle zum Halbgesicht gehen. Mal sehen, wem er glaubt.«


  »Er ist nicht so dumm, wie du denkst.«


  »Ach ja? Woher willst du wissen, dass nicht am Ende du deine Sachen packen und dich auf den Heimweg machen musst? Und weißt du was? Ich glaube, ich werde meinen Onkel Adolfus bitten, eine Untersuchung gegen die Cleefs einzuleiten. Mal sehen, ob sie wirklich über jedes Pläsier, das sie in Anspruch nehmen, Rechenschaft ablegen können. Sie nehmen doch eine Menge Pläsiere in Anspruch, nicht?«


  »Lass meine Familie aus dem Spiel.«


  »Du hast das Thema Familie angeschnitten, Ludo, nicht ich. Was, glaubst du wohl, wird eine gründliche Überprüfung ans Licht bringen?«


  Ludo wurde ganz schwummrig. Genau wie viele andere erwarb auch seine Familie häufig zusätzliche Pläsiere auf dem Schwarzmarkt. »Das würdest du nicht tun.«


  »Und ob ich das tun würde. Ganz bestimmt sogar.« Groot legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Es sei denn, du erzählst mir, wie er es gemacht hat.«


  »Was?«


  »Komm schon, Ludo. Du weißt genau, was ich meine. Wie hat der Fegie es fertiggebracht, einfach so zu verschwinden?«


  


  An diesem Abend herrschte Feierstimmung im Amtszimmer des Großvogts der Fünften Gilde.


  »Gut gemacht, Groot, mein Junge! Ich gratuliere dir. Du hast uns auch früher schon gute Dienste geleistet mit deinen Hinweisen, aber das ist wirklich ein Triumph!« Der Großvogt hielt Mels Skizze des Spiegelzeichens in die Höhe. »Sieh mal, er hat sie sogar signiert. Wie hast du das geschafft?«


  »Ein Kinderspiel, Onkel. Schließlich hatte ich gute Lehrmeister.«


  Adolfus Spute beehrte seinen Neffen mit seinem widerlichen Lächeln. Auch Stockfisch war glücklich. Wenn sein Herr guter Laune war, bestand kaum Gefahr, dass er ihm einen Tritt versetzte.


  »Und du bist wirklich sicher, dass du das richtig verstanden hast? Es gibt eine eigene Welt im Innern von Blenks Gemälden? Und er verwendet dieses… dieses Zauberdings, um hineinzugelangen? Und wir können es ebenfalls verwenden? Und diese teuflischen Rebellen hausen unter dem Palast der Monarchen, sagst du?«


  »Ja, Onkel.«


  »Du musst wissen, mein lieber Junge, dass ich schon sehr, sehr lange auf diese Gelegenheit warte. Blenk, mit seinem Reichtum und seinen einflussreichen Freunden, ist den Gilden schon lange ein Dorn im Auge. Immer wieder hat er es geschafft, das Halbgesicht aus brenzligen Situationen freizukaufen. Ich denke, wir werden ihm in seiner Spiegelwelt eine kleine Überraschung bereiten. Etwas, das ihn hineinlockt. Aber er wird nicht wieder herauskommen. O nein. Sobald wir Blenk aus dem Verkehr gezogen haben, gehört dieser widerliche Riese mir. Und wenn ich ihn erst einmal in den Fingern habe, wird er für alle Demütigungen bezahlen, die er mir im Laufe der Jahre zugefugt hat. Mit Zins und Zinseszins.« Adolfus Sputes Augen glühten wie in einem inneren Fieber. »Es ist so wunderbar. Alle meine Wünsche gehen in Erfüllung. Nun ja, fast alle. Du hast die Habseligkeiten dieses Bauernlümmels gründlich durchsucht, nehme ich an?«


  »Ja, Onkel. Auch sein Versteck.«


  »Und mehr war nicht da? Nichts, was mir gehört?«


  »Nur seine Kritzeleien.«


  Adolfus Sputes Gesicht verdüsterte sich für einen Moment, ehe sein hinterhältiges Lächeln zurückkehrte. »Deine Mühen werden nicht umsonst gewesen sein. Wir werden bald wissen, ob das Halbgesicht tatsächlich gefälschte Pigmente herstellt, wie ich es schon lange vermute. Für meinen Geschmack gab es in diesem Haushalt schon immer zu viel Blau. Viel zu viel. Mehr, als selbst ein Blenk sich hätte leisten können. Und dann verfrachten wir das Ungeheuer mit der Silberpranke nach Kig, wo es den Rest seiner Tage verbringen kann, und ich sitze am Kopfende des Rates. Als Lord Spute! Alle werden uns dankbar sein! Vor uns liegen wunderbare Zeiten, mein Junge, wunderbare Zeiten.«


  »Und der Fegie, Onkel?«


  »Wer? Ach, Gammel. Sobald ich mein Eigentum zurückhabe, gehört er dir. Dann kannst du mit ihm machen, was du willst. Er ist mein Geschenk für dich. Das erste von vielen, wenn ich erst Hochmeister bin. Es wird Zeit, dem Haus des großen und mächtigen Ambrosius Blenk einen kleinen Besuch abzustatten, findest du nicht? Das ist alles so wunderbar, einfach wunderbar!«


  


  Am folgenden Tag machte sich Mel wieder daran, den Boden zu schrubben, der über Nacht unzählige Flecken hinzugewonnen hatte. Groot bemerkte seinen Blick und lächelte triumphierend.


  Mel arbeitete sich zu Ludo vor. »Er fuhrt irgendwas im Schilde.«


  »Nicht jetzt. Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«


  Was hat er bloß?, fragte sich Mel verwundert.


  Mehr sprach Ludo den ganzen Tag nicht mit ihm.


  Normalerweise hätte der Meister am Morgen die Werkstatt besuchen sollen, um die laufenden Arbeiten zu begutachten und zu kommentieren, doch er tauchte nicht auf. Am Nachmittag lief die Gerüchteküche des Hauses auf Hochtouren.


  »Dem Meister geht es nicht gut.«


  »Unsinn! Er war noch nie im Leben krank.«


  »Der Freund eines Freundes von mir hat ihn in den Monarchenpalast hineingehen sehen. Es heißt, eines seiner Bilder würde sich auflösen.«


  »Quatsch! Es gibt keine Bilder, die besser gemacht sind als die des Meisters.«


  »Er hat sich in seinem Atelier eingeschlossen und arbeitet an einem geheimen Auftrag.«


  »Blödsinn! Warum würden die Herrin und Dirk Tot dann nach ihm suchen?«


  Zur Schlafenszeit war er noch immer nicht wiederaufgetaucht.


  Irgendetwas ist hier Jaul, dachte Mel. Richtig faul.


  Spät in der Nacht wurden sie von lautem Klopfen aufgeschreckt. »Aufmachen! Aufmachen im Namen der Fünften Gilde!«


  Der Tumult hallte durch den Hof und drang bis hinauf in den Schlafsaal, wo Mel wach wurde. Er stieg aus dem Bett und öffnete das nächstbeste Fenster. Die anderen Lehrjungen belagerten die Fenster auf der Längsseite des Schlafsaals. Mel fiel auf, dass Groot, Bunt und Jurgis nicht darunter waren. Und auch Ludo nicht.


  »Ludo, wach auf! Da unten ist irgendetwas los.«


  Ludo schien weiterzuschlafen.


  Mel sah, wie unter seinem Fenster zwei Dutzend Waffenknechte mit Laternen in den Hof stürmten und auf die große Eingangstür zueilten. Dann spazierte Adolfus Spute aus dem Durchgang, mit Stockfisch im Schlepptau.


  Minch, der noch sein Nachthemd trug, kam aus dem Haus, stellte sich dem Großvogt entgegen und versuchte, ihm den Weg zu versperren.


  Mel sah, wie Stockfisch um Minch herumschlich und sich auf alle viere niederließ.


  »Wie kannst du es wagen! Du elender Fettwanst«, schrie Adolfus Spute. »Niemand stellt sich der Fünften Gilde in den Weg. Schon gar kein stinkender, wabbeliger Schleimscheißer.« Er versetzte Minch einen Stoß, und der stolperte über den zusammengekauerten Zwerg. Lachend betrat Adolfus Spute das Haus.


  »Mel. Mel«


  Mel sah sich nach der Flüsterstimme um.


  »Hier drüben.«


  Aus dem Türspalt des Zugangs zum Dienstbotengang winkte ihm Wrens Hand zu. Mel sah zu den anderen Lehrjungen hinüber, doch diese waren zu gebannt von der Szene unten im Hof, um auf ihn zu achten. Er ging zum Gang hinüber, schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu.


  »Was ist da los?«


  »Ich weiß es nicht. Sie durchsuchen das ganze Haus«, sagte Wren.


  »Die haben Nerven. Ist der Meister wieder zurück? Er wird ihnen was erzählen.«


  »Nein. Seit gestern hat ihn keiner mehr gesehen. Aber Dirk Tot wird sie sicher rauswerfen.«


  »Glaubst du wirklich?« Mel kaute an den Fingernägeln. »Weißt du, was mit Ludo los ist? Er spricht nicht mehr mit mir.«


  »Vielleicht geht es ihm nicht gut.«


  »Vielleicht.«


  »Du solltest dich lieber nicht blicken lassen, bis der Großvogt verschwunden ist.«


  »Darauf kannst du wetten. Ich werde mich in der Uhr verstecken.«


  »Je schneller, desto besser. Komm mit.«


  Als sie zu der Tür kamen, die der Uhrenkammer gegenüberlag, machte Wren sie einen Spalt weit auf und zog sie sofort wieder zu.


  »Was ist?«, fragte Mel.


  »Sie haben Dirk Tot. Er ist gefesselt und sie führen ihn ab.«


  »Was?« Mel warf einen kurzen Blick hinaus. »Sie versuchen es jedenfalls.« Sechs kräftige Waffenknechte waren nötig, um den Riesen zu bändigen, während sie ihn die Treppe hinunterbugsierten. Mehrere andere Männer kamen hinterher und trugen Laborausrüstung und Kisten voller illegaler Pigmente fort. »Sieht aus, als hätten sie genau gewusst, wo sie suchen müssen.«


  »Glaubst du immer noch, dass er einer von ihnen ist?«, fragte Wren.


  »Hm.«


  »Sehr überzeugt klingt das nicht.«


  In dieser Nacht schlief Mel in der Uhrenkammer und erwachte zu jeder vollen Stunde.


  


  Am Morgen waren die Gildenmänner verschwunden. Mel wagte sich aus der Uhrenkammer, zog sich an und ging in die Werkstatt hinauf. Da niemand zur Stelle war, der ihnen sagte, was sie zu tun hatten, standen die Lehrjungen untätig herum. Das heißt alle außer Mel, den man angewiesen hatte weiterzuschrubben, und Ludo, der sich krankgemeldet hatte. Er war im Bett geblieben und weigerte sich, mit irgendjemandem zu sprechen.


  Schon bald sorgten umherfliegende Papierbälle für ein allgemeines Tohuwabohu, das sich schnell zu einer Farbenschlacht steigerte. Als das Gealbere in vollem Gange war und Mels Hoffnung, jemals den Boden sauber zu bekommen, sich endgültig in Luft auflöste, trat Minch in die Werkstatt und bekam einen gewaltigen Klacks Kadmiumgelb mitten ins Gesicht. Er fuhr sich über die Augen und zeigte mit einem seiner dicken Finger auf Mel. »Du. Zur Herrin. Sofort!«, befahl er.


  Mel folgte dem wütenden, farbverschmierten Bediensteten ins Obergeschoss des Hauses. Es ist der Affe. Bestimmt ist es der Affe. Sie wird mich für das bestrafen, was Albinus zugestoßen ist.


  Minch klopfte an die Tür zum Privatatelier des Meisters.


  »Ja?«


  Minch öffnete die Tür und schob Mel hinein, ehe er davonging. Die Herrin saß mit Albinus auf dem Schoß in einem hohen, gepolsterten Lehnstuhl, und ihre Kammerfrau stand neben ihr. Sie war wesentlich zurückhaltender gekleidet als beim letzten Mal, wirkte weniger aufgetakelt, dafür aber vornehmer, fast wie eine völlig andere Frau. Mel bemerkte, dass das Gemälde des Meisters mit dem Gesicht zur Wand gedreht war.


  »Herrin, wenn es wegen Albinus ist, das tut mir wirklich schrecklich leid«, platzte Mel heraus.


  »Wie? Aber nein, darum geht es nicht. Ehrlich gesagt gefällt er mir jetzt, wo ich mich daran gewöhnt habe, recht gut. Mein Mann hat mir noch weitere geschenkt. Sie sind unter meinen Freunden richtig in Mode gekommen.« An ihre Begleiterin gewandt, sagte sie:»Danke, Gerta. Das wäre alles. Sie können jetzt gehen.«


  Als sie allein waren, musterte die Herrin den Lehrjungen einen Moment, ehe sie weitersprach. »Mein Gemahl und Dirk Tot beobachten dich schon eine ganze Weile, Mel. Sie sind der Ansicht, dass mehr in dir steckt, als man dir ansieht. Stimmt das?«


  Mel wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  »Sie glauben sogar, dass du vielleicht ein Geheimnis herausgefunden hast. Ein Geheimnis, von dem du nichts wissen solltest. Wie steht es damit?«


  »Ich weiß gewiss nicht, wovon Sie reden, Herrin.«


  »Deine Verschwiegenheit gefällt mir. Diese Besonnenheit ehrt dich.«


  Mel war sich nicht sicher, wie viel er verraten durfte.


  »Mein Gemahl ist verschwunden, und ich glaube, dass du und ich wissen, wo er sein könnte.«


  Keine Reaktion.


  »Hören wir auf, um den heißen Brei herumzureden, ja? Sagt dir der Name ›Mirrorscape‹ etwas oder nicht?«


  Auf die Erwähnung von Mirrorscape war Mel nicht gefasst.


  »Schon besser. Ich kann dir am Gesicht ablesen, dass du darüber Bescheid weißt. Also, wer im Haus weiß noch davon?«


  Es hatte keinen Zweck mehr, sich zu verstellen. Also erzählte Mel es ihr.


  »Mein Mann ist in die Spiegelwelt gegangen und nicht mehr zurückgekehrt. Ich glaube, dass man ihn hineingelockt hat und dort gegen seinen Willen festhält. Es kann kein Zufall sein, dass in dem Moment, in dem er aus Vlam verschwunden ist, Spute und seine Männer unser Haus zu durchsuchen beginnen und den Verwalter verhaften. Das hätten sie niemals gewagt, wenn er noch hier wäre. Mein Mann ist einer der wenigen Menschen, die mächtig genug sind, um ihnen die Stirn zu bieten. Ambrosius ist nun schon eine ganze Weile in der Spiegelwelt. Wenn er in dem Teil bleibt, den er selbst geschaffen hat, kann die Krankheit ihm nichts anhaben. Aber ich furchte, dass man ihn hinauslocken könnte und er dann ebenso anfällig wäre wie jeder andere. Ich muss hierbleiben und den Haushalt beisammenhalten und mich diesem widerwärtigen Großvogt entgegenstellen, falls er noch einmal wiederkommt. Du dagegen kennst Mirrorscape, und ich möchte, dass du in die Spiegelwelt gehst und ihn zurückholst.«


  »Ja, Herrin. Wenn es das ist, was nötig ist, will ich versuchen, ihn zu finden. Aber ich werde Hilfe brauchen. Kann ich Ludo und Wren mitnehmen?«


  »Das kannst du. Aber es gibt noch etwas, das ihr wissen müsst, ehe du und deine Freunde euch darauf einlasst. Etwas, das eure Meinung vielleicht ändert.« Die Herrin stand in ihrem raschelnden Seidengewand auf und ging zur Staffelei hinüber. Sie drehte sie auf ihrem fahrbaren Untersatz herum.


  Albinus schrie auf vor Schreck und flüchtete sich den Vorhang hinauf.


  »Was um…« Mel verschlug es den Atem. »Das ist doch nicht möglich!«


  Das Labyrinth der Zeit


  [image: labyrinthderzeit]


  Nachdem er durch das ganze Haus gerannt war und Wren schließlich in der Küche gefunden hatte, war Mel völlig außer Atem. Unterwegs war er in die Uhrenkammer geschlüpft und hatte als Zeichen für die Regenbogenrebellen sein Tuch um den Hals des Drachen gebunden. Er erklärte Wren, was geschehen war, und erzählte ihr von dem Gespräch mit der Herrin.


  »Also? Kommst du mit?«


  »Natürlich komme ich mit.«


  »Das hatte ich gehofft. Ohne den Meister gibt es keinen Haushalt und ohne Haushalt gibt es keine Arbeitsstelle. Ich weiß, wie dringend du sie brauchst.«


  »Es ist nicht wegen der Stellung. Es gibt Wichtigeres als das.«


  »Ach ja? Und das wäre?«


  »Freundschaft, du Dummkopf«, sagte Wren kopfschüttelnd. »Komm, wir sehen nach Ludo.«


  »Glaubst du, dass er mitkommt? Er hat sich in letzter Zeit wirklich seltsam benommen.«


  Als sie wenig später auf Ludos Bett zugingen, bemerkte er sie gleich. Er wandte sich ab und zog sich die Decke über den Kopf. »Geht weg. Mir geht es nicht gut.«


  »Was ist los, Ludo?«, fragte Wren und setzte sich auf die Bettkante. »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Sollen wir einen Arzt holen?«


  »Ich brauche keinen Arzt. Geht einfach weg.«


  »Während du im Bett gelegen hast, ist hier alles den Bach runtergegangen«, sagte Mel. »Man hat Dirk Tot verhaftet. Sie haben sein geheimes Laboratorium gefunden und jede Menge Pigmente, die er hergestellt hat. Alles, wovon ich dir erzählt habe.«


  »Weißt du, ich glaube, deshalb wollte er nicht, dass du seinen geheimen Garten siehst«, sagte Wren. »Wahrscheinlich hat er dort seine eigenen Farben ausprobiert.«


  »Genau, und wenn ich es mir recht überlege, hat er mit ihnen wohl auch die Pigmente ersetzt, die Groot gestohlen hat.« Mel sah zu Ludo hinunter. »Und der Meister ist auch verschwunden. Er ist in die Spiegelwelt gegangen und nicht zurückgekommen.«


  Ludo stöhnte und versteckte sich noch tiefer unter seiner Decke.


  »Die Herrin hat Mel gebeten, ihn zu suchen und zurückzubringen. Ich gehe mit ihm. Wenn es dir besser ginge, würden wir dich bitten, auch mitzukommen«, sagte Wren.


  »Lasst mich in Ruhe. Ich will mit Mirrorscape nichts mehr zu tun haben. Und mit euch auch nicht. Seht ihr denn nicht, dass es mir schlecht geht?«


  »Aber Ludo…«, flehte Mel.


  Kopfschüttelnd legte Wren ihm die Hand auf den Arm. »Es tut uns leid, dich so zu sehen, Ludo, aber wir verstehen das. Wir sehen uns, wenn wir zurückkommen.«


  »Falls wir zurückkommen.« Mel biss sich auf die Lippe. Ich Blödmann! Warum habe ich das gesagt?


  Wren warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wiedersehen, Ludo.«


  »Ja, ich hoffe, es geht dir bald besser.« Mel stand auf und folgte Wren zur Tür. »Du gehst und holst, was du brauchst. Wir treffen uns dann im Atelier des Meisters.«


  Nachdem sie fort war, öffnete Mel seinen Schrank und entfernte das lose Brett vor seinem Versteck. Er steckte den Arm in die Öffnung und suchte nach seiner Skizze des Spiegelzeichens, doch sie war nicht da. Ob sie jemand genommen hat? Er dachte einen Moment darüber nach. Niemand wusste, dass sie dort war. Das Glockenspiel der großen Uhr hallte durch den Schlafraum. Mel zuckte innerlich zusammen. Was weg ist, ist weg Ich kann mir darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Er schob den Arm noch tiefer in die enge Öffnung, und seine Hand schloss sich um das kleine Kästchen. Er holte es heraus und betrachtete es. Ich sollte es besser mitnehmen. Vielleicht komme ich nicht mehr zurück. Er schob das Kästchen neben den Dolch in sein Wams. Mehr habe ich nicht. Dann eilte er davon.


  Kurz nachdem er gegangen war, öffnete sich mit leisem Knarren die Tür zum Dienstbotengang, und Groot trat in den stillen Schlafsaal, in jeder Hand eine Flasche vom besten volmischen Wein. Nachdem er die geheimen Gänge entdeckt hatte, dauerte es nicht lange, bis er auch den Weg in den Weinkeller des Meisters gefunden hatte, den er seither regelmäßig besuchte. Er war in den Schlafsaal zurückgekehrt, um seine Beute zu verstecken, und hatte das Gespräch mit angehört. »Was für eine rührende kleine Szene, Ludo. Ich hätte fast geheult vor Ergriffenheit.«


  »Scher dich fort, Groot. Sie waren meine besten Freunde, und jetzt kann ich ihnen nicht mehr in die Augen sehen. Lass mich in Ruhe.«


  »Oh, das werde ich. Bald. Ich habe eine Verabredung mit meinen beiden Freunden hier.« Groot stieß die beiden Flaschen aneinander. »Aber es gibt noch etwas, das du für mich tun musst.« Er setzte sich zu Ludo ans Bett, beugte sich über ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  


  Mel war nicht der Erste, der im Atelier des Meisters eintraf.


  »Grün! Wie haben Sie so schnell hierhergefunden?«


  »Mirrorscape mag gefährlich sein, aber man kommt schnell voran. Also, was ist?«


  »Dirk Tot wurde verhaftet. Letzte Nacht. Und seit vorgestern hat niemand mehr den Meister gesehen. Die Herrin glaubt, dass man ihn gegen seinen Willen in Mirrorscape gefangen hält.«


  »Das sind wirklich ernste Neuigkeiten. Am besten gehe ich gleich zurück und warne meine Männer. Ein Unglück kommt selten allein.«


  »Ich werde ihn suchen und zurückbringen.«


  »Wie, dadrinnen?« Grün sah auf das Gemälde des Meisters. »Ganz allein?«


  »Nicht ganz«, sagte Wren und trat ins Zimmer. »Ich habe uns ein wenig Proviant zusammengesucht. Wer weiß, wie lange wir fort sein werden.« Sie hielt einen kleinen, gutgefüllten Beutel hoch.


  »Wren! Das ist Grün.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Wren. Aber ich furchte, es heißt hallo und auf Wiedersehen. Ich muss mich beeilen. Wir sehen uns wieder.« Er verschwand durch die Tür.


  »Mel!« Wren starrte bestürzt auf die Leinwand. »Was ist passiert?«


  Dort, wo zuvor Sonnenschein und helle, leuchtende Farben das Bild bestimmt hatten, sah es nun völlig anders aus. Die lächelnden Wolken waren verschwunden, und an ihrer Stelle befand sich ein grauer, verhangener Himmel, dessen Wolken tief herabhingen. Ihre wirbelnden Konturen erinnerten an schreiende Köpfe. Die anmutigen Bäume waren entweder gefällt oder zu schwarzen Stümpfen verbrannt. Viele der wunderbaren Wesen lagen tot und verstümmelt neben dem nun verdreckten See. Und über allem kreisten Aasgeier mit blutverschmiertem Gefieder. Die Insel im See war leer. Von dem menschenähnlichen Haus, das vorher dort gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen, nur ein riesiger Krater. Es war eine schreckliche Verwandlung. Die ganze Szenerie wirkte wie der letzte Ort, den sie würden betreten wollen, und dennoch war er ihre Tür in die Spiegelwelt. Sie mussten ihrem Meister folgen.


  »Wie konnte das nur geschehen?«, fragte Wren. »Wer würde so etwas tun?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht die Person, die meine Skizze des Spiegelzeichens gestohlen hat.«


  »Sie ist weg?« Wren sah sehr beunruhigt aus. »Aber wie sollen wir dem Meister dann folgen?«


  »Keine Sorge. Ich kann das Zeichen auswendig. Ich frage mich, ob es hier noch irgendetwas gibt, das uns helfen könnte, ihn zu finden.« Mel sah sich im Atelier um. Er fand einen großen Ledertornister und legte ein paar Stifte hinein. Er fügte ein kleines Fernrohr mit merkwürdigen Skalen und Knöpfen hinzu, das sich vielleicht als nützlich erweisen könnte, und nahm ein ledergebundenes Buch in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Das Skizzenbuch des Meisters«, sagte Mel und schlug es auf.


  »Wirklich? Lass mal sehen.«


  »Wunderschön. Ich habe noch nie so gute Zeichnungen gesehen.« Mel fuhr mit dem Finger die zarten Linien nach und stellte sich vor, er würde sie selbst zeichnen.


  »Es sind Zeichnungen für seine Gemälde  Vorstudien.«


  »Bist du sicher? Das würde bedeuten, dass es Zeichnungen von Mirrorscape sind. Wir sollten das Buch auch mitnehmen.«


  »Wir dürfen nicht länger warten«, sagte Wren. »Wir beide müssen los.«


  »Ich würde sagen, wir drei«, sagte da jemand.


  »Ludo!«, riefen Mel und Wren wie aus einem Mund.


  »Was hat dich veranlasst, es dir anders zu überlegen?«, fragte Mel.


  »Oh, das war die Vorstellung, euch nach eurer Rückkehr von euren Abenteuern erzählen und pausenlos sagen zu hören: ›Das hättest du erleben müssen, Ludo.‹ Außerdem bin ich hier ganz allein, wenn ihr weg seid. Tut mir leid, wenn ich euch gekränkt habe.«


  Obwohl er fröhlich klang, fiel Wren auf, dass er es vermied, ihnen in die Augen zu sehen.


  »Bist du sicher, dass es dir besser geht?«, fragte sie.


  »Wollen wir jetzt los oder nicht?«


  »Was ist bloß in dich gefahren?«, fragte Mel. »Erst hätten wir dich fast mit Gewalt in die Spiegelwelt zerren müssen, und jetzt kannst du es nicht abwarten, hineinzukommen.«


  »Auf jeden Fall gehen wir jetzt zu dritt. Nur darauf kommt es an«, sagte Wren.


  »Gut. Dann los. Alles klar, Wren?«


  »Nicht wirklich. Ich habe Angst.«


  »Ich auch«, sagte Mel.


  »Seid ihr bald so weit?«, meckerte Ludo.


  Die drei Freunde sahen einen Moment auf das Gemälde und hakten sich unter. Mel atmete tief durch, dann malte er das Spiegelzeichen in die Luft. Die Oberfläche des Bildes begann zu flimmern, und sie verschwanden.


  


  »Mach schon, es kommt näher!«, schrie Adolfus Spute. »Ziemliches Sprintvermögen für ein Gebäude dieser Größe, findest du nicht?«


  Stockfisch ließ auf seiner Pfeife einen langen Triller hören.


  »Reite nicht darauf herum, du widerlicher Knirps. Mein Plan war perfekt  einfach perfekt. Wir hatten Blenk schön in seinem komischen Haus festgenagelt, als wir das Halbgesicht verhafteten. Es konnte schließlich niemand ahnen, dass dieser aufgemotzte Schuppen von seinem Fundament hüpft und uns hinterherkommt.«


  Ein weiterer Pfiff.


  »Und jetzt?«


  Noch ein Pfiff.


  »Du meinst den Felsen dort drüben? Das scheint mir ausnahmsweise eine gute Idee zu sein. Ich bezweifle, dass diese streitsüchtige Bruchbude klettern kann. Oder wir finden vielleicht eine gemütliche Höhle, in der wir uns verkriechen können, bis sie es leid wird, uns durch die Spiegelwelt zu verfolgen. Komm, Stockfisch! Pfeife die anderen zusammen. Wir gehen bergsteigen.«


  


  Das Erste, was die Freunde in Mirrorscape entdeckten, war Mampfis Leine, die an einem Baumstumpf hing. Sie war blutig und schien durchgeschnitten oder durchgenagt worden zu sein. Vom Wurmiraptor gab es keine Spur, aber Mel war auch nicht sonderlich erpicht darauf, ihn wiederzusehen. Er suchte den Boden ab und fand einige Fußabdrücke. Sie ist weggelaufen.


  »Das ist phantastisch«, sagte Ludo, als er sich umsah. Er kniete sich auf den Boden und fasste ins Gras. »Fühlt doch mal. Es ist alles so echt, überhaupt nicht wie die Welt, die wir gemalt haben.«


  »Phantastisch? Es ist entsetzlich«, sagte Wren. »Dass es so echt ist, macht es nur umso schrecklicher. Selbst die Schreie dieser Geier. Wie kann der Meister Geräusche malen?«


  »Das ist nicht sein Werk«, sagte Mel. »Nicht mehr jedenfalls. Ursprünglich war es das. Und es war genauso echt, aber es hat viel, viel besser gerochen.«


  »Der Tod stinkt überall«, stellte Ludo fest.


  »Als wir das Bild zum ersten Mal gesehen haben, war es wunderschön«, sagte Wren. »Wie konnte es sich so verändern?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass wir es bald herausfinden werden. Kommt mit«, sagte Mel. »Der Meister kann sich nicht selbst finden.«


  Die Freunde brachen eilig auf und umrundeten den See. Auf der anderen Seite entdeckten sie einen riesig großen, fast menschlichen Fußabdruck im Schlamm.


  Mel sprang hinein und betrachtete ihn eingehend. »Ich wette, er stammt von diesem Haus. Wahrscheinlich kann es laufen.«


  »Dort drüben ist noch einer«, sagte Wren. »Und da sind weitere, die von hier fortfuhren.«


  Mel kletterte aus dem Fußabdruck heraus. »Wisst ihr noch, dass der Meister in das Haus hineingegangen ist, als wir das Bild zum ersten Mal sahen? Vielleicht ist er jetzt auch dort?«


  »Vielleicht aber auch nicht«, gab Wren zu bedenken. »Vielleicht laufen wir hinterher und finden am Ende nur das Haus.«


  »Das würde uns auch voranbringen. Als ich das erste Mal hier war, hat mir das Haus geholfen. Vielleicht tut es das wieder. Also lasst uns gehen.«


  »Lauft schon vor. Ich muss pinkeln und komme nach«, erklärte Ludo.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du auf das Gemälde des Meisters pinkeln solltest«, meinte Mel.


  »Tut mir leid, aber es muss sein.« Ludo überkreuzte die Beine, um sein Bedürfnis deutlich zu machen. »Außerdem ist es ja bereits ruiniert.«


  Er trat hinter die Überreste eines Baums. Als er sicher war, dass sich seine Freunde abgewandt hatten, hockte er sich hin und zog ein kleines Papierpäckchen aus dem Wams. Er öffnete es an einer Ecke und ließ ein wenig Goldfarbe auf das geschwärzte Gras rieseln. Als er fertig war, ergab das gelbe Pigment einen leuchtenden Pfeil, der in die Richtung deutete, in die sie gingen. Er faltete das Päckchen wieder zusammen und steckte es weg, ehe er loslief, um seine Freunde einzuholen.


  Als sie wenig später den vierten Fußabdruck entdeckten, fanden sie heraus, wer für die Verschandelung des Bildes verantwortlich war.


  »Igitt, wie ekelhaft. Was war das wohl einmal?«, fragte Wren schaudernd.


  »Nicht was, sondern wer«, sagte Mel. »Dem roten Gewand nach zu urteilen, würde ich sagen, dass es ein Gildenmann war. Sieht aus, als hätte das Haus ihn absichtlich platt getreten.«


  »Wir sollten es also lieber nicht vergrätzen, falls wir es einholen«, sagte Ludo.


  »Was glaubt ihr, wie es die Fünfte Gilde geschafft hat, in die Spiegelwelt hineinzukommen?«, fragte Wren. »Könnten sie deine Zeichnung mitgenommen haben, als sie das Haus durchsucht haben?«


  Mel schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Und selbst wenn, hätten sie nicht gewusst, was es ist.«


  Ludo wandte den Kopf ab.


  Je weiter sie in den Hintergrund des Blenkschen Gemäldes wanderten, desto glatter wurde das Gras unter ihren Füßen, bis es sich schließlich anfühlte, als laufe man über einen hügeligen Billardtisch. Auch die Pflanzen wirkten grober und vereinfachter und die Bäume wie auf Pfähle gesteckte Kugeln. Sie erklommen die Kuppe eines Hügels und blieben stehen, um den weiteren Weg zu erkunden.


  »Er sieht anders aus«, sagte Mel.


  »Natürlich sieht er anders aus«, entgegnete Ludo,»sonst wären wir im Kreis gelaufen.«


  »Nein, ich meine, dass er von einem anderen Künstler stammt.«


  »Es ist nur ein feiner Unterschied«, sagte Wren. »Was macht dich so sicher?«


  »Textur, Pinselführung, Technik. Nenne es, wie du willst. Es ist einfach anders.«


  »Das Wichtigste hast du vergessen«, sagte Ludo.


  »Und das wäre?«


  »Das Motiv. So etwas hat der Meister noch nie gemalt.«


  Vor ihnen erhob sich eine riesige grüne Pyramide. Sie war so hoch, dass an ihren Seiten hier und da Wolkenfetzen klebten und die Spitze mit Schnee bestäubt zu sein schien. Rund um sie herum war die Spiegelwelt eben und flauschig wie ein gut gepflegter Rasen und mit seltsam geformten Bäumen oder großen Büschen besprenkelt. Mel holte das Fernrohr heraus und betrachtete die Pyramide, ehe er es weiterreichte. »Was haltet ihr davon?«


  »Die Stufen sehen aus wie Terrassen. Sie fuhren bis ganz nach oben«, stellte Wren fest. »Hier, was kannst du erkennen, Ludo?«


  »Drum herum sieht man nur in Form geschnittene Büsche und Bäume. Das sind Pflanzenskulpturen. Sie sehen aus wie Ungeheuer und riesige missgestaltete Köpfe.«


  Das Fernrohr landete wieder bei Mel, der noch einmal hindurchsah und gedankenlos an einem der Knöpfe herumspielte. Plötzlich sah er das Bild um ein Vielfaches größer. »Schöner Trick. Dieses Ding vergrößert. He, das ist gar keine normale Pyramide.«


  »Und was ist eine normale Pyramide?«, hakte Ludo nach.


  »Du weißt schon, was ich meine. Das hier ist ein verflixt großer Irrgarten. Ein dreidimensionales Labyrinth. Die Wände scheinen aus irgendeinem zurechtgeschnittenen immergrünen Gewächs zu bestehen. Und die riesigen Fußabdrücke führen direkt darauf zu.«


  Sie machten sich wieder auf den Weg, blieben aber kurz darauf abermals stehen.


  »Wo ist Ludo jetzt wieder hin?«, fragte Mel.


  »Vielleicht hat er etwas Falsches gegessen?«, vermutete Wren. »Ludo!«


  »Komme schon. Ich musste mir nur diese Pflanzenköpfe nochmal ansehen.«


  »Interessierst du dich neuerdings für Formschnittgärtnerei?«, fragte Wren.


  »War nur neugierig.«


  Sie kamen zu einem großen Torbogen, der den Eingang zum Irrgarten der Pyramide darstellte. Er wurde von zwei riesigen Pflanzenmonstren bewacht, die über ihnen aufragten.


  »Sieht aus, als wäre das Haus hier stehen geblieben«, stellte Mel fest.


  »Glaubst du, dass es reingegangen ist?«, fragte Wren.


  »Sieht nicht so aus«, meinte Ludo. »Etwas, das so groß ist wie ein Haus, passt unter diesem Torbogen nicht durch. Und drüberspringen konnte es auch nicht. Vielleicht ist es außen herumgegangen.«


  »Ihr beide wartet hier. Ich sehe nach, ob ich irgendwelche Spuren finde.« Mel stellte seinen Tornister ab und folgte der Wand des Irrgartens.


  »Kannst du welche sehen, Mel?«, rief Ludo.


  »Das ist ja seltsam!«, sagte Mel.


  Beim Klang seiner Stimme drehten Wren und Ludo sich um und sahen ihn aus der Gegenrichtung auf sich zukommen.


  »Mel?« Blitzschnell drehte Wren sich um und sah ihn auf der anderen Seite weiter davongehen. Seine Umrisse verschwammen allmählich, bis sie schließlich ganz verschwanden. Sie drehte sich abermals um und blickte ihn an. »Habt ihr das gesehen?«


  »Ich habs gesehen, aber ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Ludo. »Wie hast du das gemacht, Mel?«


  »Ich habe gar nichts gemacht. Ich bin dort entlanggegangen, und dann seid ihr vor mir aufgetaucht und ich war wieder hier.« Er kratzte sich am Kopf.


  »Mir gefällt es hier nicht«, sagte Ludo.


  »Ich will es in der anderen Richtung versuchen.« Wren ging davon und verschwand allmählich. Dann tauchte sie auf der anderen Seite wieder auf. »Es ist genau, wie du sagst, Mel.«


  Auch Ludo musste es versuchen, ehe sie überzeugt waren. »Gut, wenn wir nicht herumgehen können, dann konnte es das Haus auch nicht. Also muss es hineingegangen sein.«


  Sie traten durch den Torbogen in den Irrgarten und schauten nach links und rechts. Der kerzengerade Weg wirkte in beiden Richtungen völlig gleich und schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Er musste in jeder Himmelsrichtung viele Kilometer lang sein. Sie wandten sich nach links und gingen los. In regelmäßigen Abständen kamen sie an hohen Laternen vorbei, doch ansonsten gab es keine Anhaltspunkte dafür, wie weit sie gegangen waren.


  »He. Habt ihr das auch gehört?«, fragte Wren plötzlich.


  »Was gehört?«, fragte Mel.


  »Habt ihr wirklich nichts gehört? So ein leises, tiefes Dröhnen.«


  »Du spinnst«, meinte Ludo.


  Nachdem sie etwa anderthalb Kilometer gelaufen waren, blieb Ludo stehen.


  »Hört mal. Das ist doch hoffnungslos. Der Weg geht einfach immer weiter. Und wir scheinen nichts anderes zu tun, als um den Fuß der Pyramide herumzulaufen. Wir können nicht mal sehen, wo der Weg aufhört.«


  Mel holte das Fernrohr heraus und sah den Pfad entlang. »Wartet mal, da vorn ist etwas. Kommt, sehen wir nach.«


  Es war eine breite Leiter. Sie kletterten hinauf und fanden sich auf einem weiteren Pfad wieder, der genauso aussah wie der erste.


  »Schau doch mal, ob du noch eine Leiter entdecken kannst«, sagte Wren. »Das würde uns wenigstens im Irrgarten voranbringen.«


  »Mal sehen.« Mel sah durch das Teleskop und fingerte an dem Knopf herum, der das Zoom aktivierte. »Was zum…!«


  »Was ist, Mel? Ist da eine weitere Leiter?«, fragte Wren.


  »Ja, aber nicht nur das. Wir sind auch da! Seht es euch selbst an.«


  »Wir? Was meinst du mit wirf« Wren nahm das Fernrohr und sah in der Ferne ihre Dreiergruppe stehen. »Du hast recht. Hier, Ludo, schau dir das an.«


  »Das ist mir nicht geheuer«, sagte Ludo und gab das Teleskop zurück.


  »Mir auch nicht. Aber wenigstens wissen wir, dass es dort hinten wieder eine Leiter gibt. Kommt weiter.« Mel führte sie zur nächsten Leiter. Es dauerte eine Weile, doch als sie endlich ankamen, hatte er eine Idee. »Ich frage mich…« Er sah durch das Fernrohr in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Da stehen wir. Und zwar genau so wie eben, als wir… uns selbst entdeckt haben.«


  Auf der nächsten Stufe suchte Mel den Irrgarten in beiden Richtungen ab und sah sich selbst, noch in weiter Ferne, winken.


  Als sie schließlich zu dieser Stelle kamen, fanden sie dort eine weitere Leiter vor. Ehe sie hinaufkletterten, sagte Mel:


  »Moment, ich muss erst noch etwas erledigen«, und winkte den Pfad entlang.


  »Jetzt dreht er auch noch durch«, sagte Ludo.


  Am oberen Ende der Leiter sagte Mel:»Wenn meine Theorie stimmt, müssten wir uns an der nächsten Leiter sehen können.« Er sah mit dem Fernrohr in beide Richtungen, doch der Pfad war verlassen.


  »So viel zu deiner tollen Theorie«, meinte Ludo.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Wren. »Irgendwie scheint die Zeit hier drinnen nicht richtig vorwärtszukommen. Es ist, als… Da! Habt ihr das Dröhnen gehört? Ich bin sicher, dass es aus dem Innern der Pyramide kommt.«


  »Da war nichts«, sagte Mel. »Jedenfalls nichts, was ich gehört habe.«


  »Wenn ihr das nicht gehört habt, müsst ihr euch dringend die Ohren waschen. Und zwar alle beide. Also, die Zeit…«


  »… ist äußerst knapp«, sagte Mel. »Wir sind schon eine ganze Weile hier drin. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Übelkeit anfängt, erinnert ihr euch? Wir müssen bald einen Ausgang finden. Und wir haben immer noch keine Spur vom Meister entdeckt. Kommt weiter.«


  Nachdem sie dem Pfad ein Stück gefolgt waren, kamen sie zur Öffnung eines Tunnels, der von weiteren Laternen erhellt wurde und ins Herz der Pyramide führte.


  »Glaubt ihr, sie… wir sind hier reingegangen?«, fragte Wren.


  »Muss wohl so sein. Aber feststellen lässt sich das nur auf eine Art«, sagte Mel.


  »Ich komme nach«, sagte Ludo. »Ich will nur zusehen, wie wir selbst in Sicht kommen. Dann winke ich uns zu, damit wir den Eingang finden.«


  Mel und Wren betraten den Tunnel, und kurz darauf holte Ludo sie ein.


  »Hast du uns ein Zeichen gegeben?«, fragte Wren.


  »Wie? Ach, ja, alles erledigt.«


  »Komisch«, meinte Mel,»ich habe gar nicht gesehen, dass du uns zugewinkt hast.« Er blieb stehen und sah durch den Tunnel zurück. »Was ist das?« Er holte das Fernrohr aus dem Tornister. Eine Gruppe scharlachrot gekleideter Waffenknechte huschte hinter ihnen von einem Lichtkegel zum nächsten. Sämtliche Männer hielten ein gezücktes Schwert in der rechten Hand. »Es sind Gildenmänner! Wir müssen hier raus.«


  Die Freunde nahmen die Beine in die Hand und rannten durch den langen Tunnel.


  Ganz plötzlich war er zu Ende. Das Innere der Pyramide war ein einziger gigantischer Hohlraum. Er wurde von Hunderten kugelförmiger Lampen erhellt, die von der hohen, nach innen gewölbten Decke herabhingen. Die Wände sahen aus wie Erde, und sie rochen auch so, und die riesigen haarigen Wurzeln des Irrgartens bohrten sich durch sie hindurch ins Innere, wo sie sich zu einem verschlungenen Rankengeflecht ungeheuren Ausmaßes verbanden. Viele weitere Wurzeln bildeten Federn, Räder und Zahnkränze, die ineinandergriffen und sich bewegten wie eine riesige Maschine. Tief im Herzen der Pyramide schwang ein mächtiges Pendel. Es war so groß, dass es sich nur langsam bewegte und eine Ewigkeit brauchte, um einmal hin- und herzuschwingen. Jedes Mal, wenn es den Bogen vollendet hatte, hörten sie das tiefe Dröhnen, über das Wren sich so gewundert hatte.


  Mels Augen gewöhnten sich schnell an das gedämpfte künstliche Licht, und er bemerkte über und unter sich eine Vielzahl weiterer Zugänge, die ins Innere führten. Sie alle waren durch ein verwirrendes Netz schmaler Stege wie Seilbrücken miteinander verbunden, die ebenfalls aus den Wurzelranken gebildet wurden. Wie ein weiterer riesiger Irrgarten verliefen sie kreuz und quer und gingen ineinander über. Seilleitern verbanden sie in noch größerer Zahl in vertikaler Richtung. In diesem irrwitzig verschlungenen Seilgarten sahen sie Dutzende und mehr Männer der Fünften Gilde hin und her rennen. Jeder von ihnen hielt ein Schwert in der rechten Hand.


  »Sie kommen alle auf uns zu«, rief Mel.


  Ein Angstschrei ertönte.


  »Wo ist Ludo?«, fragte Wren.


  Auch ihr eigener Tunnel war mit einem solchen wackeligen Steg verbunden. Mel und Wren rannten auf die kippelige Konstruktion hinaus und sahen nach unten. Unter ihnen stürzte Ludo schreiend in die endlose Tiefe.


  Spiegelzeit
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  »Ludo!« Wrens Schrei hallte durch das höhlenartige Gewölbe.


  »Nein«, flüsterte Mel fast tonlos. Dann schrie er: »Nein! Vielleicht…« Er sah in die Tiefe, doch jede Hoffnung, Ludo könnte vielleicht auf einem der Stege gelandet sein, schwand augenblicklich. Nirgendwo war mehr etwas von ihm zu sehen. »Das ist meine Schuld. Ich habe ihn überredet mitzukommen.«


  Doch ehe ihm der Verlust richtig bewusst werden konnte, musste er sich wieder auf ihre unmittelbare Gefährdung konzentrieren. Aus allen Richtungen kamen die schwerterschwingenden Waffenknechte der Fünften Gilde über die Stege auf sie zu. Auch durch den Tunnel hinter ihnen. Dutzendweise. Mit flatternden Gewändern stürmten sie heran.


  »Wren. Halt dich fest!«


  Wren schreckte auf, als sich der Steg zur Seite neigte. »Was tust du da, Mel?«


  Mel hieb mit aller Kraft auf die Wurzeln ein, die ihre Seilbrücke mit der Wand der Pyramide verbanden. »Das ist die einzige Möglichkeit. Schnapp dir eine Wurzel. Noch eine. Festhalten!« Er durchtrennte die letzte Ranke und packte einen losen Strang. An die dicken Ranken geklammert, sausten die beiden in einem schwindelerregenden Bogen hinab ins Herz der Pyramide. Über und hinter ihnen ergossen sich die rot gewandeten Gestalten, die nicht rechtzeitig anhalten konnten, aus der Tunnelöffnung und stürzten ins Leere. Einer nach dem anderen fielen sie ins Nichts und verschwanden in der Tiefe.


  Mel und Wren krachten fünfzehn Meter weiter unten auf einen anderen Steg. Er wackelte und knarrte gewaltig unter der Wucht des Aufschlags.


  Benommen rappelte Mel sich auf. »Wir sind hier nicht sicher«, rief er und begann die Wurzeln ihres neuen Landeplatzes abermals zu kappen. Wieder schwangen sie sich hinab und plumpsten schwer auf eine noch tiefer liegende Hängebrücke. Über ihnen kamen die Gildenmänner schlitternd zum Stehen, doch zwei von ihnen verloren dabei das Gleichgewicht und stürzten kopfüber in die Tiefe.


  »Irgendwas stimmt nicht mit ihnen«, sagte Mel. Er fischte sein Fernrohr aus dem Tornister und richtete es auf ihre Verfolger. Dann gab er es an Wren weiter. »Schau durch und sag mir, was du siehst.«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit, Mel!« Trotzdem nahm Wren das Teleskop. »Viele bewaffnete Männer, die uns verfolgen. Was hast du denn erwartet?«


  »Schau genauer hin. Benutz den Vergrößerungsknopf.«


  »Sic… sie sehen alle gleich aus. Sie sind identisch!«


  »Genau! Erinnerst du dich noch, dass wir uns immer wieder selbst gesehen haben, als gäbe es ganz viele von uns? Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eigentlich nur ein einziger Mann ist. Vielleicht waren die Eindringlinge vor uns hier, und er wurde zurückgelassen. Der merkwürdige Verlauf der Zeit hier drinnen muss ihn irgendwie vervielfältigt haben.«


  »Vielleicht. Aber selbst wenn, ist er ziemlich groß. Und er hat ein verdammt langes Schwert.«


  Genau in diesem Augenblick begann ihr Steg unter der Last einiger Waffenknechte, die ihn erreicht hatten und nun auf sie zurannten, zu schwanken.


  »Auf jeden Fall fühlt es sich an wie mehr als einer.«


  »Weiter geht’s.« Wieder kappte Mel die Wurzeln ihres wackeligen Stegs. Diesmal hatten ihre – oder ihr – Verfolger sie fast erreicht, ehe die Wurzeln nachgaben und sie sich auf einer weiteren, noch tiefer liegenden Hängebrücke vorübergehend in Sicherheit bringen konnten.


  Die Gildenmänner stürzten schreiend von dem zusammenbrechenden Steg. Hoch über ihnen rannten weitere Männer und versuchten, im neuen Verlauf des Brückengewirrs zu ihnen zu gelangen.


  »Es ist hoffnungslos, Mel. Wir müssten uns für den Rest unseres Lebens von einer Seilbrücke zur nächsten schwingen«, sagte Wren verzweifelt.


  »Wenn wir es nicht tun, ist der Rest unseres Lebens bald dahin. Du kennst dich doch mit Zeit aus. Was sollen wir tun?«


  Wren riss sich zusammen. »Ich weiß nicht. Das hier hat mit dem normalen Verlauf der Zeit nichts zu tun. Es ist Spiegelzeit.« Sie sah sich in dem merkwürdigen Wurzelwerk um. Und plötzlich verstand sie. »Das ist eine Uhr, Mel! Wir sind im Innern einer Uhr. Sie ist zwar ziemlich merkwürdig, aber sie hat ein Pendel, Zahnräder, Federn, Hemmung. Einfach alles. Wenn es doch nur einen…«


  »Wren, sieh doch! Da unten.« Mel hatte das Innere der Pyramide mit dem Fernrohr abgesucht und es auf einen Punkt tief unten gerichtet. Mit einem breiten Lächeln gab er es an Wren weiter.


  »Wie kannst du in so einem Augenblick nur lächeln?«


  »Schau einfach hin.«


  Wren nahm das angebotene Fernrohr und folgte Mels ausgestrecktem Finger. Auch sie begann zu lächeln. Dann lachte sie laut auf. »Das sind wir. Du, ich… und Ludo!«


  »Denk nach, Wren, denk nach!. Wie können wir mit der Zukunft dort unten zusammenkommen? Was brauchen wir dafür?«


  »Na ja, wir sind in einer Uhr. Also brauchen wir etwas, mit dem wir die Geschwindigkeit der Zeit regulieren können, einen Rücker.«


  »Wie sieht der aus?«


  »Es müsste eine Art Scheibe sein, vermutlich mit einem Zeiger oder Knopf.«


  Wren suchte mit dem Teleskop die Pyramide ab, konnte aber nichts entdecken. Sie probierte es noch einmal. Fast hätte sie es wieder übersehen, doch dann fuhr sie ruckartig noch einmal zurück. »Da drüben ist etwas. Gehen wir hin. Aber diesmal bitte ohne Sturzflüge.«


  Die beiden turnten und kletterten weiter das schwankende Seilgewirr hinab, bis sie zu der Stelle kamen, die Wren gesehen hatte.


  »Das könnte ein Rücker sein, aber er sieht völlig anders aus als alle, die mir bisher unter die Augen gekommen sind.« Er hatte etwa die Größe eines Esstellers und war voller Erde. Wren wischte ein wenig davon fort und legte einen breiten Wurzelkreis frei, von dem weitere Wurzeln abgingen. »Leih mir bitte kurz deinen Dolch.« Mit der Klinge schabte sie etwas feuchte Erde ab und kratzte dann mit der Spitze weiter, bis eine auf der Oberfläche eingravierte Skala zum Vorschein kam. Am einen Ende stand ein Pluszeichen, am anderen Ende ein Minus, mit weiteren Markierungen dazwischen. Eine haarige Wurzelfaser bildete eine Art Zeiger, der etwa auf die Mitte der Skala wies. Wren packte ihn, doch er saß fest. »Du musst mir helfen, Mel. Wir müssen ihn verschieben.«


  Mel fasste mit an. »In welche Richtung?«


  »Zum Minuszeichen.« Sie zogen gemeinsam, doch der Hebel bewegte sich nicht. In diesem Moment begann der Steg unter ihren Füßen zu schwanken, weil zwanzig oder mehr Bewaffnete auf die Brücke gestürmt waren und nun auf sie zurannten.


  »Der Zeiger rührt sich nicht, Mel. Wenn es eine richtige Uhr wäre, würde ich sie jetzt tüchtig ölen.«


  Mel kniete sich hin, öffnete ihren Proviantsack und holte eine Flasche Wasser heraus. »Hier, nimm das.« Besorgt warf er einen Blick auf die scharlachroten Männer, die schnell näher kamen.


  Wren ließ Wasser über den Rückerzeiger laufen, bis sich die Erde in schlammige Brühe verwandelte und herablief. Dann versuchten sie es wieder, zogen und drückten in jede Richtung. Schwerfällig begann sich der Zeiger zu bewegen. Und die Zeit verlangsamte sich.


  Wie in Zeitlupe traf der erste Verfolger bei Mel ein. Er hob das Schwert hoch über den Kopf und ließ es niedersausen.


  Genau in diesem Moment kam der Rückerzeiger endlich mit einem Ruck frei und glitt bis zum Minuszeichen am Ende der Skala. Die rasiermesserscharfe Klinge hielt eine Handbreit über Mels Schädel inne. Dann entfernte sie sich. Zunächst langsam, dann immer schneller begann der Mann rückwärtszugehen. Er erreichte seine Doppelgänger, und auch diese begannen über den Steg zurückzuweichen, während die Spiegelzeit rückwärts lief.


  »Das war knapp«, sagte Mel und rieb sich den Kopf.


  »Komm«, sagte Wren. »Ich weiß nicht, wie lange das gut geht.« Mit einem mächtigen Ruck riss sie den Rückerzeiger aus seiner Halterung und verstaute ihn in Mels Tornister. Sie packten ihre Sachen und rannten hinter den zurückweichenden Männern her.


  Dann lief die gesamte Verfolgungsjagd im Höllentempo rückwärts. Jedes Mal, wenn sie eine der durchgeschnittenen Seilbrücken erreichten, an der sie sich herabgelassen hatten, packten sie ein loses Ende, und schon wurden sie in die Höhe gerissen. Es ging so schnell, dass sie fast den Halt verloren. In mehreren Etappen vollzog sich ihre Talfahrt nun rückwärts, bis sie schließlich zur Tunnelöffnung hinaufsausten, durch die sie in die Pyramide hineingelangt waren. Kurz bevor die Seilbrücke sich wieder an die Wand heftete, schossen elf Waffenknechte aus der Finsternis herauf und verschwanden in der Tunnelöffnung. Mel spähte in den Durchgang und sah sie rückwärtsrennen, und er und Wren folgten ihnen – oder eilten ihnen voraus; es war alles ungeheuer verwirrend.


  Mel spähte über den Rand des Stegs und sah Ludo pfeilschnell von unten auf sie zukommen. Als er sich ihrer Seilbrücke näherte, wurde er langsamer. Mel streckte die Arme aus, packte den Freund und schloss ihn fest in die Arme. Einen Augenblick lang sahen sich die drei selbst dabei zu, wie sie rückwärts im Tunnel verschwanden.


  »Ludo! Es ist so schön, dich wiederzuhaben.«


  »Mich wiederzuhaben? Ich war doch gar nicht weg – lass mich endlich los.«


  »Kommt schon!«, schrie Wren.


  Sie rannten über den wiederhergestellten Steg. Doch schon nach wenigen Metern begann er zu schwanken.


  »Wir müssen uns beeilen. Wer so mit einer Uhr umgeht, kann nicht erwarten, dass sie normal weiterläuft«, meinte Wren.


  »Wovon redet ihr?«, fragte Ludo verwundert.


  »Das erklären wir dir später«, sagten Mel und Wren gleichzeitig.


  Sie hasteten weiter und kletterten die Stege hinab, als das gesamte Innere der Pyramide zu vibrieren begann. Der Schlag des Pendels, der jetzt eher klagend als dröhnend klang, ertönte immer häufiger.


  »Sekunde, Ludo«, sagte Mel, als sie die Stelle erreichten, an der sie sich zuvor gesehen hatten. Es war der Eingang zu einem weiteren Tunnel, der aus der Pyramide hinauszuführen schien. »Komm und stell dich neben uns. Schau dort hinauf und winke.« Er deutete mitten in das schwankende Brückengewirr.


  »Ihr seid verrückt«, meinte Ludo.


  »Tu es uns zuliebe«, sagte Wren. »Es ist zu deinem eigenen Besten.«


  Die drei Freunde begannen energisch zu winken und wiederholten so die Szene, die Mel und Wren zuvor gesehen hatten.


  »Ihr spinnt«, sagte Ludo. »Alle beide.«


  »Du bist in die Pyramide gestürzt«, erklärte Mel.


  »Wir dachten, du wärst tot, aber dann haben wir uns zu dritt hier stehen sehen. Wir haben die Zeit umgekehrt und dich wiederbekommen«, fügte Wren hinzu.


  »Ich und tot?«


  »Wir werden bald alle tot sein, wenn wir hier nicht rauskommen, ehe das Ding durch die Schüttelei endgültig zu Bruch geht«, sagte Mel. »Gehen wir.«


  Sie wurden von Wand zu Wand geschleudert, als sie endlich den Ausgang erreichten. Durch einen Torbogen gelangten sie ebenerdig nach draußen und rannten auf die grasbewachsene Ebene hinaus, ehe sie vor einem riesigen Pflanzenkopf stehen blieben und zurücksahen. Für die Pyramide schien es von einem Moment auf den anderen Herbst zu werden, denn der turmhohe Irrgarten warf auf einen Schlag sämtliche Blätter ab und ließ durch die kahlen Äste ein nacktes, terrassenförmiges Gerüst erkennen. Es schwankte und wirkte einen Moment lang, als wollte es in sich zusammenbrechen. Die Terrassen lehnten sich in irrwitzigen Winkeln aneinander und verharrten so. Dann warfen auch die kunstvoll geschnittenen Pflanzenfiguren in der Umgebung ihr Blattwerk ab, als habe sie die Schockwelle einer Explosion getroffen, und nur die riesigen Pflanzenskelette blieben zurück.


  Die Freunde schauten sich um und entdeckten unter dem kahlen Geäst eines gigantischen Kopfes, der jetzt wie ein Totenschädel aussah, eine breite Tunnelöffnung. Vom Ausgang dieses Tunnels bis zum fernen Horizont zog sich eine Spur riesiger Fußabdrücke.


  »Na, eine Frage wäre damit geklärt«, stellte Ludo fest. »Das Haus ist weder drum herum noch oben drüber oder mittendurch, sondern untendrunter durchgegangen.«


  Sie spähten in die Öffnung.


  »Meint ihr, das Haus wusste von dem Tunnel?«, fragte Wren.


  »Vielleicht hat die Fünfte Gilde es hineingetrieben«, sagte Ludo.


  »Getrieben hat wohl eher das Haus, so wie ich es kenne«, sagte Mel. »Ist mit euch alles in Ordnung? Ihr beide seht nicht gut aus.«


  »Um ehrlich zu sein, fühle ich mich nicht besonders«, gab Ludo zu.


  »Ich mich auch nicht, Ludo«, sagte Mel. »Das ist die Bilderkrankheit, vor der mich Grün gewarnt hat. Wir müssen hier raus, um uns auszuruhen. Sieht einer von euch irgendwo eine Nebelwand?«


  »Du meinst, so was wie dort drüben?«, fragte Wren.


  »Genau. Kommt mit.«


  »Ich komme nach. Ich habe einen Stein im Schuh«, sagte Ludo.


  


  Die flimmernde Nebelwand teilte sich. Groot, Bunt und Jurgis traten an das schwarze, zerstörte Ufer von Ambrosius Blenks See. Sie trugen scharlachrote Gewänder, und jeder von ihnen hatte die frische Tonsur und das gebleichte Gesicht der Fünften Gilde. Zufrieden betrachtete Groot das Werk seiner neuen Kameraden. Er faltete Mels Skizze des Spiegelzeichens zusammen und gab sie Jurgis, der sie einsteckte. Sie suchten herum, bis sie den gelben Pfeil fanden. Groot lachte. »Hat einfach keinen Charakter, der Junge. Nicht das kleinste bisschen.«


  


  Die Freunde fanden sich in Vlam wieder, und die Bilderkrankheit, die sie gepackt hatte, ließ bereits nach. Schon nach kurzer Zeit verschwanden die Symptome ganz. Sie befanden sich in einem kleinen achteckigen Raum voller Gemälde. Wren öffnete den Proviantbeutel und verteilte ein paar von ihren Vorräten.


  Während sie aßen, lauschte Ludo ungläubig ihrem Bericht darüber, wie sie die Spiegelzeit umgekehrt hatten. »Wenn ich in die Pyramide gestürzt wäre, müsste ich das doch wissen. Hier.« Er krempelte seinen Ärmel hoch. »Nicht der kleinste Kratzer.«


  »Aber du bist wirklich in die Tiefe gestürzt«, beharrte Mel. »Und dann hat Wren herausgefunden, wie sich die Zeit umkehren lässt – und du bist doch nicht gestürzt.«


  »Du willst mich nur durcheinanderbringen. Entweder bin ich gestürzt oder nicht.«


  »Und was sagst du dazu?« Wren zeigte Ludo den Rückerzeiger.


  »Woher soll ich das wissen? Was ist das überhaupt?«


  »Damit haben wir die Zeit umgekehrt. Meinen Vater würde das sicher interessieren. Den werde ich ihm zeigen. Eines Tages.« Sie steckte ihn wieder ein. »Was meint ihr, wo wir hier sind?«


  »Wir müssen im Gildenpalast sein«, sagte Mel und zeigte aus dem Fenster.


  »Das passt«, sagte Ludo. »Die Gilden besitzen auch die größte Sammlung von Meisterwerken. Was ist das für eins? Neben der Pyramide.«


  »Es heißt ›Die Verkehrte Welt‹«, sagte Wren mit einem Blick auf das Schild. Man sah eine Szene, in der Vögel in Flüssen schwammen, Fische durch die Luft flogen und Pferde auf ihren Reitern ritten. »Aber das hier gefällt mir am besten.«


  Mel und Ludo traten zu ihr und betrachteten die Darstellung eines Künstlerateliers.


  »Seht mal, die Perspektive ist völlig unmöglich«, sagte Mel. »Man kann es auf eine Art betrachten, dann ist die Wand eigentlich der Fußboden, und dann sieht man nochmal hin, und es ist genau umgekehrt. Da gehen Leute die Treppe hinauf, und unter ihren Füßen kommen andere herunter. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  Ludo ging in den Handstand. »Von hier aus sieht es auch verkehrt aus.«


  Mel und Wren legten die Köpfe schief.


  »Ich glaube, ich weiß, wie es funktioniert«, sagte Mel. »Das Bild hat drei Fluchtpunkte, einen für jede mögliche Betrachtungsweise des Bildes. Ich zeig es euch.« Er kramte in seinem Tornister nach einem Bleistift und dem Skizzenbuch des Meisters.


  »Nicht jetzt, Mel. Zeig es uns, wenn wir den Meister gefunden haben«, sagte Wren.


  Und so kehrten die Freunde erholt nach Mirrorscape zurück und nahmen die Spur der Fußabdrücke wieder auf, der sie bis vor eine hohe, glatte Felswand am Fuß eines großen Massivs folgten, wo die Spur abrupt endete.


  »Und was jetzt?«, fragte Ludo. »Diesmal gibt es keinen Tunnel, und drum herumgelaufen ist das Haus offensichtlich auch nicht.«


  »Vielleicht ist es drübergeflogen«, schlug Wren vor.


  »Ein fliegendes Haus? Das glaube ich nicht«, sagte Mel und reckte den Hals, um zur Spitze des Felsmassivs hinaufzusehen. »Vielleicht finden wir hier drin eine Erklärung.« Er holte das Skizzenbuch des Meisters aus seinem Tornister.


  Die Freunde blätterten es durch, fanden aber nichts.


  »Ach, das bringt doch nichts«, sagte Ludo. »Wir können genauso gut aufgeben. Ich weiß wirklich nicht, warum ich überhaupt mitgekommen bin. Das Haus – vorausgesetzt, es existiert überhaupt – hat sich in Luft aufgelöst.«


  »Vielleicht ist es in den Berg hinein«, sagte Wren und sah sich die glatte Felswand genauer an. Auf Kopfhöhe entdeckte sie eine behauene, halbkugelförmige Erhebung von der Größe eines Fingernagels. In sauberen kleinen Buchstaben stand darüber das Wort»Liefereingang« eingraviert. »Warum klingeln wir nicht und fragen?«


  Schulterzuckend sagte Mel:»Das ist auch nicht verrückter als alles andere, was uns bisher in Mirrorscape begegnet ist.« Er drückte auf die Erhebung. Irgendwo in der Ferne ertönte eine große Klingel. Nach etwa einer Minute klingelte er noch einmal. Es knackte, als würde jemand einige Zweige durchbrechen, und unter der Ausbuchtung erschienen plötzlich zwei in den Stein gemeißelte, menschlich wirkende Lippen.


  »Schon gut, schon gut. Immer mit der Ruhe, ja?«, sagten die Lippen gereizt.


  Verblüfft sahen sich die Freunde an. »Können Sie uns bitte sagen, ob hier ein Haus vorbeigekommen ist?«, bat Mel.


  »Lauter! Was? Lauter, hab ich gesagt… Oh, Schmeer. Einen Moment.« Wieder knackte es, und ein Paar gemeißelte Ohren erschien links und rechts der Klingel. »Ich kann dich nicht hören. Sprich in meine Ohren.«


  Ludo beugte sich vor und wiederholte ein wenig lauter:»Ein Haus! Wir suchen ein Haus!«


  »Au! Du musst nicht gleich schreien. Ich bin doch nicht taub. Also, was wolltest du nochmal?«


  »Ein Haus«, sagte Mel ein wenig gedämpfter.


  »Sehe ich aus wie ein Immobilienmakler?«


  »Äh, nein. Aber…«


  »Warum belästigst du mich dann?« Wieder knackte es, und die Ohren und Lippen verschwanden im Fels.


  Unerschrocken drückte Wren noch einmal auf die Klingel.


  Nach dem Knacken, das diesmal viel lauter und ärgerlicher klang, tauchten die Ohren und Lippen wieder auf. »… nicht dahin stellen. Da wird es nur…«, es krachte dumpf, als sei etwas zu Boden gefallen,»… umfallen. Warum hört mir eigentlich nie jemand zu. Ja, bitte?«


  »Hören Sie, es tut uns leid, Sie stören zu müssen«, sagte Wren. »Sie scheinen wirklich sehr beschäftigt zu sein, aber wir suchen ein Haus. Ist hier ein großes, ziemlich komisch aussehendes Haus vorbeigekommen?«


  »Wer ist denn da, verdammt nochmal? Moment. Welcher Schalter war es bloß?« Es knackte zweimal, und schon öffneten sich über der Klingel zwei in Stein gemeißelte Augen. Wie ein Hochrelief prangte nun ein komplettes flächiges Gesicht an der Wand, mit der Erhebung als Nase und dem»Liefereingang« als lang gezogener Augenbraue. »Ah, schon besser.« Die Augen blinzelten und musterten das Trio. Dann kam es barsch:»Na, was?«


  »Wir sind einem Haus auf den Fersen, das hier vorbeigekommen zu sein scheint. Wir haben uns gefragt, ob Sie ihn… es vielleicht gesehen haben.«


  »Was steht da?«, sagte das Gesicht und schielte mit den Augen zu seiner Braue hinauf.


  »Da steht ›Liefereingang‹«, erwiderte Ludo. »Aber…«


  »Und – wollt ihr vielleicht etwas liefern?«


  »Eigentlich nicht…«


  »Warum belästigt ihr mich dann? Ich habe auch ohne Zeitverschwender wie euch genug zu tun.«


  »Naja, vielleicht könnten wir ja etwas liefern, wenn wir wüssten, was dieser Ort hier ist«, sagte Wren. »Was genau sind Sie?«


  Das Gesicht zog eine Grimasse und verdrehte die Augen. »Wir sind eine Mine, eine Grube, Schätzchen. Was erwartest du denn, in einem Berg vorzufinden?«


  »Und was für eine Grube?«, hakte Mel nach.


  »Eine Fundgrube der Inspiration«, sagte das Gesicht in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass es mit einem Idioten sprach.


  »Meinen Sie nicht eher eine Fundgrube der Information?«, hakte Ludo nach.


  »Wo holen sie diese Typen heutzutage bloß her?«, stöhnte das Gesicht verärgert. »Hat man schon jemals von einer Fundgrube der Information gehört? Informationen gibt’s in Hülle und Fülle. Sie sind überall. Man muss bloß ein Buch oder eine Zeitung aufschlagen oder mit Leuten reden. Inspirationen dagegen sind nicht so leicht zu haben. Man muss tief graben, um Ideen zu finden, die noch keiner gehabt hat. Sie liegen nicht einfach so herum. Inspirationen sind was Neues. Erst wenn man sie ausgegraben und verwendet hat, werden sie zu Informationen. Das versteht doch sogar ein Dummkopf, oder?«


  »Ich denke schon«, sagte Mel.


  »Und? Habt ihr welche oder nicht?«


  »Was, Inspirationen? Wir drei zusammen haben sicher welche«, sagte Wren. »Eine ganze Menge sogar.«


  »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt? Kommt rein.«


  Es knackte deutlich lauter, und eine riesige gemeißelte Tür erschien in der Felswand. Sie ging mit einem hohlen Kratzen auf und ließ die Freunde eintreten.


  Amüsiert sah Groot zu, wie Bunt und Jurgis sich übergaben. Er fühlte sich selbst nicht auf der Höhe, doch davon würde er sich nicht das Vergnügen verderben lassen, seine Gefährten leiden zu sehen. Auf der anderen Seite der Pyramide hatten sie Ludos Spur aufgenommen. Da die Wurzeluhr im Innern stehen geblieben war, hatten sie einfach um das Gebäude herumlaufen können. Groot ging in die Knie und hob eine hastig hingekritzelte Notiz auf, die neben einem gelben Pfeil unter einem Stein lag. Nachdem er sie gelesen hatte, knüllte er sie zusammen und warf sie weg.


  »Kommt weiter, ihr Kotzbrocken. Anscheinend kommt die Übelkeit daher, dass wir hier drinnen sind. Wir müssen für eine Weile hinaus.« Er führte sie zu der Nebelwand, die Ludo deutlich markiert hatte.


  Als sie in der kleinen Kammer im Gildenpalast wiederauftauchten, hatte Groot eine Idee. Er schickte Bunt los, um Pinsel, Leinwand und ein paar Farben zu besorgen. Und Jurgis musste zum Großvogt und die Modelle holen. Nun fehlte ihm nur noch ein Atelier, in dem er arbeiten konnte, um seinen Plan zu verwirklichen. Er musste nicht lange suchen.


  Die Fundgrube der Inspiration
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  »Seht ihr, was ich sehe?«, staunte Ludo atemlos.


  »Er ist hohl«, sagte Mel. »Der ganze Berg ist hohl.«


  »Er ist wie eine riesige Skulptur«, sagte Wren.


  Tageslicht strömte in dicken Strahlen durch Öffnungen hoch oben in der Decke. Diese ruhte auf Hunderten von Säulen, die aus dem rohen Stein gehauen worden waren, und nicht eine von ihnen war wie die andere. Eine Säule sah aus wie eine hohe Palme, deren Zweige sich zu einem Fächergewölbe ausbreiteten, auf dem aus Stein gemeißelte Vögel zwitschernd herumturnten. Die nächste Säule stellte ein aufgerolltes Seil dar, das sich nach oben schlängelte, während eine Schar quirliger Affen daran auf und ab kletterte. Und wieder eine andere glich einer großen Wassersäule, die von dem wie eine umstürzende Karaffe aussehenden Säulenkopf herabfiel. Und es gab noch viele weitere.


  Zwischen diesen Säulen bedeckten Dutzende von Inseln den größten Teil der riesigen Bodenfläche. Zwischen ihnen segelten Steinschiffe unter vollen Segeln hin und her. Im wogenden Plattenmeer zwischen den Inseln lugte hin und wieder die Finne eines steinernen Hais aus den Wellen; oder ein Schwarm fein modellierter fliegender Fische durchbrach mit dem Kreischen eines Schleifsteins die Oberfläche und glitt ein Stück über die steinernen Wogen, dass hinter ihm glühende Funken stoben. Die sanft ansteigenden Strände beherbergten ein Gewirr aus gemeißelten Mangrovenbaumwurzeln, zwischen denen sich zahlreiche, ebenfalls aus Stein gearbeitete Kreaturen tummelten: Schlangen, Leguane, Papageien, Landkrabben, Walrosse und viele andere. Eingebettet in das kahle, verschlungene Mangrovengeäst war eine geradezu betäubende Vielfalt an Dingen von jeder denkbaren Größe, Form und Farbe. Es gab Quallen und Platanen, Wolken und Einräder, Riesenräder und Dinosaurier, Kathedralen und Glasröhrenspiele. Alles, was man sich nur vorstellen konnte, war vorhanden.


  Hoch über den Inseln fuhren große, kegelförmige Silberfahrzeuge über ein Netz aus Förderseilen durch die oberen Regionen der Mine, blieben hier und da stehen, um herabzusinken und in den höher gelegenen Ästen der Mangroven neue Gegenstände zu platzieren oder welche abzupflücken.


  So zumindest hätte es ausgesehen, wäre ihnen nicht das Haus zuvorgekommen. Denn das, was die Freunde nun von dem zerstörten Landungssteg aus sahen, der in die Mine hineinragte, war etwas völlig anderes. An den Seiten hatte die Grube ihr ursprüngliches Aussehen bewahrt, doch mitten hindurch zog sich ein breiter Pfad der Verwüstung. Viele der Inseln des Archipels waren platt gewalzt, und die Inspirationen, die sie beherbergt hatten, dümpelten nun als Treibgut über den Steinboden. Schiffbrüchige Seeleute klammerten sich an diese Überreste oder an die verbliebenen Wrackteile ihrer zerstörten Schiffe. Einige der noch halbwegs intakten Boote holten die unglücklichen Gefährten aus den steinernen Wellen oder wehrten die sie umkreisenden Haie ab. Seilbahnen hatten von oben Strickleitern zu den verzweifelten Seeleuten hinabgelassen und transportierten sie zu den noch unversehrten Inseln. Es war ein Bild hektischer Betriebsamkeit und größter Verwirrung.


  »Au!« Eine Strickleiter war von oben herabgefallen und hatte Wren an der Schulter gestreift. Über ihnen schaukelte eine der Seilbahnen. »Vielleicht sollen wir in diese Gondel hinaufklettern«, sagte sie. »Anders kommen wir von diesem Steg nicht weg.«


  In diesem Moment erschienen für ein paar Sekunden die Lippen auf der untersten Leiterstufe. »Nun macht schon. Trödelt nicht rum. Es gibt viel zu tun.«


  »Warte mal. Wo ist Ludo?«


  »Gerade war er noch hier«, sagte Wren. »Vielleicht ist er wieder nach draußen gegangen.«


  »Ich bin hier«, sagte Ludo und kam zu seinen Freunden zurückgerannt. »Denkt bloß nicht, dass ich da reingehe«, sagte er und deutete auf das Meer aus Steinplatten und Gerümpel.


  »Sieht aus, als müssten wir die Seilbahn nehmen, wenn wir mehr herausfinden wollen«, sagte Mel.


  Als sie bei dem Gefährt ankamen, stellten sie fest, dass es von außen ganz und gar mit polierten und aneinandergenieteten Metallplatten bedeckt war. Es hatte ausladende Heckflossen und an den Seiten große Belüftungsschlitze und Auspuffrohre, die offensichtlich nur zur Schau dort saßen. Drinnen war die Gondel wie ein Ruderboot konstruiert, mit mehreren bankartigen Sitzen, die von einer Wand zur anderen reichten. Dort, wo normalerweise die Ruder saßen, befanden sich einige stabile Rollen, über die die Seile liefen, an denen das Gefährt befestigt war. Ganz vorn gab es eine kleine, halbrunde Windschutzscheibe mit einem polierten, genieteten Armaturenbrett darunter. Mitten auf dem Armaturenbrett saß ein Knopf, und darüber stand in feinen Buchstaben:»Bitte klingeln«.


  Mel klingelte. Es quietschte, als drehte sich eine Tür auf rostigen Angeln, und wieder erschien das Gesicht. Dieses Mal jedoch bestand es aus dem polierten Metall rund um den Knopf,»Bitte klingeln« war die Augenbraue, während die Niete eher wie Pickel aussahen.


  »Ah, da seid ihr Habt euch schön Zeit gelassen.« Das Gesicht klang gehetzt. »Also, was habt ihr zu bieten?«


  »Zu bieten?«, fragte Mel verwundert.


  »Also wirklich! Ihr wollt doch etwas liefern«, sagte das Gesicht gereizt. »Schon vergessen?«


  


  »Das war gar nicht so schlecht, oder?«, sagte Ludo, während er sich bemühte, seine statisch aufgeladenen Haare zu glätten, die ihm wild vom Kopf abstanden. Alle drei sahen aus, als hätten sie gerade den Schock ihres Lebens erfahren. Die Seilbahn hatte sie zu einer der unbeschädigten Inseln hinausgebracht und einen nach dem anderen an einen leeren Platz in einem gemeißelten Mangrovenbaum hinabgelassen. An jedem Platz befand sich ein seltsamer Helm aus Metall, der aussah wie eine umgedrehte Puddingform mit Spiralkabeln, Anzeigegeräten und bunten Lichtern. Diesen hatten sie sich, so wie ihnen gesagt worden war, über den Kopf gestülpt, die Augen geschlossen und sich etwas vorgestellt. Dann begannen die Helme zu summen, dass ihnen die Kopfhaut juckte, und die Lichter fingen an zu blinken. Und mit einem Mal hatte sich das, was sie sich vorstellten, mit einem Geräusch, als habe sich eine Nachtigall in ein Akkordeon verirrt, vor ihnen materialisiert.


  Wren hatte sich fünf unterschiedlich große, schildkrötenartige Kreaturen vorgestellt, deren Panzer eine Art Blasebalg war. Anstelle von Köpfen hatten sie Messingtrichter wie die Schalltrichter einer Trompete. Wenn sich die Blasebälge zusammenzogen und ausdehnten, gaben sie in wunderbarster Harmonie klare goldene Töne von sich. Von Wren inspiriert, hatte Mel das musikalische Thema fortgesetzt und sich einen Schwarm bunter Ibisse vorgestellt, deren lange, gebogene Schnäbel wie Klarinetten, Oboen, Posaunen und Saxophone geformt waren. Und Ludo, der das grantige Gesicht nicht mehr leiden mochte, hatte an eine große Trommel gedacht, deren Trommelfell die Züge des Gesichts trug, mit Glöckchen, Gongs und Zimbeln rundherum. Mit dem größten Vergnügen hatte er die Trommel mit einem Stock bearbeitet, der aussah wie eine aufgespießte Faust.


  Als sie alle wieder in der Seilbahn saßen, drückte Mel abermals auf den Knopf.


  »Sehr schön, wirklich sehr schön«, sagte das Gesicht, als es wiederauftauchte. »Auch wenn man die Trommel nicht ganz so heftig auf die Probe hätte stellen müssen.« Es zog eine Grimasse. »Ihr drei mögt euch nur eine einzige Gehirnzelle teilen, aber das war wirklich eine erstklassige Inspiration, das muss ich zugeben. Davon brauchen wir noch viel mehr, um die beschädigten Dinge zu ersetzen.«


  »Wir würden ja gern noch bleiben und Ihnen helfen, aber wir müssen wirklich dem Haus hinterher«, sagte Mel.


  »Vielleicht habt ihr mich nicht richtig verstanden. Ich sagte: (Wir brauchen noch viel mehr davon.«)


  »Tut mir leid, aber dafür haben wir im Moment keine Zeit. Wir müssen gehen.«


  »Gehen? Ihr geht nirgendwohin. Nicht, bis das Sortiment wieder aufgefüllt ist. Das Haus, das euch so sehr am Herzen zu liegen scheint, hat den ganzen Schaden schließlich verursacht. Und ihr werdet ihn jetzt wiedergutmachen.«


  »Haben Sie nicht gesagt, dass Sie das Haus nicht gesehen hätten?«, warf Ludo ein.


  »Ich habe weder gesagt, dass ich es gesehen hätte, noch, dass ich es nicht gesehen hätte.«


  »Aber wir müssen gehen«, flehte Wren. »Wir haben uns schon viel zu lange hier aufgehalten. Wir wären Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie uns einfach den Ausgang zeigen würden. Bitte.«


  »Nun gut, wenn ihr gehen müsst, dann müsst ihr eben gehen«, zeigte sich das Gesicht einsichtig. »Wirklich schade. Wir hätten eure Inspiration gut gebrauchen können. Derartige Qualität bekommt man nicht jeden Tag zu Gesicht. Haltet euch fest.« Das Gesicht verschwand, und die Seilbahn brauste mit einem Ruck tief in das Herz der Grube.


  Sie hielten auf eine Insel am Rand des Plattenmeers zu. Auf dieser befand sich, statt der allgegenwärtigen Mangrovenbäume, ein großer kegelförmiger Vulkan. Direkt über dem Vulkan kam die Gondel schaukelnd zum Stehen, und auf dem Armaturenbrett erschien wieder das Gesicht.


  »Da sind wir.«


  »Wo?«, fragte Wren. »Das sieht mir nicht nach einem Ausgang aus.«


  »Ausgang, Schätzchen? Wie kommst du denn auf die Idee?«, erwiderte das Gesicht. »Wie ich schon sagte, geht ihr nirgendwohin, bis die Mine wieder aufgefüllt ist. Ich werde überprüfen, was wir brauchen, und komme dann zurück. Bis dahin könnt ihr dem anderen Gesellschaft leisten. Er sieht aus wie einer von euch. Allez hopp!«


  »Welchem anderen…?«


  Mel wurde das Wort abgeschnitten, als auf der einen Seite der Seilbahn die Seile surrend aus den Rollen sausten und das ganze Gefährt plötzlich zur Seite kippte. Die Freunde wurden aus der Gondel geschleudert und stürzten in den Krater. Immer tiefer und tiefer fielen sie, bis sie schließlich auf einem großen Müllhaufen landeten, der den größten Teil des Innern ausfüllte. Die Trümmer bremsten ihren Fall, und sie purzelten kopfüber, kopfunter den Abhang hinunter, bis sie auf dem Grund des hohlen Vulkans übereinander liegen blieben.


  Mel hob den Kopf und sah hoch über sich den Schlund des Kraters, eine Lichtscheibe, nicht größer als der Vollmond.


  »Diese verlogenen Schmeerbacken«, sagte Ludo, als er auf die Beine kam und sich abklopfte.


  »Vielleicht hättest du dir diese Trommel lieber nicht vorstellen sollen«, sagte Wren.


  »Wir hätten alle unsere Inspiration zügeln sollen.« Verärgert trat Mel gegen ein Stück Schrott.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Ludo.


  »Wir müssen einen Ausgang finden  und zwar schnell. Es wird nicht lange dauern, bis wir wieder krank werden, wisst ihr noch?«, sagte Mel. »Vielleicht findet sich in diesem Plunder etwas, das uns weiterhilft.«


  »Eine Leiter wäre wohl zu viel verlangt, nehme ich an«, murrte Ludo und suchte herum.


  »Sie müsste ungeheuer lang sein«, sagte Wren. »Selbst von der Spitze des Haufens würde sie nie und nimmer bis ganz nach oben reichen.«


  »Das hier ist alles Schrott«, sagte Ludo. »Entweder kaputt oder nutzlos.«


  »Es muss die Müllkippe der Fundgrube sein«, sagte Wren.


  »Ich habe einen Kessel gefunden. Igitt, der ist aus Butter.« Mel wischte sich die fettigen Hände am Wams ab.


  »Hier ist eine Bratpfanne aus Schokolade«, sagte Ludo. »Und ein Teekessel aus Federn. Was hast du gefunden, Wren?«


  »Ein Wagenrad aus Samt, einen elastischen Schraubenschlüssel und eine Nähmaschine, die aus Rauch gemacht zu sein scheint. Nichts, was auch nur im Entferntesten nützlich wäre.« Wren ließ sich auf den Schrotthaufen sinken.


  »Es muss einen Ausgang geben«, sagte Mel, als er sich hinkniete und seinen Tornister abnahm. Er holte das Fernrohr heraus und begann das Innere des düsteren Vulkans abzusuchen, doch in dem schwachen Licht, das von oben hereinfiel, war kaum etwas zu sehen. Der Müllberg verdeckte die gegenüberliegende Seite. Selbst mit dem Zoom konnte er nichts entdecken. Der einzige Ausgang war die Krateröffnung hoch über ihren Köpfen.


  »Ähem!« Hinter den Freunden ertönte ein höfliches Räuspern. »Junge Herren, Miss, wenn ich einen bescheidenen kleinen Vorschlag machen dürfte?«


  


  »Das ist schon besser, was, Stockfisch? Wer läuft jetzt vor wem davon? Sieh nur, wie die feige Hütte rennt!«


  Der Großvogt sah aus der Kabine seines fliegenden Kommandofahrzeugs auf seine Waffenknechte hinab, die in ihren frischerbeuteten Gefährten durch die Spiegelwelt brausten. Vorneweg rannte, in eine Staubwolke gehüllt, das fliehende Haus.


  »Erstaunlich, was man heutzutage alles in einem Berg finden kann. Diese Maschinen sind genau das Richtige für uns.« Begeistert betrachtete Adolfus Spute seine bizarre Fahrzeugflotte, die sie in der Fundgrube der Inspiration erbeutet hatten. »Wir verlieren an Höhe, Stockfisch. Mehr Auftrieb, mein kleiner Kobold. Bring uns ein wenig höher hinauf, wenn ich bitten darf.«


  Der Zwerg erklomm eine Leiter und öffnete eine Falltür im Dach ihrer seltsamen Flugmaschine, die von außen dem verwesenden Kadaver eines Nashorns glich. Stockfisch gab einen gewaltigen Pfiff von sich. Über seinem Kopf flog ein riesiger Vogelschwarm, der durch ein Gewirr feiner Drähte mit der Passagierkabine verbunden war Als sein Pfiff keine Wirkung zeigte, zog er eine kleine Steinschleuder aus seinem scharlachroten Gewand. Er steckte einen Kieselstein in die Schlinge, zielte und schoss mitten in die Vogelschar. Wütendes Gekrächze  und eine Wolke von Federn stob auf, als das Geschoss sein Ziel fand.


  Die Vögel schlugen kräftiger mit den Flügeln und das Gefährt stieg höher.


  »Ah, so ist es besser. Jetzt dauert es nicht mehr lange, mein hässlicher Wicht. Bald haben wir Ambrosius Blenk wieder in den Fingern.«


  Fliegender Abgang
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  Überrascht wandten sich die Freunde der Stimme zu. Das Wesen hatte etwa ihre Größe und trug wie sie die Livree des Blenkschen Hauses. Doch damit endete die Ähnlichkeit. Es sah zwar mehr oder weniger aus wie ein Mensch, aber sein kahler Kopf war rund wie eine Christbaumkugel, in deren Vertiefung sein Gesicht saß.


  »Vielleicht sollte ich mich vorstellen. ›Schwenkhart‹ ist mein Name und ich bin Meister Blenks Butler.« Er neigte den kugelrunden Kopf zu einer Verbeugung.


  »Nein, das sind Sie nicht«, widersprach Ludo. »Ich habe Sie im Haus noch nie gesehen.«


  »Vergeben Sie mir, junger Herr, aber ich diene dem Meister hier, in seiner Villa in Mirrorscape. Wie alle Bewohner der Spiegelwelt bin ich eine Schimäre. In meinem Fall das Produkt der Phantasie von Meister Blenk.«


  Mel schaltete schnell. »Sie meinen, Sie arbeiten in diesem komischen Haus?«


  »Genau das, junger Herr. Und es ist ziemlich wichtig, dass ich so bald wie möglich dorthin zurückkehre. Jemand muss sich um den Meister kümmern.«


  »Dann wissen Sie sicher, was hier passiert ist?«, fragte Wren.


  »Allerdings. Meister Blenk war zu Besuch in seinem Haus am See, als ein rot gewandeter Schlägertrupp der Fünften Gilde eintraf und anfing, das Grundstück zu zerstören und über Pflanzen und Tiere herzufallen. Dann haben sie versucht, ungebeten in die Villa einzudringen. Ein völlig unmögliches Benehmen.« In diesem Augenblick geschah etwas absolut Unerwartetes. Schwenkharts Gesicht, das bis zu diesem Moment ganz beherrscht gewirkt hatte, schwenkte mit metallischem Knirschen um die eigene Achse und kam mit einem Ausdruck höchster Verachtung wieder zum Vorschein. Dann schwenkte es wieder zurück, und er fuhr fort:»Heimrich, den Sie auf so fragwürdige Weise als komisches Haus‹ bezeichnet haben, nahm daran Anstoß. Deshalb entschuldigte er sich bei Meister Blenk und machte sich daran, das Gesindel zu lehren, wie man sich feinen Leuten gegenüber benimmt. Aber sie wollten nicht hören. Das Ganze war wirklich höchst bedauerlich.« Er seufzte, und sein Gesicht rotierte in die andere Richtung, um einen Ausdruck trauriger Ergebenheit zu demonstrieren, ehe es wieder zurückschwang. »Sie flohen und er… wir verfolgten sie. Doch langer Rede kurzer Sinn: Wir landeten hier, in der Fundgrube der Inspiration, wo die Situation eine unglückliche Entwicklung nahm. Bis dahin war Heimrich Herr der Lage gewesen, und die Schläger waren vor ihm davongelaufen. Doch im Innern der Mine gelang es ihnen, sich einige wichtige Inspirationen anzueignen, mit denen sie einen gewaltigen Aufruhr veranstalteten. Das Ergebnis haben Sie sicher gesehen. Um nicht weiter drum herumzureden: Das Blatt wendete sich. Meister Blenk und Heimrich wurden aus der Mine geworfen, und jetzt waren die Schläger hinter ihnen her. Unglücklicherweise wurde ich während dieser ganzen Scherereien versehentlich hinausgeschleudert und zurückgelassen. Ich denke, dass die Geschäftsleitung möglicherweise mir die Verantwortung für die unschönen Ereignisse zugeschrieben und mich hier festgesetzt hat.«


  »Sieht aus, als brauchte der Meister unsere Hilfe dringender denn je«, stellte Mel fest. »Fragt sich nur, wie wir hier rauskommen.«


  »Ich war gerade im Begriff, einen Vorschlag zu machen, junger Herr. Aber gestatten Sie mir zuerst?« Schwenkharts Hand glitt wie eine Ziehharmonika in den Ärmel zurück, und als sie wieder zum Vorschein kam, saß an ihrem Ende eine Kleiderbürste. Er begann den Staub von Mels samtenem Wams zu bürsten.


  »Das ist jetzt nicht so wichtig. Wie lautet Ihr Vorschlag?«, fragte Mel.


  »Wie Sie wünschen. Nun, wie ich sehe, haben Sie das Omniskop dabei.«


  »Das was?«


  »Das Omniskop, junger Herr.« Die Kleiderbürstenhand verschwand in Schwenkharts Ärmel und kam mit ausgestreckter Handfläche wieder heraus. »Erlauben Sie?«


  Mel begriff, dass er das Fernrohr meinte. »Das hier? Das habe ich schon benutzt, aber ich kann nirgends einen Ausgang entdecken.« Er reichte es dem Butler.


  »Vielleicht weiß der junge Herr nichts von seinen besonderen Eigenschaften.«


  »Sie meinen den Vergrößerungsknopf?«


  »Verzeihen Sie, aber das Omniskop verfugt über noch ein wenig mehr als das. Sie haben sich vielleicht schon über die verschiedenen Aufsätze auf dem Rohr gewundert, von denen der spezielle Vergrößerungsmechanismus nur einer ist  der Knopf, wie Sie ihn zu nennen pflegen. Dieser Regler hier zum Beispiel ermöglicht eine bessere Beleuchtung des Objekts und dieser hier…«


  »Zeigen Sie her«, sagte Ludo und nahm Schwenkhart das Fernrohr weg. »Mannomann! Sieh dir das an, Mel. Alles ist taghell erleuchtet.«


  Er gab Mel das Omniskop, der sich damit noch einmal umzusehen begann.


  »Entschuldigen Sie, junge Herren, aber Sie werden keinen Weg nach draußen finden. Ich habe bereits nachgesehen.« Bei diesen Worten rotierte Schwenkharts Gesicht aufs Neue, diesmal in vertikaler Richtung, sodass ein Gesicht mit riesigen Nachtsichtaugen zum Vorschein kam.


  »Ah!« Die unheimliche Erscheinung ließ Ludo vor Schreck zusammenzucken.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.« Das Gesicht des Butlers schwenkte zurück in den Normalzustand.


  »Es gibt also keinen Weg nach draußen«, sagte Wren enttäuscht.


  »Dürfte ich bitte fortfahren? Dieser Regler hier lässt Sie durch Dinge hindurch in die Ferne sehen.« Schwenkhart zeigte auf einen anderen Drehknopf auf dem Teleskop.


  Mel sah wieder durch das Fernrohr und drehte an dem Knopf. Zuerst schien sich nichts zu verändern, doch als er weiterdrehte, wurden die Wände des Vulkans immer durchsichtiger, bis sie schließlich ganz verschwanden und er die umliegenden Inseln und Schiffe klar erkennen konnte. »Das ist unglaublich, aber ich sehe immer noch keinen Ausgang.«


  »Ähem!« Wieder das höfliche Räuspern. »Vielleicht schaut der junge Herr in die falsche Richtung?«


  Mel senkte den Apparat und sah Schwenkhart fragend an.


  Der Butler wies mit dem Kopf zum Müllhaufen hinüber.


  Mel nahm ihn mit dem Fernrohr ins Visier und sah mitten in den Müllberg hinein. »Genau in der Mitte ist ein Loch im Boden, wie ein riesiger Abfluss oder so etwas. Aber er ist verstopft. Irgendein dickes Teil hat sich darin verkeilt. Sieht aus, als sollte der ganze Schrott eigentlich durch das Loch verschwinden.«


  »Genau«, sagte Schwenkhart. »Eines meiner vielen Gesichter besitzt selbst einige der Funktionen des Omniskops, müssen Sie wissen. Gestatten Sie mir, sie Ihnen vorzuführen?«


  »Bitte nicht«, sagte Ludo hastig. »Die letzte Fratze war schon schlimm genug.«


  »Wie der junge Herr wünscht.«


  »Aber das hilft uns immer noch nicht weiter«, sagte Mel. »Auf diesem Haufen müssen Hunderte Tonnen Müll liegen. Die bekommen wir niemals weg.«


  »Vielleicht kann uns der hier helfen.« Wren hielt einen verbeulten Helm hoch, der jenen glich, mit denen sie ihre Inspirationen geschaffen hatten. »Den habe ich gerade im Müll gefunden. Er ist arg mitgenommen, aber vielleicht kriegen wir ihn wieder hin.«


  »Wie überaus tüchtig von Ihnen. Darf ich?«


  Wren reichte Schwenkhart den Helm. Dieser nahm ihn in die linke Hand, während die rechte in seinem Ärmel verschwand und als dicker Schraubenzieher wieder herauskam. Er zog ein paar Schrauben fest, wandelte die Hand in eine Kneifzange um, verband ein oder zwei Drähte, ließ die Hand wieder normal werden, blies den Staub vom Helm und gab ihn zurück. »Das dürfte seinen Zweck erfüllen, auch wenn ich aufrichtig bezweifle, dass er hundertprozentig funktionieren wird. Schließlich hatte man ihn schon ausgemustert.«


  »Na los, Wren. Du hast ihn gefunden, also probierst du ihn auch aus«, sagte Mel.


  Wren tat ihm den Gefallen und schloss die Augen. Angestrengt zog sie die Augenbrauen zusammen, und die Lichter begannen erst zu flackern und dann schwach zu leuchten. Dieses Mal klang es eher wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzten, und ein gestaltloses Etwas begann sich auf dem Boden vor Wren auszuformen. Zuerst war es verschwommen und durchsichtig, dann löste es sich wieder auf.


  »Verzeihen Sie, Miss.« Schwenkhart schlug mit der Hand seitlich gegen den Helm. »Tut mir wirklich schrecklich leid und überhaupt.«


  Wren erholte sich von dem Schlag, und die Lichter wurden heller, als es plötzlich ploppte wie ein Champagnerkorken und ein Python mit dem Kopf eines Flamingos auftauchte.


  »Gut gemacht. Super. Es funktioniert!«, sagte Mel und klopfte Wren anerkennend auf den Rücken.


  »Nein, tut es nicht«, sagte Wren enttäuscht. »Ich wollte ein Seil mit einem Haken am Ende. Etwas, mit dem wir dieses Zeug beiseiteräumen können.«


  »Zumindest kriegen wir überhaupt etwas hin«, sagte Ludo.


  Wren probierte es noch ein wenig weiter, dann versuchten Ludo und Mel ihr Glück, doch nach einer Stunde fruchtloser Versuche, irgendetwas Nützliches zu erdenken, hatten sie nichts als einen weiteren Haufen wertlosen Schrott produziert. Mehr zufällig als absichtlich hatten sie eine ganze Reihe einigermaßen runder Räder geschaffen, jede Menge undefinierbarer röhrenartiger Schläuche und mehr als genug nutzlose und missgebildete tierische Körperteile, ehe der Helm mit einem Knall, einem Blitz und einer bunten Rauchwolke endgültig den Geist aufgab.


  Mel nahm den qualmenden Helm ab. »Das wars dann wohl.«


  »Und jetzt?«, fragte Ludo niedergeschlagen.


  »Wir sind noch nicht unbedingt fertigjunge Herren, Miss. Mit den von Ihnen erdachten Dingen und dem Schrotthaufen hier haben wir eine beachtliche Menge Rohmaterial zur Verfügung. Einen Bausatz gewissermaßen. Wenn Sie mir genau beschreiben könnten, was Ihnen vorschwebt, wäre ich dank meiner Fertigkeiten vielleicht in der Lage, eine solche Apparatur anzufertigen.«


  Mel holte einen Bleistift und das Skizzenbuch des Meisters aus dem Tornister und schlug eine leere Seite auf. »Wie wäre es mit einer Grabmaschine?« Er zeichnete eine Skizze von dem, was ihm vorschwebte, und Wren und Ludo steuerten einige Vorschläge bei, die er einarbeitete. Dann reichte Mel dem Butler die fertige Skizze. Schwenkhart machte sich an die Arbeit.


  


  Der Butler ging mit unglaublichem Fleiß ans Werk, und nachdem er eine erstaunliche Anzahl von Gesichtern und Händen zum Einsatz gebracht hatte, war Mels Maschine komplett zusammengesetzt. Schwenkhart wäre noch viel schneller fertig geworden, hätte er nicht hin und wieder innegehalten, um hinter sich aufzuräumen. Die Freunde begutachteten die fertiggestellte Maschine.


  Der Hauptteil bestand aus dem Brustkorb eines riesigen Fisches, in dem der Rahmen eines viersitzigen Fahrrads untergebracht war. Dieses war auf ein flaches Bett geschraubt, das in regelmäßigen Abständen mit Gelenken versehen war und auf einer Vielzahl von Füßen stand. Einige davon hatten menschliche Form (mit und ohne Schuhe), während andere eindeutig tierischen Ursprungs waren. Außerdem gab es noch eine Reihe mechanischer Exemplare, die aus kleinen Kolben, Schrauben und Federn zusammengesetzt waren. Das zum Graben bestimmte Ende der Maschine bestand aus einem riesigen Dinosaurierkopf mit einer gewaltigen Front scharfer Zähne und Laternen anstelle von Augen. Der ganze Kopf war vor eine ziemlich gefährlich aussehende Dampfmaschine montiert, auf der oben Orgelpfeifen von verschiedenster Größe befestigt waren. Das Grabmaterial sollte durch ein kompliziertes darmartiges Geflecht flexibler Röhren geleitet und am hinteren Ende über etwas ausgeschieden werden, das an eine überdimensionierte Tuba erinnerte und aus einem riesengroßen Hinterteil ragte. Alles in allem sah die ganze Maschine aus, als drohe jenen, die sie bedienten, mehr Gefahr als dem Schutthaufen.


  »Hören Sie, ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist«, sagte Ludo, als er die Maschine betrachtete. »Ich glaube, ich würde lieber hierbleiben und weiter Inspirationen produzieren, als in diese Klapperkiste zu steigen.«


  »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, Sie haben da ziemlich falsche Vorstellungen«, sagte Schwenkhart. »Wenn in der Fundgrube der Inspiration eine größere Menge Inspiration zutage gefördert werden soll, benutzt man genau das, was in jeder anderen Mine auch angewendet werden würde.«


  »So, und was ist das?«, fragte Ludo.


  »Sprengstoff junger Mann.«


  Ludo kletterte als Erster in das seltsame Gefährt. Er setzte sich auf den hinteren Sattel, während Wren vor ihm aufstieg, gefolgt von Mel, der seinen Tornister an die Lenkerstange band. Schwenkhart, der wusste, wie man die Maschine bediente, und außerdem den Vorteil omniskopischer Augen besaß, hockte auf dem Fahrersitz direkt hinter der Dampfmaschine. Während sie langsam Druck aufbauten, begannen die Orgelpfeifen melodisch zu pfeifen. Der Butler ließ den Bagger an, der sich auf die Füße stellte und sich wie ein seltsamer riesiger Tausendfüßler in Bewegung setzte.


  »Was glaubt ihr eigentlich, was ihr da macht?« Mit einem metallischen Boing erschien das Gesicht in einem verformten Boot am Rand des Schutthaufens. Es war offensichtlich wütend.


  »Mit Ihrer Erlaubnis junge Herren, Miss?«


  »Nur zu«, sagte Ludo.


  Schwenkhart zog an einem der vielen an den Lenkern angebrachten Hebel, und der Kopf der Maschine fuhr zur Seite und zermalmte das Boot mit seinen gewaltigen Zähnen.


  Augenblicklich erschien das Gesicht auf der anderen Seite des Schrotthaufens, diesmal auf einer Kirchturmspitze, die aus getrockneten Motten zu bestehen schien. »O nein, das lasst ihr schön bleiben. Ich weiß, was ihr vorhabt. Euch zeig ich es.«


  Das Gesicht verschwand, und kurz darauf wurde es in dem ohnehin schon düsteren Vulkan noch dunkler.


  »Was ist das?«, fragte Wren.


  Mel hob den Kopf. »Was immer es auch ist, es hat nichts Gutes zu bedeuten.«


  Alle spähten durch die Rippen der Grabmaschine nach oben und sahen, dass sich eine schwarze Wolke vor die Krateröffnung geschoben hatte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier drin so etwas wie Wetter gibt.«


  »Das ist kein Wetter, Wren«, sagte Mel, der die Wolke durch das Omniskop betrachtete. »Die Wolke besteht aus Käfern!«


  »Verschwinden wir von hier!«, schrie Ludo.


  Schwenkhart zog an einem Hebel, und die Zähne der Maschine gruben sich in den Müllberg. Die Freunde hörten, wie es in den Röhren schepperte, als die zerkauten Schrottstücke hindurchbefördert wurden, um hinten wieder herauszufliegen. Plötzlich wimmelte es im Innern der Grabmaschine von Käfern. Ihre Körper waren so groß wie Gänseeier, und sie krabbelten mit ihren kratzigen Beinen über die Insassen und kniffen sie mit ihren pinzettenartigen Kiefern.


  »Aaahhh!«, schrie Wren, als sich mehrere Rieseninsekten in ihren Haaren verfingen.


  »Mach weiter, Schwenkhart! Ich kümmere mich darum«, schrie Mel gegen den Lärm der Insekten und der Dampfmaschine an. Wild um sich schlagend, sprang er vom Sattel und packte eine der flexiblen Röhren an der Längsseite der Grabmaschine. »Haltet euch die Hände vors Gesicht!« Er riss die Röhre aus der Verankerung. Dann richtete er sie wie eine Maschinenpistole auf die Insekten und bespritzte sie mit den geschredderten Schrottstücken, die mit voller Wucht aus der Öffnung schossen.


  Inzwischen hatte sich der Bagger komplett in den Schrotthäufen hineingefressen, und der eingeschlossene Qualm der Maschine vermischte sich mit den Käfern. Weitere Insekten konnten nicht mehr hinein, und was sich hinter der Maschine aufhielt, wurde mit den ausgeschiedenen Trümmerteilen bombardiert. Innerhalb kürzester Zeit hatte Mel sämtliche Käfer abgeschossen. Doch nun wurden das widerspenstige Rohr und seine schöpferische Munition für die Insassen allmählich selbst zu einem Problem, und es gelang Mel erst nach einem kurzen Kampf, das Rohr wieder zu befestigen.


  Die Freunde versorgten ihre schmerzenden Bisswunden und kämpften hustend gegen den erstickenden Qualm an, während sich der Bagger immer tiefer in den Schrotthaufen fraß. Es war sehr dunkel, und das einzige Licht, das ihnen blieb, kam von dem Feuer im Heizkessel und dem schwachen Leuchten der Laternen vorn am Kopf, die die Wände des Tunnels erhellten, der vor ihnen entstand.


  Nach einer Weile drehte sich der Butler um und berichtete von ihren Fortschritten. Das Gesicht, das er benutzte, hatte ein dickes Omniskop anstelle eines Auges und ein Atemschutzgerät vor dem Mund. »Es ist nicht mehr weit, junge Herren, Miss.« Die Maske verzerrte seine Stimme. »Rund um den Ablauf scheint sich ein riesiger Hohlraum zu befinden.«


  Der Hohlraum war nichts anderes als der umgedrehte Rumpf einer wirklich gigantischen Galeone. Vom Deck des mächtigen Schiffes war kaum etwas übrig geblieben, sodass das Schiffsgerippe und der Kiel darunter frei lagen. Die riesigen Masten waren eingedrückt worden und lagen über dem Abfluss, was die Verstopfung verursacht hatte.


  Da der Qualm nun in den Hohlraum abzog, konnten die Freunde wieder leichter atmen, doch nicht einmal das rhythmische Getöse der Dampfmaschine und die melodischen Töne der Orgelpfeifen konnten das bedrohliche Knirschen des tonnenschweren Plunders übertönen, der auf den Schiffskörper drückte.


  »Der Schrotthaufen bricht gleich zusammen!«, schrie Ludo. Schwenkhart lenkte den Bagger durch das Dickicht aus herabgestürzten Seilen und Segelstangen, die über den Boden verstreut lagen. Während er auf den Abfluss zusteuerte, zog er an einem Lenkerhebel, der eine Kreissäge in Gang setzte. Sie fraß sich in die Trümmer, dass es Funken schlug. Dann stürzte mit einem Mal das gesamte Hindernis in den Abfluss. Ohne zu zögern, steuerte der Butler den Bagger vorwärts und in das Loch hinein, genau in dem Moment, als der Schiffskörper über ihnen zusammenbrach. Die Freunde kippten mitsamt der Maschine über den Rand und stürzten in die Tiefe, wobei ihre Schreie einen angstvollen Kontrapunkt zu den überlasteten Orgelpfeifen bildeten.


  Nach einem kurzen senkrechten Fall begann sich das Rohr zu neigen und in ein stetiges, aber nicht mehr ganz so steiles Gefälle überzugehen. Schwenkhart hatte am Steuer alle Hände voll zu tun, während sie immer tiefer und tiefer sausten.


  »So leicht kommt ihr mir nicht davon.«


  »Da!«, schrie Wren erschrocken.


  Das Gesicht hatte sich aus der Wand des Abflussrohrs gedrückt. Es war viel größer und wütender als beim letzten Mal und so schnell, dass es immer auf ihrer Höhe blieb.


  »Ihr haltet eure Hirnzelle ganz schön auf Trab«, höhnte es. »Aber noch seid ihr nicht draußen.«


  Muskulöse Arme schoben sich aus der Wand, und ihre kräftigen Hände packten zwei Rippen des Baggers und brachen sie entzwei, als wären es Streichhölzer. Eine Hand fuhr in den Bagger hinein und schnappte nach Mel. Dieser sprang genau in dem Moment vom Fahrradsattel, als die Hand den Rahmen zerquetschte und Mels Tornister auf den Boden flog. Er öffnete sich und der gesamte Inhalt rutschte heraus. Wren schnappte sich den Rückerzeiger und Ludo packte mit der einen Hand das Skizzenbuch und mit der anderen das Omniskop. Mel stürzte sich auf die Stifte, doch sie rollten aus der Maschine. Wieder fuhr die Hand herein und packte Ludo und Wren.


  »Hilfe! Hilfe!«, schrie Ludo.


  Ludo und Wren heulten auf vor Schmerz und versuchten vergeblich, sich aus dem Griff des Gesichts zu befreien.


  Mel bückte sich, packte eine der zerknickten Rippen und schleuderte sie aus dem Bagger in das linke Auge des Gesichts. »Lass meine Freunde los!«


  Das Gesicht schrie auf und ließ die beiden fallen. »Du mieser kleiner Kerl!«, fauchte es und rieb sich das verletzte Auge. Es ballte die andere Hand zur Faust und hieb in die Maschine, dass Mel quer über den Boden segelte. Vergeblich versuchte er sich auf der anderen Seite an einer Rippe festzuhalten und wurde in dem Moment, als die Maschine eine Gabelung im Abflussrohr passierte, hinausgeschleudert. Mel stürzte in einen Seitenarm, während der Bagger mit Schwenkhart, Ludo und Wren in die andere Richtung davonsauste.


  Mel rutschte kopfüber weiter, bis es ihm gelang, sich auf den Rücken zu drehen und mit den Füßen voran zu schlittern. Zum Glück waren die Innenwände glatt, was jedoch verhinderte, dass er langsamer wurde. Er wurde von einer Seite zur anderen geschleudert, schlug sich die Ellbogen und Rippen an und hin und wieder den Kopf, sodass ihm immer wieder schwindelig wurde. Die eine Hälfte seines Verstandes kämpfte gegen die wachsende Panik an, während sich die andere darauf konzentrierte, jeden weiteren Aufprall zu verhindern. Er rutschte endlos weiter, bis es in der dunklen Rinne irgendwann heller wurde. Nachdem er einige letzte Kurven genommen hatte, die seine Fahrt ein wenig verlangsamten, stoppte er schließlich mit einem jähen Ruck. Ein schweres Gitter am Ende des Abflussrohrs hatte ihn aufgehalten. Durch die gekreuzten Gitterstäbe sah er einen langgestreckten Hügel aus ausgeworfenem Schrott und dahinter eine ebene grüne Landschaft.


  Auf der gegenüberliegenden Wandseite erschien wieder das Gesicht und starrte Mel mit seinem unverletzten Auge böse an. Das andere war komplett zugeschwollen. »Ich drehe dir deine verdammte Gurgel um, du Balg. Komm her!« Die starken Arme fuhren aus der Abflusswand und griffen nach ihm.


  Mel sprang zurück und die kräftigen Hände fassten direkt vor ihm ins Leere.


  »Komm her, du Knilch!« Das Gesicht verschwand und tauchte auf der anderen Seite auf, konnte Mel aber wieder nicht erreichen, weil er rechtzeitig auswich. Dann floss es, geschmeidig wie Quecksilber, über den Boden und die Innenseite des Rohres. Genau in dem Moment, als es mit seiner großen Faust gegen die Wand hieb, vor der Mel eben noch gestanden hatte, sprang Mel an das runde Gitter und kletterte zur Mitte hinauf. Wieder versuchte ihn das Gesicht zu packen, diesmal von oben. Doch Mel befand sich gerade außerhalb seiner Reichweite. Solange er genau in der Mitte des Abflussgitters blieb, konnten ihn die Hände nicht erreichen.


  Dann hörte er es. Ein schepperndes Rumpeln hallte durch das Rohr. An seinem Ursprung gab es keinen Zweifel. Es wurde immer lauter und lauter, und das Abflussrohr begann zu vibrieren. Ein beträchtlicher Teil des gewaltigen Schrotthaufens raste auf die Stelle zu, an der Mel prangte wie das Schwarze auf einer Zielscheibe.


  


  »Jetzt haben wir ihn. Es gibt keinen Ausweg mehr.« Adolfus Spute rieb sich die Hände. »Wir haben ihn und seine schreckliche Hütte umstellt. Stockfisch, mein gnatziger Gnom, gib den Männern das Zeichen zum Angriff. Das ist das Ende von Ambrosius Blenk.«


  Baggerauswurf


  [image: baggerauswurf]


  »Nicht so schnell!«, schrie Ludo, während der seltsame Bagger durch das dunkle und verschlungene Röhrensystem weiterraste.


  »Nein, schneller! Sonst werden wir alle zerquetscht«, rief Wren, als die heranbrausende Trümmerlawine hinter ihnen immer lauter wurde.


  Da entdeckten Schwenkharts omniskopische Augen vor ihnen ein schweres Eisengitter vor dem Ende der Röhre. »Der junge Herr hat recht, Miss«, sagte er mit einem unguten Gefühl (und dem dazu passenden Gesicht). »Wir müssen wirklich abbremsen.« Hektisch betätigte er einen weiteren Hebel an einer der Lenkstangen, und die Füße unter der Maschine stemmten sich mit aller Kraft gegen den Boden, um das Gefährt zu verlangsamen. Doch das verursachte lediglich einen Funkenregen und brachte den Bagger ins Wanken.


  »Da ist der Tunnelausgang. Gleich rasen wir dagegen!« Ludo hob schützend die Arme vor das Gesicht.


  »Nein, sieh doch!«, sagte Wren. »Eröffnet sich.«


  Mit einem schrillen mechanischen Kreischen begann sich das Gitter vor dem Tunnelausgang zu drehen und mit einer Aufwärtsbewegung nach außen aufzugehen.


  »Ich glaube, der Weg ist frei«, sagte Schwenkhart im gleichen Augenblick, als die riesige Trümmerlawine das Heck des Baggers erreichte. Zusammen mit der Müllfontäne schoss die Maschine aus dem Rohr.


  Sie waren am Ende eines Felsvorsprungs herausgekommen, direkt über einer breiten tiefen Grube. Der Butler betätigte abermals einen Hebel, und oben auf der Maschine entfaltete sich ein schlappes Flügelpaar und begann wild zu flattern. Es reichte gerade aus, um ihr Gefährt einigermaßen heil und unter gewaltigem Scheppern auf dem Grund der Grube zu landen, nur wenige Meter hinter dem Ende des Müllhügels.


  »Puh, das war knapp«, sagte Wren. »Ich dachte, wir wären erledigt, als das Gesicht nach uns schnappte. Du hast uns gerettet, Mel. Vielen Dank. Mel? Wo ist Mel?«


  »Er war direkt hinter uns. Mel?« Suchend sah Ludo sich nach seinem Freund um.


  »Es tut mir leid, junger Herr, Miss, aber Ihr Gefährte hat uns vor einiger Zeit verlassen«, informierte sie Schwenkhart.


  »Wie bitte? Sie meinen, er ist noch dadrinnen? Dann müssen wir zurück und ihn holen«, sagte Wren.


  »Das ist unmöglich«, entgegnete Ludo. »Das Rohr ist endlos lang. Wir haben gerade gesehen, dass der Bagger nicht fliegen kann, und wir können unmöglich wieder dort hinaufklettern. Außerdem ist das Gitter wieder geschlossen. Du hast selbst gesehen, an wie vielen Abzweigungen wir vorbeigekommen sind. Er könnte in jeder davon gelandet sein.«


  »Der junge Herr hat recht, Miss. Ich furchte, wir haben ihn für immer verloren.«


  »Aber wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen. Vielleicht ist er woanders herausgekommen. Wir müssen versuchen, ihn zu finden«, flehte Wren.


  »Aber wo, Wren? Wir wissen doch gar nicht, ob es überhaupt einen anderen Ausgang gibt. Wir wissen doch selbst nicht, wo wir sind«, wandte Ludo ein.


  Wren sah verzweifelt von einem zum anderen. In ihren Gesichtern las sie, was sie sich selbst nicht eingestehen wollte. Sie setzte sich an den Rand des Baggers und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Doch nach einem Moment schluckte sie sie herunter. »Nein, nein und nochmals nein! Davon kommt Mel auch nicht wieder. Er ist noch am Leben, das weiß ich. Und Flennen hilft uns auch nicht weiter. Wir sind nach Mirrorscape gekommen, weil wir einen Auftrag haben, und wir sind es Mel schuldig, ihn zu Ende zu bringen. Wir müssen weiter und den Meister finden.« Sie stand auf und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen.


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Miss. Der junge Herr schien mir ein außerordentlich gewitzter Bursche zu sein. Womöglich hat er die Mine bereits verlassen und sucht nach uns. Bestimmt findet er allein zum Meister.« Der Butler schien für jede Gelegenheit das passende Gesicht zu haben. Dieses Mal kam nach dem Schwenk eines mit einem traurigen, aber zuversichtlichen Lächeln zum Vorschein.


  Wren war dankbar für diese aufmunternde Geste, auch wenn sie ihr kein Trost war. Sie wusste ebenso wie die anderen, dass es für Mel nicht gut aussah.


  »Wenigstens haben wir noch den Tornister und einen Großteil der Sachen. Unsere Chancen, den Meister zu finden, sind nicht besser und nicht schlechter als vorher«, meinte Ludo.


  Die drei nahmen die Umgebung in Augenschein. Die Wände der Grube waren steil und felsig, und nur hier und da wuchsen Bäume waagerecht aus der Wand. Auf ihnen saßen merkwürdige, müllfressende Vögel, deren trostlose Rufe von den Wänden zurückgeworfen wurden. Ein langer gewundener Pfad schlängelte sich an der Innenseite der Grube hinauf.


  »Es ist schrecklich weit bis ganz nach oben zum Rand«, sagte Ludo.


  »Warum nehmen wir nicht den Bagger?«, schlug Wren vor.


  »Eine ausgezeichnete Idee, Miss. Allerdings ist unser Treibstoffvorrat erheblich geschwunden. Wenn Sie und der junge Herr vielleicht die Güte hätten, den Schrott nach brennbarem Material abzusuchen, mit dem sich der Kessel befeuern lässt, dann könnten wir weiterfahren.«


  Voller Ungeduld über die Verzögerung liefen Wren und Ludo herum und sammelten von dem ausgeworfenen Plunder alles ein, was brennbar erschien.


  Weder Wren noch Schwenkhart bemerkten beim Aufbruch den gelben Pfeil, der hinter ihnen den Weg hinaufwies.


  Als sie endlich den Rand der Grube erreichten, blieb Schwenkhart stehen.


  »Weiß irgendjemand, wo wir sind? Und in welche Richtung wir fahren müssen?«, fragte Wren. Sie schaute zurück zu dem Gitter tief unten in der Grube und zu den Aasgeiern, die im Müll herumstöberten. »Wo bist du, Mel?«, murmelte sie leise.


  »Ich denke, es böte sich an, das Omniskop zurate zu ziehen«, erwiderte Schwenkhart. »Wie ich bereits andeutete, verfügt es über eine Reihe bemerkenswerter Funktionen.« Er sah zu, wie Ludo es aus dem Tornister zog. »Wenn Sie beispielsweise diesen Regler hier betätigen, könnten wir vielleicht Hilfreiches erfahren.«


  Ludo setzte das Omniskop ans Auge und drehte an dem Knopf, auf den der Butler gezeigt hatte. »Ich sehe gar nichts. Es ist alles schwarz.« Er ließ das Instrument sinken und betrachtete die Linse, doch sie war völlig in Ordnung. »Vielleicht ist es in der Mine kaputtgegangen.«


  »Wenn der junge Herr vielleicht in die andere Richtung schauen würde.«


  Als Ludo herumschwenkte, wurde es im Instrument immer heller, bis er schließlich klar und deutlich sehen konnte. Er drehte sich noch ein Stück weiter, und es wurde wieder dunkler, also blickte er dorthin zurück, wo er die klarste Sicht hatte. Er erkannte eine karge, konturlose Landschaft und  war das möglich? Er hantierte an den anderen Knöpfen, bis er das Zoom gefunden hatte.


  »Da! Ich sehe nicht nur ein paar Fußabdrücke. Der ganze Boden ist aufgewühlt von Fußspuren. Wir haben die Fährte wiedergefunden.«


  »Diese spezielle Funktion des Omniskops ähnelt einem Kompass, junger Herr; einem ziemlich intelligenten Kompass. Am hellsten ist es immer in der Richtung, in der sich das befindet, was man sucht. In diesem Fall der Meister.«


  »Warum können wir es dann nicht einsetzen, um Mel zu suchen?«, fragte Wren.


  »Das können wir, Miss, aber nicht sofort. Das Instrument kann immer nur in eine Richtung weisen. Sie haben vielleicht schon bemerkt, dass der Meister, wie soll ich sagen, ein wenig…«


  »… zerstreut ist?«, schlug Ludo vor.


  »Sagen wir, dass er gern ein wenig in die Ferne schweift. Daher habe ich das Omniskop schon vor einiger Zeit so eingerichtet, dass es immer den Weg zu ihm weist. Sobald er gefunden ist, kann man es so einstellen, dass es auch in anderen Richtungen sucht«, erklärte Schwenkhart.


  »Also sehen wir zu, dass wir ihn finden«, sagte Wren.


  Sic fuhren weiter durch Mirrorscape, wobei der Bagger neben der breiten, von Heimrich und seinen Verfolgern gezogenen Furche recht unauffällige Spuren hinterließ. In dem flachen Gelände kamen sie gut voran, und schon bald rief Schwenkhart nach hinten:»Ich kann weiter vorn eine Staubwolke sehen. Warum schauen Sie nicht, was Sie erkennen können?«


  Die beiden Freunde kletterten hinauf zur Spitze des dahinbrausenden Gefährts. Als sie nebeneinander auf dem Dinosaurierkopf saßen, betrachtete Ludo die Staubwolke mit Hilfe des Zooms.


  Er musste schreien, damit Schwenkhart ihn trotz der melodischen Orgeltöne hören konnte. »Ich kann das Haus erkennen  ich meine Heimrich. Eine ganze Horde hat ihn umstellt.«


  »Eine ganze Horde von was?«, fragte Wren.


  »Hier, sieh selbst.«


  Wren nahm das Omniskop und richtete es auf die Staubwolke in der Ferne. Sie erkannte Heimrich vom Gemälde des Meisters wieder, doch die riesigen Schatten, die ihn umgaben, konnte sie bei dem vielen Staub nicht zuordnen. Hin und wieder blitzte in der Staubwolke ein Lichtschein auf, dem wenig später ein tiefes Donnergrollen folgte. Je näher sie kamen, desto mehr Details konnte sie erkennen.


  »Heimlich scheint von einem guten Dutzend komischer Maschinen umstellt zu sein.«


  »Genau, und jede davon ist vollgestopft mit Waffenknechten«, sagte Ludo.


  Die einzelnen Fahrzeuge schienen aus verschiedenen, in der Fundgrube der Inspiration erbeuteten Bestandteilen zusammengestückelt worden zu sein, ohne Rücksicht darauf, wie sie aneinanderpassten. Einige davon schleuderten Blitze und hatten das Reetdach oben auf Heimrichs Kopf in Brand gesteckt. Andere besaßen riesige Eisenfäuste oder verschiedene, gefährlich scharfe Klingen in allen Größen und Formen. Eine noch größere Zahl Kriegsmaschinen ähnelte langbeinigen Dampfschiffen, die Netze und kilometerlange klebrige Seile ausschleuderten, in denen sich Heimrichs Beine verfingen und die ihn so an der Flucht hinderten. Eine Maschine schwebte über dem Schlachtfeld. Das Gefährt war durch zahllose Drähte mit einem riesigen Schwarm Vögel verbunden, die verzweifelt mit den Flügeln schlugen, um es in der Luft zu halten, von wo aus es den Höllentanz der Maschinen am Boden dirigierte. Durch das Omniskop waren jetzt deutlich der Großvogt und sein Zwerg zu erkennen, die zwischen den entblößten Rippen hervorspähten, den Angriff organisierten und mit einer kleinen, herabhängenden Winkermaschine der Pöbeltruppe unten ihre Befehle übermittelten.


  »Sieht aus, als kämen wir zu spät«, sagte Ludo.


  »Irgendetwas müssen wir doch tun können.« Angespannt beobachtete Wren das Geschehen durch das Omniskop und versuchte sich einen Reim darauf zu machen, was in dem Getümmel vor sich ging. »Moment mal. Da ist…«


  »Was denn? Was?«


  »Ludo… da ist der Meister! Er lebt! Er ist oben auf dem Dach und versucht die Flammen auszuschlagen. Wir sind nicht zu spät.«


  »Wir haben ihn gefunden. Schwenkhart, wir haben den Meister gefunden und er lebt!«, rief Ludo.


  »Ähem!«


  »Was ist jetzt, Schwenkhart? Erzählen Sie nicht, Ihnen ist gerade eingefallen, dass Sie irgendwas dringend aufräumen müssen.«


  »In gewisser Weise schon, junger Herr. Mir scheint, dort unten herrscht eine schreckliche Unordnung rund um den Meister, um die ich mich dringend kümmern muss. Ich kann Unordnung nicht ausstehen.«


  »Und was haben Sie vor?«, fragte Wren.


  »Dürfte ich darauf hinweisen, dass es Ihre überlegenen kreativen Fähigkeiten und meine eher bescheidenen alltäglichen Fertigkeiten keineswegs übersteigt, einen Ausweg aus dieser Notlage zu finden?«


  »Er hat recht, Ludo. Wir sind wirklich nicht ganz wehrlos. Denk nur daran, was wir mit dem Schrotthaufen gemacht haben.«


  »Ja, und denk du daran, was der Schrotthaufen beinahe mit uns gemacht hätte. Das nächste Mal haben wir vielleicht nicht so viel Glück.«


  »Ludo, wir können erst anfangen, nach Mel zu suchen, wenn wir mit dieser Bande aufgeräumt haben. Volle Kraft voraus, Schwenkhart.«


  »Ja, volle Kraft voraus«, wiederholte Ludo mit deutlich weniger Begeisterung.


  Schwenkhart stellte den Bagger auf Autopilot. Der Qualm der Dampfmaschine, der sie bisher so behindert hatte, war ihnen jetzt von Vorteil. Der Butler ordnete einige Orgelpfeifen neu an, sodass sie dicke Qualmwolken aus dem Rachen des Baggers bliesen, um ihr Herannahen zu verschleiern. Und die käferzerfressenen Flügel trieben den Qualm in die Richtung des Feindes.


  Durch Rauch und Schlachtengetümmel hörten sie Heimrichs dröhnende Stimme. »Soll das ein Schlag sein, du jämmerlicher Hanswurst? Jede Schneeflocke hat mehr Wucht als du.«


  Ehe die Angreifer sichs versahen, war der Bagger mitten unter ihnen und setzte die kräftigen Kiefer ein, um sie zu packen und zu zermalmen. Da der Qualm ihnen die Sicht nahm, konnten die Ausgeburten der Inspiration keine Anweisungen mehr vom Großvogt in seinem schwebenden Nashorn empfangen. Und in ihrer Verwirrung begannen sie aufeinander loszugehen.


  »Unsere Vernebelung scheint höchst wirkungsvoll zu sein«, stellte Schwenkhart fest. »Wenn wir jetzt den Kopf des Feindes entfernen, gelingt es uns vielleicht auch, seinen Körper zu besiegen.« Treffsicher schleuderte Schwenkhart von einem improvisierten Katapult ein Sägeblatt auf das fliegende Gefährt. Das rotierende Geschoss fand sein Ziel und durchtrennte die Drähte, die es mit dem Vogelschwarm verbanden.


  »Guter Schuss!« Wren und Ludo jubelten, als das Nashorn mitten zwischen die Monstermaschinen krachte und zusätzliche Panik verbreitete.


  Während die feindlichen Maschinen weiter aufeinander losgingen, steuerte Schwenkhart den Bagger direkt zu Heimlich und stieg ab. »Ich glaube, hier ist ein bisschen Gartenarbeit nötig.« Mit einem Sichelaufsatz an der Hand begann er, das Seilgestrüpp zu durchtrennen, mit dem das Haus gefesselt war.


  Doch er war noch nicht weit gekommen, als Ludo und Wren merkten, dass sich der Qualm zu verziehen begann. Adolfus Spute war aus dem Wrack seines Flugzeugs geklettert und bestieg ein Schildkrötengefährt. Dieses trug einen hohen stählernen Turm auf seinem gewölbten Rücken, um den eine dornengespickte rotierende Eisenkugel wirbelte. Damit trieb der Großvogt den Qualm zurück in Richtung des Baggers.


  »So viel zu unserer Vernebelung«, sagte Wren. »Ich glaube, es ist Zeit, Mels Maschinengewehr wieder in Betrieb zu nehmen.«


  »Zwei sind noch besser«, sagte Ludo, und jeder der beiden packte ein Rohr, um es, wie Mel, als Waffe einzusetzen.


  »Aber was sollen wir als Munition verwenden?«, fragte Wren. »Hier gibt es keinen Schrotthaufen.«


  »Einen haben wir«, sagte Ludo. »Den Bagger!« Er probierte mehrere Lenkstangenhebel aus, bis er eine Kombination gefunden hatte, die den Bagger dazu brachte, sich selbst zu verschlingen. Sofort begann dieser sich um die eigene Achse zu drehen wie ein Hund, der seinen Schwanz jagt. Zuerst fraß er die Tuba und arbeitete sich dann systematisch an der Längsseite seines gebogenen Körpers entlang, während die beiden Freunde am Rand standen und den Trümmerstrahl auf Heimrichs Angreifer richteten wie Feuerwehrmänner, die einen Brand löschten.


  »Es funktioniert!«, rief Ludo. »Aber es geht nicht schnell genug.«


  »Außerdem geht uns die Munition aus«, fügte Wren hinzu. Es war offensichtlich, dass der Bagger sich völlig aufgezehrt haben würde, ehe die Angreifer in die Flucht geschlagen waren.


  »Vielleicht brauchen wir gar nicht mehr viel. Sieh mal!« Wren wies mit dem Kopf zu Heimrich hinüber. Schwenkhart hatte endlich alle Fesseln um das Haus beseitigt.


  »So, ihr rotzfressenden Rhabarberstängel. Jetzt seid ihr fällig!«, brüllte Heimrich, als er sich ins Getümmel stürzte und seinerseits den Kampf aufnahm. »Wie gefällt euch das?« Den Ungeheuern, die er nicht mit seinen riesigen Füßen platt treten konnte, machte er mit dem Kopf den Garaus. Und aus einem seiner großen Fenster ließ der Meister Möbel und andere Haushaltsgegenstände herabregnen.


  »Wir gewinnen!«, rief Ludo, als er sah, dass der Großvogt mit seinem Schildkrötengefährt kehrtmachte und vom Schlachtfeld floh, gefolgt von seinen Männern in ihren ramponierten Fahrzeugen.


  Mit einer letzten und fast unmöglich scheinenden Verrenkung zermalmte der Bagger seinen eigenen Kopf, und die restlichen Trümmerstücke schossen als Abschiedsgrüße aus Wrens und Ludos Schlauchstummeln, ehe diese den Dienst quittierten.


  Als sich der Staub gelegt hatte, konnten die Freunde Heimrich genauer in Augenschein nehmen. Er wirkte mehr oder weniger genau so, wie sie ihn vom Gemälde her kannten, nur dass er jetzt auf zwei riesigen nackten Füßen stand, die direkt mit seinem großen Kopf verbunden zu sein schienen, ohne nennenswerte Beine dazwischen. Merkwürdigerweise besaß er keine Arme, und der größte Teil seiner Fassade war verständlicherweise ziemlich mitgenommen und renovierungsbedürftig.


  »Denen hab ichs gezeigt! Denen hab ichs richtig gezeigt!«, dröhnte Heimrich. Erst dann bemerkte er sein schwelendes Dach:»Herrje! Meine Tolle!«


  Während das Haus jedem, der ihm zuhörte, die Ohren volljammerte, ließ Schwenkhart die beiden Freunde durch eine Seitentür in Heimrichs Ferse eintreten und führte sie unzählige Treppen hinauf.


  »Hier drinnen ist es aber viel größer, als es von außen den Anschein hat«, stellte Wren fest.


  »Das liegt daran, dass Heimrich eine Schimäre ist. Jeder Teil von ihm kann so groß sein, wie es seinem Schöpfer beliebt«, erklärte Schwenkhart.


  Während sie hinaufstiegen, kamen sie an vielen Türen vorbei, die in alle möglichen Räume führten. Ein oder zwei davon waren mit gewaltigen Schlössern gesichert. Noch im unteren Teil passierten sie eine stinkende dunkle Kammer, die voller dicker Rohre und Abflussleitungen war.


  »Puh! Was ist denn dadrin?«, fragte Ludo.


  Schwenkhart erklärte es. »Heimrich hat nicht nur ein mehr oder weniger menschliches Antlitz…«


  »Eher weniger als mehr, wenn Sie mich fragen«, unterbrach ihn Ludo.


  »… auch sein Inneres weist viele Funktionen auf, die dem menschlichen Körper gleichen. Hier unten…«


  »Herzlichen Dank, Schwenkhart. Wir haben verstanden«, sagte Wren.


  Weiter oben passierten sie eine Küche und mehrere gut gefüllte Speisekammern.


  »Der Bauch?«


  »So ist es, Miss.«


  »Und das muss das Atelier sein«, sagte Ludo, als sie höher stiegen. Sie sahen in einen hellen, luftigen Raum mit den beiden hohen Fenstern, die Heimrich als Augen dienten und einen wunderbaren Ausblick in die Spiegelwelt boten. Die Einrichtung war nach dem Gefecht in völliger Unordnung.


  Oben gelangten sie völlig außer Atem in eine holzgetäfelte, gut bestückte Bibliothek. Viele der Bücher lagen zerfleddert auf dem polierten Boden, und eine hohe Bibliotheksleiter war umgestürzt. Mitten in diesem Durcheinander, in einem bequemen Ledersessel, saß der Meister. Mit schief sitzender Kappe las er im Licht einer grün beschirmten Lampe in einem großen Buch, das vor ihm auf einem niedrigen Pult lag.


  Der Butler gab sein übliches Höflichkeitsräuspern von sich, und der Meister hob den Kopf. Er hatte Rußflecken im blassen Gesicht und sein Bart war versengt. »Ah, Schwenkhart, da bist du ja. Wo warst du nur? Ich hätte deine Hilfe vorhin gut gebrauchen können. Ich habe gerade versucht, in meinem Atlas der Spiegelwelt herauszufinden, wo wir gelandet sind. Wir sind ziemlich weitab vom Schuss. Es wird ein langer Weg bis nach Hause.« Er nahm seine Lesebrille ab und sah auf. »Sapperlot, wir haben ja Besuch. Der junge Cleef, nicht wahr?«


  »Ja, Meister.«


  »Und…?«


  »Wren. Ich arbeite in Ihrer Küche, Meister.«


  »Bei meiner Treu. Was macht ihr beide denn hier? Und wo ist euer Freund Womper? Aber vergebt mir. Ich vergesse meine Manieren. Ihr müsst müde sein nach dem Spektakel. Bring Tee für meine Gäste, Schwenkhart.«


  Als sie wenig später in der Bibliothek beim Tee zusammensaßen, erzählten Ludo und Wren von der Verhaftung Dirk Tots, der Durchsuchung des Herrenhauses und ihrer Reise durch Mirrorscape auf der Suche nach dem Meister. Dabei konnten sie zusehen, wie sich das Gesicht von Ambrosius Blenk immer mehr verdüsterte. Er wickelte sich den langen Bart um die Finger, und seine stechenden blauen Augen ließen sie nicht mehr los.


  »Diese unglaubliche Dreistigkeit von Brool! Das erklärt natürlich, warum Spute und seine Männer mich davon abgehalten haben zurückzukehren. Ohne mich ist keiner mehr da, der die Fünfte Gilde daran hindern kann, zu tun und zu lassen, was sie will.« Während der Meister die Freunde weiter ansah, hellte sich seine Miene wieder auf. »Das klingt, als hättet ihr ein rechtes Abenteuer erlebt. Dirk Tot und ich hatten schon vermutet, dass Womper ein wenig Bescheid weiß. Aber jetzt wird mir klar, dass er sogar sehr viel weiß.«


  »Verzeihen Sie, Meister, aber Mel ist fest davon überzeugt, dass Dirk Tot für die Fünfte Gilde arbeitet.«


  Der Meister begann schallend zu lachen, riss sich dann aber zusammen. »Nichts könnte der Wahrheit ferner liegen. Glaub mir, junge Dame.«


  »Aber Mel hat gesehen, wie er sich auf dem Rückweg nach Vlam mit einigen Gildenmännern getroffen hat.«


  Ambrosius Blenk lächelte. »So, hat er das? Oder hat er nur gesehen, dass mein Verwalter sich mit einigen rotgekleideten Männern traf? So rot, wie man es wird, wenn man Zinnober abbaut?«


  Wren und Ludo sahen sich an und begriffen.


  »Weiß sonst noch jemand von Mirrorscape?«


  »Da sind die bunten Männer, die Flüchtlinge«, antwortete Wren. »Sie wissen Bescheid.«


  »Die bunten Männer, sagst du?« Der Meister gluckste.


  »Ihr seid ihnen also begegnet? Sie haben mehr Grund als alle anderen, die Gilden zu hassen. Sonst noch jemand?«


  »Ich glaube nicht, Meister.«


  Ludo senkte die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Nun gut. Aber das erklärt noch nicht, wie es die Fünfte Gilde überhaupt geschafft hat, in die Spiegelwelt hineinzukommen.« Er zwirbelte seinen Bart und dachte eine Weile nach. Das rhythmische Seufzen der Lüftung, die durch ein knapp über dem Boden in die Wand eingelassenes Messinggitter Frischluft hereinblies, war das einzige Geräusch im Zimmer. Irgendwo weiter unten hörte man Schwenkhart, der mit Aufräumen beschäftigt war.


  Dann klatschte der Meister in die Hände und rieb sie entschlossen. »Also gut, es gibt viel zu tun. Wir müssen so schnell wie möglich zurück und sehen, wie wir Dirk Tot freibekommen. Die Gilde hat echt Nerven, auf diese Weise in mein Haus einzudringen!«


  »Aber was ist mit Mel? Wir können ihn doch nicht einfach hierlassen«, sagte Wren.


  »Völlig richtig, junge Dame. Wir müssen den jungen Womper finden und mitnehmen. Ich kann es mir jetzt nicht leisten, Lehrjungen zu verlieren, nicht? Du sagst, ihr hättet ihn in der Fundgrube der Inspiration verloren?«


  Wren nickte. »Wir wissen nicht einmal, ob er…« Sie konnte den Satz nicht beenden.


  »Hätte ich doch nur daran gedacht, mein Omniskop mitzunehmen.«


  »Das ist hier. Wir haben es dabei«, sagte Wren.


  Ludo zog es aus dem Tornister und reichte es dem Meister.


  »Sapperlot. Vielen Dank. Wie vorausschauend von euch.«


  Lächelnd strich der Meister über das Instrument. »Lasst mich das Omniskop ein wenig erklären. Wisst ihr, dass jeder dieser vielen Knöpfe und Schieber auf dem Rohr für eine andere Funktion zuständig ist und zum Beispiel Dinge vergrößert oder…«


  »Bitte, Sir, wir wissen alles über das Omniskop. Es hat uns geholfen hierherzukommen. Aber ich…«


  »Bitte unterbrich mich nicht, junge Dame!«


  Wren senkte die Augen und wurde tiefrot.


  »Also…« Der Meister hielt inne und musterte die jungen Leute prüfend. »Also, ich bin überzeugt, dass ihr nicht alles über das Omniskop wisst. Vielleicht habt ihr ergründet, dass dieses wundersame Instrument Dinge vergrößern oder beleuchten kann, dass es durch Dinge hindurchsehen und sogar in eine gewünschte Richtung weisen kann, aber es gibt eine Funktion, von der ich mit Sicherheit glaube, dass ihr sie noch nicht entdeckt habt. Neben all diesen zweifellos nützlichen Verrichtungen kann das Omniskop nämlich auch ein wenig in die Zukunft sehen. Sie gewissermaßen ein bisschen näher erscheinen lassen.«


  »Sie meinen, wir könnten es einsetzen, um nachzusehen, ob es Mel gut geht  oder ob es ihm gut gehen wird?« Neue Hoffnung ließ Wrens Gesicht aufleuchten.


  »Gewissermaßen. Ja. Aber zuerst müssen wir wissen, wo wir zu suchen haben. Kommt hier herüber.«


  Wren und Ludo folgten Ambrosius Blenk zu einem Dachfenster in der Ecke der Bibliothek.


  »Als Erstes müssen wir das Instrument neu einstellen. So. Das sollte genügen.« Er befestigte das Omniskop auf einem schweren Messinggestell, sah hindurch und drehte an dem Knopf, der, wie die Freunde wussten, die richtige Richtung suchte. Er schwang das Instrument hin und her, bis er sich für eine Richtung entschied, und richtete sich wieder auf. »Seid ihr sicher, dass ihr das sehen wollt? Es könnte uns etwas verraten, was wir nicht wissen wollen. Und was man einmal gesehen hat, lässt sich nicht wieder ungesehen machen.«


  Wren und Ludo wechselten einen Blick, sahen den Meister an und nickten.


  »Also gut.« Er beugte sich abermals hinab, legte das Auge ans Omniskop und drehte wieder an dem Knopf. Plötzlich begann er zu husten, und alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht. »Oh. Das ist schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe. Viel, viel schlimmer.«


  Die Verkehrte Welt


  [image: verkehrtewelt]


  Ein warmer Luftzug strich Mel über das Gesicht, fuhr durch die feinen hellen Haare auf seiner Stirn und weckte ihn sanft. Er trug einen vertrauten Duft heran, tröstlich und voller Erinnerungen: den Duft seiner Heimat. Mel bewegte sich. Er wollte die Augen nicht öffnen  jedenfalls noch nicht. Nicht, solange er dieses wunderbare schwebende Gefühl genoss. Die Sonne fühlte sich gut an, aber er wusste, dass er schon viel zu lange geschlafen hatte. Er lag da und lauschte dem Gesang der Vögel und dem Summen der Insekten im Gras. Aber er musste nach Hause. Seine Eltern würden sich wundern, wo er so lange blieb. Langsam schlug er die Augen auf und sah durch die schwankenden Äste zu den unwirklichen weißen Wolken hinauf. Was für ein unglaublich blauer Himmel! Blauer als blau. Die Wolken hätten Engel sein können, die auf ihn herablächelten.


  Mel setzte sich auf, und ihm wurde ganz schwummrig. Er hatte wirklich zu lange geschlafen. Als er aufstand, geriet die Welt ins Wanken. Er musste sich am Baumstamm abstützen, um nicht hinzufallen. Nach einer Weile fühlte er sich besser. Doch irgendetwas in seinem Hinterkopf ließ ihn immer noch nicht los. Etwas, an das er sich eigentlich erinnern sollte. Vielleicht war es auch etwas, das er zu vergessen suchte. Doch das konnte warten. Alles war viel zu schön, um sich von solchen unwichtigen Dingen bedrücken zu lassen. So muss es im Himmel sein. Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Mel sah sich um, orientierte sich an der Turmspitze des Tempels und machte sich auf den Heimweg. Er lief über eine Lichtung, auf der Sonnenflecken tanzten, und blieb stehen, um für seine Mutter ein paar Glockenblumen zu pflücken. Ihre Lieblingsblumen. Es waren die besten Glockenblumen, die er je gesehen hatte. Mit großen, saftigen Blüten und allesamt von vollendeter Schönheit. Seine Mutter würde entzückt sein, und er konnte sie später zeichnen.


  Beim Tempel angekommen, wandte er sich nach links und schlug den vertrauten Weg nach Hause ein. Doch als er ein kurzes Stück gegangen war, fand er sich plötzlich in den Feldern wieder. Und in was für Feldern! Endlose Morgen mit blaublühendem Flachs, dicht und saftig, erstreckten sich bis zum flachen Horizont. Es würde eine Rekordernte werden in diesem Jahr, daran bestand kein Zweifel. Mel drehte um, ging den Weg zurück und wollte wieder am Tempel vorbei. Wie seltsam! Der Weg nach Hause lag auf der rechten Seite. Der viele Schlaf hatte ihn wirklich ganz durcheinandergebracht. Wie konnte er nur einen so dummen Fehler machen. Warum bin ich nur linksherum gegangen?


  Er ging in einem Bogen um Kop herum, lief hinter den Häusern entlang, um auf direkterem Weg nach Hause zu gelangen. Jemand holte Wasser an einem Brunnen und Mel winkte, doch sein Gruß wurde nicht erwidert. Er kam an einem anderen Haus vorbei und sah im oberen Stock jemanden am Fenster stehen. Er schaute genauer hin, erkannte aber nicht, wer es war. Er wusste von keinen Fremden im Dorf. Vielleicht war jemand aus Bols zu Besuch? Er musste seine Mutter fragen, wenn er nach Hause kam. Sie wusste über das Kommen und Gehen in der Nachbarschaft Bescheid.


  Dann sah er sein Elternhaus in überirdisches Licht getaucht vor sich liegen, nirgendwo ein dunkler Schatten. Zwei Stockwerke hoch, mit Schnitzereien an den Giebeln und einer Hütte für den Webstuhl hinten im Garten. Wann hat Vater denn die Hütte gebaut? Mel versuchte sich daran zu erinnern, aber sein Kopf tat so weh. Er überquerte die gepflegte Straße und zog das Tor auf. Ist das auch neu? Sein Vater war wirklich fleißig gewesen. Mel trat durch die Vordertür und ging durch den Korridor zur Küche.


  Seine Mutter, die gerade das Essen zubereitete, hob den Kopf, als er eintrat. Sie trug ein schön geschnittenes Leinenkleid. »Hallo, Mel. Sind die Glockenblumen für mich? Was bist du doch für ein aufmerksamer Junge. Lege sie einfach dorthin. Wie war dein Tag?«


  »Oh, gut, nur dass ich…«


  »Ja?«


  »Ich…« Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen, aber ohne Erfolg. »Ach, nichts. Wo ist Vater?«


  »Er sitzt noch am Webstuhl in der Hütte, müsste aber jeden Moment kommen. Es ist fast Zeit fürs Abendessen. Geh hinauf in dein Zimmer und zieh dich um.« Sie lächelte ihm zu und strich sich mit ihrer beringten Hand eine Locke hinters Ohr.


  Mel lächelte unsicher zurück; ihm fiel auf, dass seine Mutter angefangen hatte, sich ein wenig zu stark zu schminken. Er stieg die Treppe hinauf, doch oben auf dem Absatz konnte er sich nicht mehr erinnern, welches sein Zimmer war. Wie kann man so etwas vergessen? Er öffnete die erstbeste Tür und sah, dass rund um das Bett alle seine Zeichnungen hingen. Natürlich  das hier ist mein Zimmer. Er trat ein und sah sich um. Alles kam ihm merkwürdig fremd vor. Dann erblickte er sich selbst im Spiegel. Der Spiegel? Was war nochmal mit Spiegeln? Er fand nichts Ungewöhnliches, als er sich selbst betrachtete. Seine weiße Hose und sein blaues Wams waren staubig, aber sonst…? Er ging dichter heran, hauchte, ohne nachzudenken, auf das Glas und malte mit dem Finger gedankenverloren einen Kreis auf die beschlagene Stelle. Nebel? Dann führte er das Gekritzel weiter aus und malte einige Spiralen hinein. Warum erinnert mich das an irgendwas? Auf jeden Fall fühlte es sich an, als sollte es ihn an irgendetwas erinnern.


  Er betrachtete sein Spiegelbild. Was hatte er denn da auf der Stirn? Er berührte eine verschorfte Stelle und verfolgte sie bis hinauf in die verklebten Haare. Kein Wunder, dass er sich so benommen fühlte. Oben am Kopf ertastete er eine Wunde, die immer noch blutete, und plötzlich explodierte ein brennender Schmerz in seinem Schädel. Eine Flut von Bildern schoss ihm durch den Kopf. Er sah eine Werkstatt voller Jungen, die ebenso gekleidet waren wie er selbst, und einen Fußboden voller Farbflecken. Da war ein Junge, der ihm zulächelte, und auch ein Mädchen mit kastanienbraunem Haar. Dann war alles fort.


  »Mel! Das Essen ist fertig«, rief seine Mutter die Treppe hinauf.


  Als er ins Esszimmer kam, saßen seine Eltern bereits am Tisch, und Mel begrüßte seinen Vater. Willem lächelte ihm zu und stand auf, um das Brathähnchen zu zerlegen, während die Mutter das Gemüse verteilte. Mel konnte sich nicht erinnern, dass seine Mutter schon jemals Hähnchen zubereitet hätte, und er fragte sich, wie es wohl schmecken würde. Er wurde enttäuscht; es schmeckte nach gar nichts. Ebenso gut hätte er in warme Pappe beißen können. Als die Mahlzeit beendet war und seine Eltern ihren Wein getrunken hatten, lehnte sich sein Vater zurück. Seltsam, dass sie ihn nicht auf die Wunde an seinem Kopf angesprochen hatten. Mel war verwirrt.


  »Mel, es gibt etwas, das du dringend für mich erledigen musst.« Die Stimme seines Vaters klang merkwürdig fremd.


  »Ja, natürlich, Vater.«


  »Du musst Dan Feen diese Nachricht bringen. Er lebt in dem alten Haus hinter dem Tempel. Lauf auf dem schnellsten Weg dorthin. Tust du das für mich, Mel?« Er reichte seinem Sohn einen zusammengefalteten Bogen Pergamentpapier, das mit rotem Wachs und dem Wappen der Wompers versiegelt war.


  »Altes Haus? Dan Feen?« Mel brummte der Schädel.


  »Er ist neu im Dorf, mein Schatz, aber er kauft viel Stoff von deinem Vater«, erklärte die Mutter. »Er ist unser bester Kunde geworden. Und jetzt beeil dich. Der Brief kommt nicht von allein an sein Ziel.«


  Mel ging aus dem Haus und schlug den Weg zum Tempel ein. Als er näher kam, hörte er wieder eine vertraute Stimme.


  »Mel, mein Junge. Wohin gehst du so eilig?« Fra Theum erschien im Türrahmen. Fast hatte es den Anschein, als hätte er auf Mel gewartet.


  »Hallo, Fra. Ich muss eine Nachricht meines Vaters überbringen. Es ist sehr dringend.«


  »Wenn du ein wenig langsamer gehst, komme ich mit dir.«


  Die beiden gingen ein Stück schweigend nebeneinanderher, ehe Fra Theum wieder zu sprechen begann. »Also, Mel, was hast du in letzter Zeit getrieben?«


  »Ich… ich habe… Ich kann mich nicht erinnern, Fra.«


  »Das macht nichts. Wahrscheinlich hast du allerhand ausgeheckt. Da ist es besser, wenn ich nichts weiß.«


  »Es ist nur so, dass ich…« Mel berührte wieder die Beule an seinem Kopf. Wieder kam der Schmerz, begleitet von einer verwirrenden Flut von Bildern. Männer in roten Gewändern und Behälter voll leuchtender Farben. Und noch etwas. Da war…


  »Was denn, Mel?«


  »Ich weiß es nicht. Egal. Es ist nur so, dass ich nicht wiedererkenne, wo wir hier sind.«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, mein Sohn. Es ist der Weg zu Dan Feen.«


  »Woher wussten Sie, dass ich auf dem Weg zu Dan Feen bin?«


  Fra Theum gab keine Antwort.


  Mel sah sich um und bemerkte, dass sich die Landschaft, wie in einem Traum, völlig verändert hatte. Statt der weiten Ebene von Feg gab es jetzt Hügel mit steilen Flanken voller kahler Bäume. Waren sie in so kurzer Zeit wirklich so weit gekommen? Der sehnsüchtige Gesang eines Wals hallte durch das Tal, auf den andere aus weiter Entfernung antworteten.


  Vor ihnen erstreckte sich eine Brücke über einen breiten Strom. Als sie hinübergingen, sah Mel zu seiner Rechten einen silbrigen Hecht auf dem Ast eines Baums am Ufer. Es war ein sehr merkwürdiger Baum. Als habe man ihn herausgerissen und umgedreht wieder in die Erde gesteckt. Er sah aus, als seien seine Wurzeln zu Ästen geworden. Wurzeln? Was war mit Wurzeln? Träumte er das alles? Mel sah zu, wie der Fisch vom Ast in den dahinfließenden Strom sprang, um kurz darauf mit einer flügelschlagenden Amsel zwischen den Zähnen wieder aufzutauchen und auf den Ast zurückzukehren. Warum kam ihm das so merkwürdig vor?


  »Woran denkst du, Mel?«


  »Wie, Fra?«


  »Träumst du wieder vor dich hin?«


  »Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass…?«


  »Was denn, Mel?«


  »Der Fisch dort hinten…« Er sah in das weise alte Gesicht des Priesters. »Ist das hier der Himmel, Fra?«


  Der Priester sah lächelnd zu Mel herab, sagte aber nichts.


  Der Pfad führte weiter, bis sie zu einer breiten Straße kamen. Mel und Fra Theum wandten sich nach links und setzten ihren Weg fort. Zu ihrer Linken wurde es laut, und eine kleine Schar Hummer kam unter einer Hecke hervorgehuscht und trippelte in das hohe Gras auf der anderen Straßenseite.


  Als er hinter sich das Geräusch rennender Füße vernahm, drehte Mel sich um. Ein leuchtend bunter Wagen, der von sechs apfelschimmelfarbenen Männern gezogen wurde, kam ihnen auf der Straße entgegen. Das Pferd auf dem Kutschbock lupfte seinen bebänderten Hut und wünschte ihnen im Vorbeifahren freundlich guten Tag. Fra Theum winkte und Mel tat es ihm nach, auch wenn er das Gefühl hatte, etwas falsch zu machen.


  »Ist das zu fassen? Eine Nebelbank. Wo soll das nur hinfuhren? Hier herrscht wirklich ein sonderbares Wetter in letzter Zeit. Aber weißt du was, Mel, ich habe einen geheimen Zauber, den mir der Weise von Vlam selbst beigebracht hat. Es ist ein Zauber zur Vertreibung von Nebel. Würdest du ihn für mich ausprobieren? Hier, nimm diesen Zettel. Darauf ist ein Symbol, das du in die Luft zeichnen musst. Dann verschwindet der Nebel.«


  Mel starrte auf das Zeichen. Es sah genauso aus wie sein Gekritzel auf dem Spiegel und rief viele seltsame Bilder in ihm wach. Von Häusern, die wie Menschen aussahen, von unterirdischen Uhren, Vulkanen und Gesichtern, die aus Wänden, hervortraten. Unmögliche Dinge. Dinge, an die er lieber nicht denken wollte. Er gab den Zettel zurück. »Bitte, Fra, das gefällt mir nicht. Ich fühle mich nicht gut.«


  »Komm schon, Mel. Tu es für mich.«


  Mel fasste wieder an seine Beule. Es kam zurück; das, woran er sich erinnern sollte. Es war…


  »Komm schon, Mel. Tu, was Fra Theum von dir möchte.« Das war die Stimme seines Vaters.


  Mel drehte sich um und entdeckte direkt hinter sich seine Eltern. »Mutter, Vater, wie kommt ihr denn hierher?«


  »Sei ein guter Junge, Mel«, sagte seine Mutter. »Wir sind dir gefolgt, um sicherzugehen, dass du den Brief ablieferst. Es ist sehr wichtig. Male das Zeichen und lass den Nebel verschwinden. Mach schon.«


  Mel war völlig durcheinander. Sein Kopf tat weh. Er fasste sich abermals an seine Beule. Schmerz, helle Lichter  und plötzlich erinnerte er sich. Es strömte in ihn zurück, als sei ein verstopftes Abflussrohr plötzlich frei geworden. Ein Abflussrohr voller Inspirationen!


  Er hatte sich in der Mine, knapp außer Reichweite des Gesichts, an das Gitter geklammert, als die Bestandteile des Schrotthaufens explosionsartig in sein Abflussrohr schossen. Ihm war gerade noch genug Zeit geblieben, um in die faustförmige Einbuchtung zu springen, die das Gesicht in die Wand geschlagen hatte. Darin hatte er sich fest zusammengerollt, während die Trümmerlawine an ihm vorbeidonnerte, dass ihm fast das Trommelfell platzte. Es war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, ehe der Strom schwächer wurde und schließlich verebbte. Als er aus seinem Loch gespäht hatte, hatte ihn ein hinterhertrudelndes Stück Inspirationsschrott  eine riesige Amöbe, die durch ihre klebrige Masse verlangsamt wurde  mit voller Wucht am Kopf getroffen. Er war aus dem Rohr hinausgeschleudert worden, über den Müllhügel in die Spiegelwelt hinausgerutscht und mit der Stirn gegen einen Baum geknallt.


  »Mel! Tu, was man dir sagt«, fuhr ihn sein Vater an.


  »Nein!«


  »Sprich nicht in diesem Ton mit deinem Vater«, ermahnte ihn die Mutter streng und fügte mit flehender Stimme hinzu:»Bitte, mein Schatz. Tu es für mich. Sei ein braver Junge.«


  »Nein, das mache ich nicht. Hier ist alles verkehrt.« Er sah seine Eltern genauer an, die ihm gleichzeitig vertraut und irgendwie fremd vorkamen. Sein Verstand setzte wieder ein, und er erkannte, dass das Gesicht seines Vaters aussah wie immer, seine Kleider jedoch ein wenig zu gut saßen. Und seine Mutter strotzte vor Gesundheit. Er betrachtete ihr Haar und suchte nach den grauen Strähnen, die ihm aufgefallen waren, als er mit Dirk Tot aus Kop geflohen war. Es gab keine. Und dann der Schmuck. Sie hatte nie Schmuck getragen; aus dem einfachen Grund, weil sie keinen besaß.


  »Mach schon, Mel«, sagte Fra Theum. »Reiß dich zusammen und tu, was deine Eltern sagen.« Unterdrückte Wut und eine Drohung lagen in seiner Stimme.


  »Ihr seid nicht real. Keinen von euch gibt es wirklich. Das hier ist alles verkehrt. Was geht hier vor?« Mit wachsender Verzweiflung sah Mel sich um. Er war schon einmal hier gewesen, oder zumindest hatte er all das schon einmal gesehen. Und dann dämmerte es ihm. Es war ein Gemälde!»Das hier ist ›Die Verkehrte Welt‹!«


  »Mel, mein Junge, du redest Unsinn«, sagte Fra Theum. »Es geht dir nicht gut. Mach einfach das Zeichen und liefere den Brief ab.«


  Mel sah auf den Brief in seiner Hand. Die Wompers hatten kein Wappen. Niemand in seiner Familie konnte lesen oder schreiben. Er brach das Siegel und öffnete den Brief. Das Blatt war leer. Er sah seine Eltern an, doch ihre Gesichter waren ausdruckslos.


  »Jetzt ist es aber genug mit dem Getue, Mel. Du gehst augenblicklich durch den Nebel!«, befahl Fra Theum. Als Mel sich nicht rührte, packte er ihn an den Handgelenken. »Du gehst jetzt da durch, und wenn ich dich ziehen muss.«


  Mel wehrte sich gegen den Griff des alten Priesters, der erstaunlich fest war. Er bekam eine Hand frei, packte das Priesterwappen an Fra Theums Hals und zerrte daran. Eine Ecke verfing sich im Gewand des Priesters und riss ihm ein großes Loch quer über die Brust  eine nackte Leinwandbrust.


  »Nichts von alldem ist real!« Mel trat der Erscheinung gegen das Schienbein und riss sich los.


  Das Phantom, das sein Vater sein sollte, versuchte ihn zu packen, doch Mel stieß es fort. Es fühlte sich klebrig an. Mel sah auf seine Hände. Sie waren voller feuchter, verwischter Farbe, und auf der Brust seines Vaters schimmerte nackte Leinwand. Mel rannte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  »Wohin so eilig, Fegie?«


  Groot, Bunt und Jurgis standen mitten auf der Straße und versperrten ihm den Weg. Sie trugen die scharlachroten Gewänder der Fünften Gilde.


  Mel blieb stehen. Jetzt wird mir alles klar. Ich muss wirklich durch die Nebelwand. Dann komme ich zurück in den achteckigen Raum im Gildenpalast. Dort muss ich nur das Bild mit der Pyramide und dem Labyrinth der Zeit aufschließen  und schon kann ich Wren, Ludo und Schwenkhart folgen. Wahrscheinlich warten sie schon auf mich.


  »Wie fandest du meine Darstellung von einem Kuhdorf in Feg, Fegie? Ich habe einfach das dreckigste Loch gemalt, das ich mir vorstellen konnte. Und deine armseligen Eltern waren auch ziemlich gut, was?«, fragte Groot.


  »Erbärmlich. Schlechte Beobachtungsgabe und schlampige Technik. Ein typischer Groot.«


  »Und was glaubst du wohl, wer mir dafür Modell gestanden hat?«


  Mel wurde es ganz anders. Wäre er nicht so benommen gewesen, hätte er Groots schlampige Darstellung von Kop sicher durchschaut. Aber das Porträt seiner Eltern und auch das von Fra Theum waren einfach zu gut. Er musste sie nach der Natur gemalt haben.


  »Sieh dir sein Gesicht an, Bunt. Er kapiert es reichlich spät.«


  »Wo sind sie?« Mels Stimme zitterte bei dieser Frage.


  »Das wüsstest du wohl gern. Sagen wir einfach, mein Onkel Adolfus kümmert sich um sie. Ist das nicht nett von ihm? Was hältst du jetzt von meiner Technik, Fegie? Sie war auf jeden Fall gut genug, dich zu täuschen.«


  Das stimmte. Irgendetwas musste hier noch am Werk sein, sonst hätte er Groots schludrige Arbeit schneller durchschaut. Dann fiel ihm ein, was Grün zu ihm gesagt hatte: ›Man kann sich nicht lange in den Bildern aufhalten, ehe es einen erwischt. Es fängt mit dem Körper an, aber es dauert nicht lange, bis es sich auch im Kopf bemerkbar macht.‹ Sein Kopf musste zu diesem Bild von Kop ebenso viel beigetragen haben wie Groots Malerei.


  »Und wann seid ihr in die Fünfte Gilde eingetreten?«


  »Oh, ich gehöre schon immer dazu, Fegie. Sie haben gern ein wachsames Auge auf alles, vor allem wenn es um Farben geht. Das ist bei uns Familientradition.«


  »Was denn? Verrat?«


  »Ich habe die Nase gestrichen voll von dir, du kleine Schmeerbacke. Du warst wirklich eine Plage. Und jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.«


  »Was denn zum Beispiel? Noch mehr zweitklassige Bilder malen?« Mel warf einen Blick zur Seite, wo sich ein Schwarm aufgestörter Kraken in die Luft erhob.


  »Zum Beispiel die Werkstatt des alten Blenko übernehmen. Mit allem, was dazugehört.«


  Aus den Augenwinkeln verfolgte Mel die auf ihn zukommenden Kraken, deren weiche Körper sich mit stoßartigen Bewegungen durch die Luft katapultierten. Er bückte sich und hob einen Stein auf.


  »Willst du Steine werfen, Fegie? Das ist was für Kinder.


  Gegen ein Messer kannst du damit nichts ausrichten. Und schon gar nicht gegen sechs.«


  »Ich zähle nur drei, Groot.«


  »Dann zähl nochmal und sieh hinter dich.«


  Mel drehte den Kopf. Die Abbilder seiner Eltern und Fra Theums kamen ebenfalls mit gezückten Messern auf ihn zu. Er sah wieder zu Groot. »Vielleicht solltet ihr das Gleiche tun«, sagte Mel und schleuderte seinen Stein auf den Leitkraken. Mit einem gummiartigen Flopp prallte er gegen den weichen Körper. Die blaugrünen Flecken des Kraken begannen zur Warnung grellrot zu leuchten, und das aufgebrachte Tier stürzte hinab zu seinem Angreifer. Mel drehte sich um und rannte in Richtung Nebelwand davon.


  Mehrere Weichtiere ließen sich wie fleischige Schirme auf Groot, Bunt und Jurgis herab. Jurgis schrie auf und hackte mit seinem Messer nach einer Tentakel, die sich um sein Gesicht gelegt hatte. Sie fiel zu Boden, und ihre Saugnäpfe hinterließen auf Jurgis Gesicht ein Muster aus leuchtenden Kreisen. In dem Moment, als der Leitkrake auf ihn losging, warf Mel sich flach auf den Boden. Die fliegende Kreatur schoss über ihn hinweg und stieß geradewegs mit dem Abbild seines Vaters zusammen. Wie Rauch stieg eine trübe Tintenwolke auf und verbarg Mel, der blindlings auf den Ausgang der Spiegelwelt zustürmte. Im Sprung in den flimmernden Nebel malte er das Spiegelzeichen in die Luft. Doch etwas war anders. Die Luft fühlte sich an wie dicker Brei, und er schien nur im Schneckentempo voranzukommen. Es war. als würden ihn unsichtbare Hände zurückziehen. Mehrere Augenblicke lang verharrte er auf der Stelle. Dann wurde der Widerstand schwächer, und er hatte es geschafft.


  Doch das Gemälde hing nicht mehr an der Wand im achteckigen Zimmer. Man hatte es woandershin gebracht. Jetzt lehnte es mit der Vorderseite nach außen auf einem Fenstersims hoch über Vlam. Als Mel daraus auftauchte, landete sein hinterer Fuß auf der Fensterbank, doch der vordere Fuß und sein gesamtes Gewicht ruhten auf… gar nichts! Er kippte nach vorn und begann zu fallen, hinab in die tief unter ihm liegende Stadt. Er war zurück in der wirklichen Welt  zurück in Nem. Hier gab es keine verquere Spiegellogik mehr, die ihn retten konnte. Nur dünne Luft und Schwerkraft, die ihn mit unwiderstehlicher Macht nach unten zog, hinab in den sicheren Tod.


  Der Garten am Ende der Tage


  [image: gartenendetage]


  Wren zwängte sich am Meister vorbei und trat voller Angst vor dem, was sie gleich sehen würde, vor das glänzende Messinggestell mit dem Omniskop. Ihre Hand zitterte, als sie das Auge an das Okular drückte. Sie brauchte nur einen Moment, um die schwindelerregende Szene zu begreifen. Sie sog scharf die Luft ein und wich einen Schritt zurück. Dann sah sie den Meister und Ludo an. Ein lautes, verzweifeltes Schluchzen drang aus ihrer Kehle.


  »Schluss damit, junge Dame. Tränen haben noch keinem geholfen.«


  Die Worte des Meisters rüttelten Wren auf, und sie verstummte.


  Ludo trat vor und sah durch das Omniskop. Er presste sich die Faust vor den Mund und stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Das sollte nicht passieren.« Er ließ sich zu Boden gleiten und fasste sich an den Kopf. »Was hab ich getan?«


  Wren sah ihn verwundert an. »Wovon redest du?«


  »Niemand hat irgendetwas getan«, sagte der Meister. »Was ihr gesehen habt, ist noch nicht geschehen. Aber das wird es, wenn wir nichts unternehmen. Wichtig ist, dass ich erkannt habe, wo Womper sich befindet.«


  »Sie meinen, wir können Mel immer noch retten?« Wren schniefte laut.


  Der Meister zog ein rotes Seidentaschentuch aus dem Ärmel und reichte es Wren. Dann rechnete er mit dem Schieber auf dem Omniskop aus, wie weit er in die Zukunft gesehen hatte, und warf einen Blick auf die Wanduhr. »Wir können es auf jeden Fall versuchen. Es muss euch doch etwas aufgefallen sein daran, wie in der Spiegelwelt die Zeit vergeht.«


  »Sie steht still«, sagte Wren.


  »Das stimmt nicht ganz, aber im Vergleich zu Nem vergeht sie hier tatsächlich in einer anderen Geschwindigkeit  jedenfalls an den meisten Orten. Und das können wir uns zunutze machen.«


  Der Meister ging zu einer Reihe flexibler Sprechröhren hinüber, die in einem mit Schildern versehenen Wandständer angeordnet waren. Er nahm eine der Röhren, zog den Stopfen heraus und sprach hinein. »Heimrich. Wir müssen los. Bring uns in Richtung der ›Verkehrten Welt‹.« Dann hielt er sich die Röhre ans Ohr, um der Antwort zu lauschen. »Was? Es kümmert mich nicht, wie sehr dir die Füße wehtun. Du kannst sie später ausruhen.« Wieder lauschte er dem, was Heimrich antwortete. Der Meister seufzte. »Mir ist nicht danach, mit dir zu streiten, Heimrich. Wirst du jetzt tun, was ich sage?« Wieder wanderte das Sprechrohr an sein Ohr. »Ja, wünsche ich dir auch!« Er stöpselte die Röhre wieder zu und knallte sie zurück an ihren Platz im Ständer. »Unverschämtheit! Warum muss er immer alles in Frage stellen? Das nächste Mal erschaffe ich mir ein ergebeneres Heim.«


  Wren lächelte. »Trotzdem ist er ziemlich gut, wenn es richtig zur Sache geht.«


  »Ich weiß wirklich nicht, woher er das hat. Von mir jedenfalls nicht. Also gut, ihr beiden werdet für das, was ich vorhabe, euren ganzen Verstand zusammennehmen müssen«, sagte der Meister, als Heimlich sich auf den Weg machte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Ludo.


  Der Meister fuhr mit der Hand die Regale entlang und zog einen in dunkelrotes Leder gebundenen Gemäldekatalog heraus. »Kommt her und seht euch etwas an. Und passt gut auf.«


  Er erklärte seinen Plan und forderte sie dann auf, ihn gründlich einzustudieren. Doch egal, wie oft sie ihn durchgingen, Ambrosius Blenk war nie zufrieden.


  »Oje«, sagte der Meister kopfschüttelnd,»das wird nicht funktionieren. Ihr werdet einfach nicht schnell genug sein. Das ist eine Frage der Physik, versteht ihr? Die Zeit langt einfach nicht.« Frustriert kaute er an den Fingernägeln.


  »Aber es muss einen Weg geben, wie wir es schaffen können«, sagte Ludo.


  »Der Rückerzeiger!«, rief Wren und zog das seltsame Ding aus dem Tornister.


  »Woher habt ihr den?«


  »Ich habe ihn sozusagen gefunden.«


  »Ach, wirklich? Du hattest nicht zufällig vor, ihn als Souvenir mit zurückzunehmen?« Der Meister schüttelte das graue Haupt. »Was nach Mirrorscape gehört, muss in Mirrorscape bleiben. Ihr habt keine Ahnung, welchen Ärger ihr verursachen könntet, wenn je etwas hinausgelangen würde.«


  Ludo und Wren sahen sich an. Und ob sie das wussten.


  Der Meister wandte sich wieder dem Rückerzeiger zu, und ein Lächeln zeigte sich unter seinem Bart. »Schwenkhart! Ah, da bist du ja. Du musst uns helfen.«


  Sie übten weiter, jetzt mit drei Mitwirkenden, und schon bald wurde deutlich, dass es funktionieren könnte.


  »Habt ihr jetzt alles richtig verstanden?«, fragte der Meister.


  Die anderen nickten.


  »Wir sollen bei der Nebelwand warten, bis Sie uns das Zeichen geben«, sagte Wren.


  »Sobald wir wieder in Nem sind, können wir uns nicht mehr abstimmen«, sagte Ludo,»also müssen wir warten, bis Sie uns sagen, dass der Plan funktioniert, ehe wir das Bild betreten.«


  »Und wenn wir der Fünften Gilde in die Hände fallen«, fügte Wren hinzu,»sind wir auf uns gestellt.«


  »Gut«, sagte der Meister. »Jetzt hängt alles von euch und Schwenkhart ab. Wenn wir den richtigen Augenblick erwischen  und zwar genau erwischen , können wir Womper vielleicht aus der Klemme helfen.«


  »Wir nähern uns der ›Verkehrten Welt‹«, sagte Schwenkhart. »Wenn Sie mich entschuldigen, gehe ich und treffe die Vorbereitungen.«


  Im gleichen Moment blieb das Haus stehen, und eine der Sprechröhren begann zu pfeifen, um den Meister auf sich aufmerksam zu machen.


  »Gut, Schwenkhart. Du weißt, was zu tun ist. Viel Glück.« Der Meister stellte die Sprechröhre zurück und nahm eine andere aus dem Ständer. Er öffnete sie und sprach hinein:»Heimrich, du musst uns zum ›Garten am Ende der Tage‹ bringen, und zwar so schnell wie möglich. Du weißt, wo er liegt, es ist nicht sehr weit. Lucas Flink wird sicher nichts dagegen haben, wenn wir für eine gute Sache kurz in seinen Garten eindringen.«


  Selbst von dort, wo sie saßen, konnten Wren und Ludo den Fluch hören, der aus der Röhre schallte. Innerhalb weniger Sekunden lernten sie eine ganze Reihe neuer Wörter. Sogar der welterfahrene Meister lernte eins.


  »Tu es einfach!« Mit hochrotem Kopf hängte Ambrosius Blenk die Röhre wieder ein und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  


  Der Butler schlüpfte durch die kleine Tür in Heimrichs Ferse und zog sie hinter sich zu. Er kletterte ‚hinauf in die Wurzeln eines seltsamen, auf dem Kopf stehenden Baumes neben einer Brücke, die über einen breiten Strom führte. Als er es sich bequem gemacht hatte, ließ er das Gesicht mit dem Omniskop nach vorn schwenken. Er sah zu, wie Heimrich in die andere Richtung verschwand, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder der Spiegelwelt unter sich zuwandte und zu warten begann.


  Er wartete.


  Und wartete.


  Stück für Stück rutschte sein Gesicht nach hinten in den Kopf. Dann verschwand es mit einem leisen Klicken ganz, und an seiner Stelle erschien ein Antlitz mit geschlossenen Augen und einem offenstehenden, leise schnarchenden Mund.


  


  Wren und Ludo standen am Fenster der Bibliothek und sahen Mirrorscape an den Bleiglasscheiben vorbeifliegen, während Heimrich auf ihr Ziel zuschritt. Die Stimmung zwischen den beiden Freunden war spürbar angespannt.


  »Ludo, was hast du vorhin mit ›Was hab ich getan‹ gemeint?«


  Ludo wandte sich vom Fenster ab und starrte auf seine Füße. »Och, ich fühle mich einfach verantwortlich… für… dafür, dass Mel aus dem Bagger gefallen ist. Wenn ich schneller gewesen wäre, hätte ich ihn festhalten können.«


  »Bist du sicher, dass das alles ist?« Wren berührte ihn am Arm. »Warum siehst du mich nicht an?«


  »Nicht, Wren, ich…«


  »Kommt, ihr beiden«, sagte der Meister. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Plaudereien. Wir sind fast da.«


  


  Mit einem scharfen Ruck sprang Schwenkharts omniskopisches Gesicht wieder an seinen Platz. Auf der Brücke näherten sich Mel und ein älterer Priester. Als sie Schwenkharts Baum passiert hatten, kletterte er herab und folgte ihnen. Einmal scheuchte er eine kleine Schar Hummer beim Fressen auf, und er erstarrte, als sie unter die Hecke flitzten und vor Mel und dem alten Mann über die staubige Straße trippelten. Erleichtert sah er, dass die beiden von einer Kutsche abgelenkt wurden, auf der ein Pferd ein Gespann apfelschimmelfarbener Männer lenkte. Als er sich sicher fühlte, folgte er ihnen weiter. Bald darauf kamen sie zu der Nebelwand, die, wie ihm der Meister erklärt hatte, in eine Kammer hoch oben im Gildenpalast führte. Hinter Mel und dem Fra näherte sich unbemerkt ein bäuerlich gekleidetes Paar. Es kam zu einer Art Streit zwischen ihnen und Mel. Dieser drehte sich um und rannte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Das gehörte nicht zu ihrem Plan! Eigentlich hätte er durch die Nebelwand gehen sollen. Es würde alles ruinieren!


  Im Schutz der Hecke heftete sich Schwenkhart an seine Fersen. Er machte im vollen Lauf einen Luftsprung und entdeckte bei einem flüchtigen Blick über die Hecke drei Mitglieder der Fünften Gilde. Was sollte er tun? Er musste Mel dazu bringen, wieder zur Nebelwand zurückzulaufen. Wieder machte er einen mächtigen Satz und plumpste mitten in ein Nest grasgrüner Kraken. Die aufgeschreckten Weichtiere setzten augenblicklich ihre Tarnung ein, stießen eine Tintenwolke aus und flogen davon. Schwenkhart wartete einen Moment, spähte dann noch einmal durch die Hecke und sah gerade noch, wie Mel einen Stein nach dem Leitkraken warf. Gut überlegt, junger Herr. In dem darauffolgenden Durcheinander nahm Mel die Beine in die Hand und begann zur Nebelwand zurückzurennen.


  Jetzt war es so weit. Schwenkhart zog den Rückerzeiger aus seinem Wams und pflanzte ihn in den Boden. Er kniete sich hin, ließ seinen Arm in den Ärmel zurückfahren und mit einem Gießkannenaufsatz wieder zum Vorschein kommen. Schnell begoss er den Rückerzeiger. Er spähte wieder durch die Hecke und sah, dass Mel die Hälfte des Weges geschafft hatte. Schwenkhart schaute auf den Zeiger und wünschte mit aller Kraft, er möge Wurzeln schlagen. Dann sah er mit dem Gesicht der Erleichterung, wie seitlich feine Ranken sprossen und sich in die Erde bohrten. Es funktionierte, aber hatte er ihn vielleicht doch zu spät eingesetzt? Als er das Gefühl hatte, dass die tüchtig wachsenden Wurzeln richtig Halt gefunden hatten, packte er den Zeiger und zog ihn ans Minusende der Skala.


  Einen Moment lang verstummte der Gesang der Fische in den Bäumen und die dahineilenden Wolken verharrten. Als Schwenkhart das nächste Mal aufsah, war Mel verschwunden.


  Ambrosius Blenk ließ die prachtvolle Wanduhr in der Bibliothek nicht aus den Augen. »Mach schon, mach schon. Fällt dir wirklich nichts anderes ein als Tick und Tack?« Er lauschte einen Moment. »Scheinbar nicht. Komm schon, Schwenkhart. Tu deine Arbeit. Pflanz den Rückerzeiger ein und verlangsame die Zeit.« Er sah durch das Fenster hinab zu Wren und Ludo, die im»Garten am Ende der Tage« ungeduldig vor der Nebelwand warteten. Wieder sah er auf die Uhr. »Es funktioniert nicht. Ich habe mich verrechnet. Inzwischen wird Womper schon die Dächer von Vlam zieren. Halt die Klappe, alter Schwarzseher. Natürlich wird es funktionieren!« Er sah abermals auf die Uhr. Das Pendel wurde eindeutig langsamer. Langsamer und langsamer… dann blieb es stehen! Das Megaphon schon an den Lippen, beugte er sich aus dem Fenster. »Jetzt!«


  »Komm, Ludo! So, wie wir es geübt haben«, sagte Wren. Ludo machte das Spiegelzeichen, das ihm in seiner Hast misslang. »Verdammt, es funktioniert nicht!«


  »Lass mich es versuchen.« Wren konzentrierte sich, dann malte sie das Spiegelzeichen in die Luft  und schon waren sie hindurch.


  »Hier sieht es ganz anders aus, Wren. Die Galerie ist viel größer als das, worauf wir uns in der Bibliothek vorbereitet haben.«


  »Darüber können wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Da ist der ›Garten am Ende der Tage‹. Hilf mir, ihn vom Haken zu nehmen.«


  »Uff! Warum hat mir niemand gesagt, wie schwer das Ding ist.«


  Die beiden Freunde taumelten rückwärts und kippten fast hintenüber, als das Gemälde vom Haken rutschte.


  »Vorsichtig. Lass es nicht fallen. Hast du es?«


  Wren nickte. »Heben wir es auf die Fensterbank. Und hepp!«


  Sie mühten sich ab, das Gemälde aufrecht auf den Sims zu hieven, und schoben es dann nach vorn.


  »Es steckt fest! Das Fenster ist zu klein!«


  »Was jetzt?« Wren drückte fester gegen das Bild.


  »Hör auf. Sonst verkeilt es sich noch. Stell es schräg. Diagonal zum Fensterrahmen.«


  Sie schoben es mit viel Fingerspitzengefühl hinaus, nur vom Rahmen wurde ein wenig Blattgold abgeschabt. Draußen bot der Sims genug Platz, um das Gemälde mit der Bildfläche nach oben hinzulegen. Die Freunde setzten sich auf das Bild, und ihr Gewicht hielt es an seinem Platz wie ein Sprungbrett, das über den Abgrund ragte.


  »Wir haben es geschafft! Wir haben es wirklich geschafft!«, rief Ludo triumphierend.


  »Ich habe mir gerade überlegt…«, sagte Wren und wurde ernst. »Was ist, wenn Mel nicht kapiert, was vor sich geht, und, ohne das Spiegelzeichen zu machen, auf die Oberfläche knallt? Dann schleudert uns sein Gewicht in die Luft und…«


  »… wir sterben alle.«


  


  Die brausenden Winde zerrten im Sturz an Mel und dröhnten ihm in den Ohren. Während die Dächer von Vlam immer näher kamen, dachte er an seine Eltern und sekundenlang auch an seine Freunde. Dann begann er zu halluzinieren. Er sah unter sich einen wunderschönen Garten auftauchen. Zuerst war er winzig, doch je näher Mel ihm kam, desto größer wurde er. Vielleicht war es diesmal wirklich der Himmel. Aber in dieser Vision des Himmels gab es ein großes Haus, das wie ein menschlicher Kopf geformt war. Heimrich! In diesem Augenblick begriff Mel, was es war. Er schaffte es gerade noch, das Spiegelzeichen zu machen, als er auch schon kopfüber in den Garten in Mirrorscape stürzte. Mit einem hysterischen Lachen kam er zwischen Heimrichs Riesenfüßen auf die Beine.


  


  Wren und Ludo wurden nicht in die Luft geschleudert. Mel fiel als verschwommener Schatten so geschmeidig in das Bild, als würde er in Wasser eintauchen.


  »Er hat es geschafft! Mel hat es geschafft!«, schrie Ludo. »Komm, gehen wir.«


  »Noch nicht, Ludo. Wir müssen noch hierbleiben. Der Plan  weißt du nicht mehr?«


  Kurz darauf fiel ein weiterer Schatten  Schwenkhart  ohne einen Laut in das Gemälde.


  »Jetzt!«


  Die Freunde hievten das riesige Bild zurück an seinen Platz. Wren machte abermals das Spiegelzeichen, und die Galerie war wieder menschenleer. Nur die aufgewirbelten Staubkörner in der unbewegten Luft und ein winziger goldener Streifen am Fensterrahmen verrieten, dass jemand da gewesen war.


  


  »Macht schon. Kommt rein, alle vier«, rief der Meister aus dem Fenster der Bibliothek. »Und hört auf zu gackern. Ihr könnt euch später gratulieren. Wir müssen unverzüglich zurück zum Herrenhaus«, drang seine Stimme laut und verzerrt aus dem Megaphon.


  »Wir sind so froh, dich wiederzusehen, Mel. Wir dachten, du wärst… wir dachten, wir hätten dich für immer verloren.«


  »Ich auch, Wren. Ich hab meinen Augen nicht getraut, als ich das komische Haus in dem Bild auftauchen sah.«


  Die Freunde erreichten das obere Ende der Treppe und stürmten in die Bibliothek.


  »Nun, Womper, ich bin froh, dich gesund und munter wiederzusehen. Deine Freunde haben einiges auf sich genommen, um dich zurückzuholen. Und jetzt…«


  Ein schriller Pfiff von draußen unterbrach den Meister. Alle scharten sich um das Fenster. Unten stand Stockfisch.


  »Was macht der denn hier?«, fragte Mel.


  »Und was schwenkt er da?«, fragte Ludo.


  »Sieht aus wie eine weiße Fahne«, sagte Wren.


  Der Meister machte ein verwundertes Gesicht. »Ich glaube, er will einen Waffenstillstand.«


  Die Brücke aus Kristall


  [image: brueckekristall]


  Schwenkhart räusperte sich und las die Schriftrolle vor, die der Zwerg überbracht hatte. »An den Künstler und Meister der Malerei, Ambrosius Blenk, dem ich meinen Gruß entbiete. Hiermit wird jedermann kundgetan, dass ich, Lucas Flink, Künstler und Meister der Malerei, ehemals wohnhaft in der Stadt Vlam im Lande Nem, Herr von Mirrorscape und Eigentümer des ›Gartens am Ende der Tage‹, Sie mit diesem Schreiben zum Duell fordere…«


  Der Meister verschluckte sich fast. »Zum Duell! Wovon redet der Mann? Er ist mein ältester und bester Freund. Lies weiter, Schwenkhart.«


  »… Die Forderung nach besagtem Ehrenhandel ist dem Umstand geschuldet, dass Ambrosius Blenk den Feinden unserer gütigen Freunde, der Fünften Gilde, für deren treue Dienste und Großherzigkeit wir tiefsten Respekt empfinden, Unterschlupf und Beistand gewährt hat. Zu diesen Missetätern zählen auch, aber nicht nur, Dirk Tot, Verwalter und Fälscher, und ein gewisser Melkin Womper, Lehrjunge und Dieb…«


  Alle Augen im Raum hefteten sich auf Mel, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat.


  »… Darüber hinaus hat Ambrosius Blenk geduldet, dass sein als ›das Herrenhaus‹ bekanntes Anwesen in Vlam für die Herstellung und Verbreitung von Substanzen genutzt wurde, welche den Geschäften der besagten Gilde in hohem Maße abträglich sind. Nämlich: gefälschte Pigmente der schlechtesten Art. Das Duell hat unverzüglich stattzufinden, über die Wahl der Waffen wird beiderseitig zu befinden sein.«


  Mel lachte nervös. »Das ist ein Scherz, nicht wahr? Lucas Flink ist seit zweihundert Jahren tot.« Er sah zu Ludo hinüber, der nickte.


  »Tot? Na, das nenne ich mal eine interessante Vorstellung, Womper. Aber nein, hier in Mirrorscape ist er so gesund und munter wie du und ich. Du musst verstehen, dass große Künstler niemals wirklich sterben. Sie leben in ihren Werken für alle Zeiten fort. Und ›Der Garten am Ende der Tage‹ ist sozusagen Lucas Alterssitz.«


  »Dann ist es also kein Scherz.«


  »Nein, Womper, ist es nicht. Lucas würde mit so etwas niemals Scherze treiben. Aber eines ist sicher: Dieses aufgeblasene Geschwafel von einer Forderung hat er nicht selbst verfasst. Komm, Schwenkhart, gehen wir der Sache auf den Grund.«


  »Sir, wenn ich so frei sein dürfte? Für ein Duell benötigen Sie zwei Sekundanten.«


  »Du meinst, ich bin in zwei Sekunden fertig?«


  »Nein, Sir, Sie benötigen zwei Helfer, Sir«, erläuterte der pedantische Butler. »So verlangt es das Protokoll.«


  »Na schön. Dann muss einer von euch mit uns kommen. Du nicht, Womper. Auf deinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Und du lieber auch nicht junge Dame. Am besten begleitest du uns, Cleef.«


  »Ich? Aber ein Duell hört sich gefährlich an. Bitte zwingen Sie mich nicht.«


  »Es wird kein Duell geben  nicht, wenn ich in der Sache etwas mitzureden habe. Komm, Cleef! Je schneller wir es hinter uns bringen, desto eher können wir zurück ins Herrenhaus.«


  »Mach schon, Ludo«, sagte Wren. »Du hast geholfen, Mel zu retten. Also schaffst du das auch.«


  Mit schleppenden Schritten folgte Ludo dem Meister und Schwenkhart aus Heimrich hinaus. Er war sicher, dass der Großvogt ihn verraten würde.


  »Versuch bitte, mit uns Schritt zu halten, Cleef!«, rief der Meister, als sie eine schattige Allee entlangschritten.


  Für einen Moment vergaß Ludo fast seine Angst, denn mit einem Mal blickte er in ein wunderschönes Tal hinab, das von hohen, bunten Bergen umrahmt war. Die steilen Hänge waren mit seltsamen Löchern übersät, die sie aussehen ließen wie riesige Schwämme. Über die gestuften Abhänge ergossen sich glitzernde Wasserfälle in kunstvollen Mustern und flossen unten in einen runden See. Es sah aus, als wären ganze Bergrücken mit zarter, flüssiger Silberstickerei überzogen. Der gesamte Aufbau des Bildes lenkte das Auge auf Lucas Flinks prachtvolles Haus am Ufer. Es stand ganz allein auf einer eigenen Landzunge, die in den See hineinragte. Das Gebäude bestand aus reinstem Kristall und hatte die Form einer riesigen Seeanemone. Seine unzähligen Tentakel wiegten sich im lauen Wind und bimmelten wie Glöckchen, sobald sie sich berührten. Die Sonnenstrahlen brachen sich an den gläsernen Wänden und malten Regenbogen, die sich wie Streben bis zum See hinabspannten. Fliegende Fische mit silbrigen Schuppen glitten in ihrem Glanz hin und her.


  »Der gute alte Lucas war schon immer ein Freund großer Gesten«, bemerkte der Meister.


  »Wirklich ausgesprochen kunstvoll arrangiert, Sir«, stimmte ihm der Butler zu.


  »Sind die beiden das, was ich glaube?«, fragte Ludo und deutete nach oben.


  »Ja, das sind Engel«, sagte der Meister, als ein Paar über ihnen hinwegflog. »Natürlich nur eine künstlerische Spielerei, aber ein schöner Einfall.«


  Als sie bei dem Kristallpalast ankamen, erschien Lucas Flink. Mit seinem langen grauen Bart sah er Ambrosius Blenk sehr ähnlich, fand Ludo, auch wenn sein tiefgefurchtes Gesicht verriet, dass er etwas älter war. Er trug ein graues Gewand, das vor zweihundert Jahren vermutlich der neuesten Mode entsprochen hatte. Ludo war sicher, dass er verlegen wirkte. An seiner Seite ging, in scharlachroten Gewändern und mit einem dicken Grinsen im Gesicht, Adolfus Spute. Ludo versuchte sich hinter seinen Gefährten so unsichtbar wie möglich zu machen.


  »Lucas, mein alter Freund«, sagte der Meister,»was soll der Unsinn mit dem Duell?«


  


  Mel und Wren saßen im Schneidersitz auf dem Boden der Bibliothek.


  »Was hat das zu bedeuten, dass man dich in der Forderung einen Dieb nennt?«, fragte Wren.


  »Hat die Fünfte Gilde jemals einen Grund gebraucht für das, was sie tut oder sagt? Deinen Vater haben sie auch grundlos geholt.«


  Wren ließ die Schultern hängen. »Ja, das haben sie.«


  »Und jetzt haben sie auch meinen. Und meine Mutter.«


  »Was? Woher weißt du das?«


  Mel erzählte es ihr. »Deshalb müssen wir so schnell wie möglich nach Nem zurück. Ich weiß nicht, wie, aber ich muss sie retten. Allerdings macht mir im Moment etwas anderes Sorgen.«


  »Was denn?«


  »Ich habe nachgedacht. Zuerst zerstört man die Landschaften des Meisters in seinen Gemälden, um ihn nach Mirrorscape zu locken, und dann wird er hier gefangen gesetzt. Als er aus dem Weg geräumt ist, verhaftet man Dirk Tot, das Herrenhaus wird durchsucht, und die künstlichen Pigmente, die für die Gilde so bedrohlich sind, werden beschlagnahmt. Alles, was die Fünfte Gilde seither getan hat, dient dazu, den Meister davon abzuhalten, nach Nem zurückzukehren.«


  »Du glaubst, sie versuchen es immer noch?«


  »Ja, das glaube ich. Und noch etwas. Der Meister ist schon seit Ewigkeiten in Mirrorscape und bisher nicht krank geworden. Die Herrin sagt, solange er sich in dem Teil aufhält, den er selbst geschaffen hat, ist er geschützt.«


  »Aber jetzt hat man ihn in Lucas Flinks Teil der Spiegelwelt hinübergelockt  wo er krank werden kann, wenn er sich zu lange darin aufhält.«


  Dann riefen beide wie aus einem Mund:»Es ist eine Falle!«


  


  Mel und Wren kauerten hinter den Bäumen am Ende der Allee und spähten ins Tal hinunter. In der klaren Luft konnten sie dem Gespräch, das unten geführt wurde, Wort für Wort folgen. Ambrosius Blenk debattierte mit Lucas Flink, während der Großvogt und Stockfisch danebenstanden.


  Wenn es eine Falle gab, konnte Mel nicht erkennen, worin sie bestehen sollte. Dann sahen sie, wie sich die hohe Gestalt von Adolfus Spute bückte und Stockfisch etwas zuflüsterte. Der Zwerg hob die Silberpfeife an die Lippen und blies einen hohen, schrillen Ton.


  Einen Moment lang war alles still. Dann sahen Mel und Wren, wie die spiegelgleiche Oberfläche des Sees zu flimmern begann. Das schwache Kräuseln wurde immer stärker, bis die ersten Wellen ans Ufer schwappten. Blasen stiegen vom Grund auf, und ein verschwommenes Gebilde voller tropfender Wasserpflanzen erhob sich aus dem wogenden Wasser. Immer weiter schob es sich heraus, bis sich über dem See eine riesengroße schildkrötenartige Maschine auf langen Spinnenbeinen abzeichnete und durch ihre Schlote schmutzigen schwarzen Rauch in die unberührte Luft blies. Es stakste zum Ufer.


  »Es ist eine Falle!«, sagte Mel.


  »Sieht aus wie eine der Maschinen, die Heimrich angegriffen haben«, stellte Wren fest. »Wahrscheinlich haben sie sie aus den Überresten der anderen zusammengestückelt, die wir zerstört hatten.«


  Dort, wo gerade noch der Kopf des Schildkrötenmonstrums gewesen war, öffnete sich nun quietschend eine wasserdichte Tür. Eine Laufplanke wurde vorgeschoben und fiel krachend aufs Ufer. Ein Dutzend bewaffneter Gildenmänner stürmten aus der Maschine. Mit gezückter Armbrust umstellten sie die beiden alten Meister, Ludo und Schwenkhart.


  Wren sprang auf. »Los, komm. Wir müssen ihnen helfen.«


  Mel packte sie am Arm und hielt sie zurück. »Nein, es sind zu viele. Wir sollten uns lieber weiter verstecken, bis wir wissen, was wir tun können.«


  »Was ist hier los?«, fragte eine unbekannte Stimme hinter ihnen.


  Erschrocken drehten sich die Freunde um und sahen einen weißgekleideten Engel vor sich, dessen strahlendes Licht die dunkle Allee erhellte. Über ihnen war ein leiser Flügelschlag zu hören, und ein zweiter blonder Engel, der ebenfalls Licht verströmte, landete neben seinem Gefährten. Die beiden glichen sich aufs Haar.


  »Dann wollen wir mal sehen«, sagte der zweite Engel.


  Wren blieb der Mund offen stehen. »Eigentlich sollte mich in Mirrorscape nichts mehr überraschen, aber Engel. Seid ihr wirklich richtige Engel?«


  »Natürlich. Was hast du denn gedacht? Dass wir fliegende Hühner sind?«, erwiderte der erste.


  »Da ist unser Meister«, sagte der zweite.


  »Lucas Flink?«, fragte Wren.


  »Na sicher. Aber wer sind die ganzen anderen Leute?«


  »Das ist unser Meister, Ambrosius Blenk  und der komische Kerl da ist Schwenkhart, sein Butler«, sagte Mel.


  »Und der Junge ist unser Freund Ludo. Die Männer in Rot sind von der Fünften Gilde«, fügte Wren hinzu. »Sie haben die anderen gefangen genommen.«


  »Warum?«, fragten die Engel beide gleichzeitig.


  »Weil…«, setzte Mel an. »Hört mal, das zu erklären würde viel zu lange dauern. Wichtig ist nur, dass wir sie retten müssen. Wollt ihr uns helfen?«


  »Sind dafür vielleicht ein paar… du weißt schon… Teufeleien erforderlich?«


  »Ich furchte schon«, sagte Mel.


  »In diesem Fall bin ich dabei. Wie ist es mit dir, Farris?«, fragte der erste Engel.


  »Du kannst auf mich zählen, Bathor«, antwortete der zweite. »Für Teufeleien bin ich immer zu haben. Es ist so langweilig, den lieben langen Tag durch die Gegend zu fliegen und ein Engelsgesicht zu machen.«


  »Aber was können wir zu viert schon ausrichten?«, fragte Wren.


  »Ich habe einen Plan«, sagte Mel. An Farris und Bathor gewandt, fragte er:»Sagt mal, wie gut könnt ihr eigentlich fliegen?«


  


  Man hatte Ludo, Schwenkhart und die beiden alten Meister in einen Raum hoch oben in Lucas Flinks Kristallpalast gesperrt. Dieser schien weder Wände noch Decken oder Böden zu besitzen. Ludo konnte die Stabilität des Gebäudes unter seinen Füßen spüren, doch seine Augen sagten ihm, dass er mitten in der Luft stand. Es war ein überaus mulmiges Gefühl. Der Raum bot einen weiten Blick auf den See, und wenn er hinabsah, konnte er unten am Ufer die Waffenknechte hin und her laufen sehen.


  Der Großvogt und Stockfisch stiegen unbeholfen etwas hinauf, das eine Treppe sein musste. Immer wieder verloren sie den Halt und stießen gegen Gegenstände.


  Er wird mich verraten. Ludo sah sich um. Wo kann man sich in einem Haus aus Kristall verstecken?


  »Siehst du jetzt ein, dass man dich hereingelegt hat?«, sagte der Meister, der seinen alten Freund immer noch zu überzeugen versuchte, dass er das Opfer eines grausamen Täuschungsmanövers geworden war.


  Lucas Flink schüttelte den Kopf. »Da liegt sicher ein Irrtum vor, Ambrosius. Die Gilden sind ein Werkzeug des Guten.«


  »Verstehst du denn nicht? Deine Ansicht über die Gilden ist über zweihundert Jahre alt. Seit damals sind sie ganz und gar korrupt geworden.«


  »Aber sie sagen, du seiest korrupt geworden. Der Großvogt hat mir versichert, dass er Beweise dafür hat, dass du in deinem Haushalt künstliche Pigmente hergestellt hast. Stimmt das?«


  »Ja, Lucas, das stimmt. Wir haben Pigmente hergestellt, die sich auch einfache Leute leisten können. Alle Menschen haben ein Recht auf Farbe, nicht nur einige wenige. Zu deiner Zeit konnten sich alle Menschen ein wenig Farbe leisten, aber heute ist der Preis für die Pläsiere der Gilde unbezahlbar.«


  »Pläsiere?«


  »Dir von ihnen zu erzählen hat Adolfus Spute also vergessen? Nun, Pläsiere sind…«


  »Pläsiere regieren die Welt; meine Welt, um genau zu sein.« Der Großvogt und Stockfisch betraten den Raum. »Und dieser alte Narr hier und sein halbgesichtiger Diener haben mehr Pläsiere gestohlen, als du dir in deinem verknorzten Schädel vorstellen kannst.«


  »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden!«, empörte sich Lucas Flink. »Und das in meinem eigenen Haus.«


  »Jetzt, wo ich deinen verflixten Freund am Wickel habe, haben du und dein Haus ausgedient.«


  »Glaubst du mir jetzt?«, fragte der Meister.


  Ludo zog sich langsam in den entlegensten Winkel des Raums zurück.


  »Bleib, wo du bist, mein kleiner Singvogel«, befahl ihm der Großvogt. »Willst dich wohl aus dem Staub machen? Warum bleibst du nicht und singst uns noch was vor, mein kleines Vögelchen?«


  Ludo wurde ganz heiß. Auf seinen Augenbrauen bildeten sich Schweißperlen. Er suchte nach etwas, hinter dem er sich verstecken konnte. Irgendetwas. Und dann sah er es. »Seht nur!«, schrie er.


  Alle drehten sich um. Draußen über dem See hatten zwei Engel zu einer Flugschau angesetzt. Auch die Gildenmänner hatten sie entdeckt und starrten gebannt auf das Spektakel.


  »Deine?«, fragte der Meister und wies mit dem Kopf auf die Engel.


  »Meine«, bestätigte Lucas Flink. »Benehmen sich wieder mal daneben.«


  »Phantastisch!«, sagte Ludo, der froh war über die Ablenkung.


  Stockfisch blies in seine Pfeife und zeigte zum Ufer hinab, wo die Waffenknechte sich gegenseitig beiseitestießen, um die Vorstellung sehen zu können.


  »Dummköpfe«, sagte Adolfus Spute. »Stehen da und halten Maulaffen feil, dabei sollen sie plündern. Komm mit, Stockfisch. Wir werden diesem Zirkus ein Ende bereiten. Hoppla!« Er war gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Erst nach zwei weiteren Kollisionen fand er den Ausgang.


  Genau in diesem Moment setzten die Engel zu einer besonders spektakulären Serie von Loopings, Drehungen und Flugfiguren an, die beim Publikum unten laute Bewunderungsrufe auslösten.


  »Machen sie das öfter?«, fragte Ludo.


  »Sooft sie können«, sagte Lucas Flink. »Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich sie geschaffen habe.«


  »Mir geht es mit Heimrich genauso«, sagte der Meister.


  Da entdeckte Ludo noch etwas anderes. Er stieß Schwenkhart an, der ihn mit seinem griesgrämigen Gesicht ansah.


  »Ja bitte, junger Herr?«


  »Sehen Sie nicht gleich hin, aber… nicht gleich hinsehen, hab ich gesagt.«


  Unter ihnen schlichen zwei Gestalten  zwei blaue Gestalten!  über eine unsichtbare Treppe zum hinteren Teil des Hauses hinauf.


  Ein lächelndes Gesicht schwenkte nach vorn. »Ähem!«, gab Schwenkhart sein höfliches Butlerhüsteln von sich.


  Der Meister blickte auf, und Schwenkhart wies mit dem Kopf zur Hintertreppe, wo Mel und Wren gerade in ihrem Stockwerk auftauchten.


  Mit dem Finger auf den Lippen winkte Mel sie wortlos zu sich herüber.


  »Womper, welche Freude«, flüsterte der Meister. »Und du auch, junge Dame.«


  »Habt ihr meine beiden Engel dazu angestiftet?«, erkundigte sich Lucas Flink.


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, sagte Mel.


  »Dagegen? Wenn ich so schnell gewesen wäre wie ihr, würde ich jetzt nicht in der Klemme sitzen. Jetzt ist mir klar, dass ich von der Fünften Gilde getäuscht wurde. Ich glaube, wir sollten gehen.« Er führte die kleine Gruppe durch eine unsichtbare Tür zum Treppenabsatz. Als Ludo noch einen letzten Blick auf die beiden turnenden Engel draußen warf, lief er mit voller Wucht gegen eine durchsichtige Wand und schrie auf vor Schmerz.


  »Vögelchen! Gammel! Bleibt, wo ihr seid. Alle miteinander. Ihr Ansammlung von Eidechsenspucke!«, brüllte Adolfus Spute von unten herauf. »Wachen!«


  Ein leiser Pfiff aus Stockfischs Pfeife verstärkte den Alarm.


  »Kommt mit und tretet genau dorthin, wo ich auch hintrete«, befahl Lucas Flink. Sie liefen dicht hintereinander und folgten ihm durch nicht wahrnehmbare Türen und unsichtbare Korridore. Sie sahen, wie sich das Gebäude unter ihnen mit Bewaffneten füllte, die vom Ufer hereingerannt kamen und das glasklare Kristall des Palasts in einen blutroten Rubin verwandelten.


  »Wir sitzen in der Falle«, rief Ludo.


  »Und wie kommen wir jetzt hier raus?«, fragte Mel.


  »Lucas?«, sagte der Meister.


  »Oje. Ich hatte gehofft, dass es nie dazu kommen würde.« Lucas Flink nahm ein schmales Goldkettchen vom Hals. Daran hingen drei kleine Stimmgabeln. Er nahm sie von der Kette und kniete sich auf den Boden, wo er die größte der Gabeln anschlug und sofort wieder aufstand. Der klare Ton vibrierte in der Luft, und das ganze Gebäude begann mitzusingen.


  »Das hört sich an wie der Trick mit dem Weinglas, das man zum Klingen bringt«, sagte Wren.


  Mel sah sich um. »Es kommt aus allen Richtungen gleichzeitig.«


  Lucas Flink öffnete eine unsichtbare Tür, ging hindurch und tat ein paar Schritte in die Luft hinein.


  »Wir müssen über die Kristallbrücke zur anderen Seeseite.« Und mit diesen Worten ging er davon. »Schnell jetzt. Euch droht keine Gefahr, solange ihr mir genau folgt.«


  Vorsichtig schoben sich die Freunde hinaus und tasteten sich mit den Füßen vorwärts.


  »Beeilt euch und trödelt nicht herum«, rief Lucas Flink.


  »Ihr habt ihn gehört. Also bleibt nicht zurück«, sagte der Meister, und die beiden Künstler gingen voran.


  Mel, Wren und Ludo hatten erst knapp die Hälfte des Weges hinter sich, als sie sahen, wie Lucas Flink vor ihnen in die Knie ging, die zweite Stimmgabel anschlug und sie aufrecht auf die Brücke stellte. Der Lärm ringsum wurde immer lauter und misstönender, und das Bauwerk begann unangenehm zu vibrieren.


  Draußen über dem See, wo die Engel immer noch ihre Flugnummer zum Besten gaben, sahen die Freunde vom Schildkrötenmonstrum einen Blitz aufsteigen und in der Luft explodieren. Als ihre geblendeten Augen wieder etwas erkennen konnten, schwebte eine Wolke aus weißen Federn langsam auf den See hinab.


  »Farris! Bathor!«, rief Wren.


  Plötzlich setzte lautes Geprassel ein, als schlügen Hagelkörner auf ein Glasdach. Die Pfeile der Armbrüste flogen gegen die Unterseite der Brücke und hinterließen dort, wo sie abprallten, sternförmige Risse.


  »Bleibt nicht stehen«, sagte Lucas Flink. »Geht weiter. Wir sind durch die Brücke geschützt.«


  Wieder ertönte ein Pfiff hinter ihnen, und als Mel sich umdrehte, sah er, wie der Großvogt und Stockfisch sich auf die Kristallbrücke hinaustasteten. Adolfus Spute setzte ein breites Grinsen auf und kam mit großen Schritten auf sie zu.


  »Es ist, als könnten sie die Brücke sehen«, sagte Mel.


  »Sie werden uns einholen, ehe wir auf der anderen Seite sind«, sagte Ludo.


  »Was ist das?«, fragte Wren. »Sieht aus wie eine Spur aus gelber Farbe auf der Brücke.«


  »Es kommt von dir, Ludo«, sagte Mel.


  Wie hauchfeiner gelber Schnee rieselte Puder aus Ludos Wams. »Das ist… das ist Pigment. Ich, äh, ich dachte, wir könnten vielleicht ein bisschen gebrauchen. Das Päckchen muss mir im Wams geplatzt sein.«


  »Was geht hier vor, Ludo?«, fragte Wren mit verblüffter Miene.


  »Nichts.« Ludos Augen huschten hin und her. »Nichts geht hier vor.«


  »Wie viel Puder hast du noch?«, fragte Mel.


  »Nicht viel«, erwiderte Ludo und zog das zerknitterte Päckchen heraus. »Bitte lasst uns verschwinden.«


  Mel schnappte sich das Päckchen. »Kommt, folgt mir.« Er riss eine Ecke ab und verstreute ein wenig Pulver vor sich. »So, jetzt können wir die Brücke wenigstens auch sehen.«


  Sie eilten Lucas Flink, dem Meister und Schwenkhart hinterher, die bereits auf der anderen Seite waren und in einer der Höhlen in der Felswand verschwanden. Stockfischs Pfeife klang, als sei sie dicht hinter ihnen.


  »Los, kommt!«, schrie Mel und warf das Päckchen fort. »Lauft, was ihr könnt!« Sie stürzten geradewegs auf den Höhleneingang zu und rannten hinein.


  »Da seid ihr ja«, sagte der Meister.


  »Tretet bitte von der Brücke zurück«, sagte Lucas Flink. Er schlug seine letzte Stimmgabel an einen Stein und stellte sie aufrecht ans Ende der Kristallbrücke. Der Missklang war jetzt unerträglich, und das Bauwerk begann wild zu schwanken. Große Risse taten sich auf. Das Echo hallte so laut durch die Höhle, dass sie sich die Ohren zuhalten mussten.


  Mel schaute auf die Brücke hinaus und sah, dass der Großvogt und Stockfisch es fast geschafft hatten. Dann erreichte der Lärm einen ohrenbetäubenden Höhepunkt, und das gesamte Bauwerk zersprang in einer Wolke aus Glasstaub. Auf der anderen Seeseite explodierte der Kristallpalast. Das Klingen riss ab, und die beiden scharlachroten Gestalten stürzten mit den Füßen voran in den See.


  Alle jubelten.


  Adolfus Spute und Stockfisch tauchten prustend aus dem Wasser auf.


  »Jetzt wünschte ich, ich hätte meinen See mit Haien bestückt. Kommt, folgt mir.« Lucas Flink führte sie eine sonderbare Treppe hinauf. Der Tunnel führte tief ins Berginnere. Schließlich kamen sie am anderen Ende der Allee wieder ans Licht. Direkt vor Heimrich standen zwei äußerst ramponierte Engel und warteten auf sie.


  »Das war vielleicht ein Spaß«, sagte Farris.


  »Ist jedenfalls viel schöner, als ein Engel zu sein«, sagte Bathor verschmitzt.


  Ihre Gewänder waren zerfetzt. Beide hatten sich Haare und Augenbrauen versengt, und ihre engelhaften Gesichter waren voller schwarzer Rußflecke. Ihre Flügel wiesen einige kahle Stellen auf, und ihr inneres Licht flackerte, als hätte es einen Kurzschluss. Als sie ihren Meister erblickten, senkten sie beschämt die Köpfe.


  Lucas Flink schüttelte den Kopf. »Glaubt bloß nicht, ich würde euch noch einmal neu malen.«


  »Was ist mit euch passiert?«, fragte Wren.


  »Direkter Treffer mit dem Blitzgewehr, würde ich sagen«, stellte Ludo fest.


  »Kommt jetzt«, sagte der Meister. »Gehen wir hinein und kümmern wir uns um Heimrichs Schäden.«


  »Je schneller, desto besser«, sagte Mel. »Seht nur!«


  Iconium


  [image: iconium]


  Ein greller Blitzstrahl leuchtete auf, und der Knall einer donnernden Explosion ertönte, als die Schildkrötenmaschine auf die Allee rumpelte und Heimrich unter Beschuss nahm.


  »Sapperlot!«, sagte der Meister. »Hoffentlich wurde das Atelier nicht getroffen, sonst stecken wir wirklich in der Klemme.«


  Alle rannten ins Haus und stürmten die Treppen hinauf. Der Blitz war durch ein Fenster eingeschlagen und hatte den Raum verwüstet.


  Der Meister fluchte leise vor sich hin. »Eine Katastrophe ist das. Sämtliche Farbtöpfe sind zu Bruch gegangen. Ich war davon ausgegangen, genug Material zu haben, um etwas zu schaffen, das es mit dieser Abscheulichkeit dort draußen aufnehmen kann.«


  »Sie wollten etwas malen?«, fragte Wren.


  »Etwas, das in Mirrorscape zum Leben erwacht, genau wie Ihre anderen Kreationen«, ergänzte Mel. »Aber das dauert doch sicherlich seine Zeit.«


  »Vielleicht zu lange, aber es war unsere einzige Hoffnung«, sagte Ambrosius Blenk. »Aber jetzt, ohne Arbeitsmaterialien…«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Ludo.


  »Dürfte ich vorschlagen, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, während wir in Bewegung sind?«, sagte Lucas Flink. »Das hier ist vielleicht nicht der richtige Ort, um ratlos vor sich hin zu brüten.«


  »Natürlich. Du hast ganz recht. Schwenkhart, einen Stuhl für meinen Freund  falls du noch irgendwo ein unversehrtes Stück auftreiben kannst.« Der Meister bahnte sich einen Weg durch die Trümmer und nahm eine Sprechröhre aus dem Ständer. »Heimlich, ich glaube, du solltest etwas Abstand zwischen uns und diese Höllenmaschine dort draußen bringen.«


  Wieder spuckte das Blitzgewehr Feuer und warf sie fast zu Boden, als Heimrich unter der Wucht des Einschlags erbebte.


  »Es muss hier doch irgendetwas geben, das wir gebrauchen können«, überlegte Lucas Flink.


  »Hast du noch mehr Pigment mitgebracht, Ludo?«, fragte Mel.


  Der Meister drehte sich zu Ludo um. »Du hast Pigmente, Cleef?«


  Verlegen trat Ludo von einem Fuß auf den anderen. »Nichts mehr da.«


  »Wie schade. Aber irgendetwas muss es doch geben, das sich verwenden lässt. Leert eure Taschen auf den Tisch und lasst sehen, was wir haben.« Aus seinen eigenen geräumigen Taschen holte der Meister ein kleines Notizbuch, einen Bleistiftstummel, ein Silberstück mit zwei gleichen Seiten, eine aufgefädelte Kastanie, zwei Kekse und die Feder eines Eichelhähers.


  Schwenkhart, Farris und Bathor hatten gar nichts dabei (das haben Schimären selten), aber Lucas Flink fand eine Brille, bei der ein Brillenglas fehlte, ein buntes Glasstück, ein vertrocknetes Seepferdchen und einen Tageskalender, der seit zweihundertsieben Jahren abgelaufen war.


  Aus Wrens Tasche kamen eine Muschel, ein Kiefernzapfen, eine gepresste Mohnblume, eine ganze Anzahl kleiner Zahnrädchen und Getriebeteile sowie eine Anhängeuhr mit Silberkette und gesprungenem Deckelglas zum Vorschein. Auf dem winzigen Ziffernblatt war das Porträt ihrer Eltern abgebildet.


  Ludos Ausbeute erstreckte sich auf ein paar zerknitterte Papierfetzen, eine fusselige und halb aufgegessene gebrannte Mandel, einen durchgebrochenen Kieselstein mit einem Fossil in der Mitte und eine kleine Börse mit seinem aufgestickten Familienwappen. Das Klimpern, mit dem sie auf den Tisch klatschte, ließ auf eine ordentliche Summe Geld schließen.


  Währenddessen wurde Mel immer nervöser. Jetzt werden alle erfahren, dass ich ein Dieb hin.


  »Und was hast du vorzuweisen, Womper?«, fragte der Meister.


  Voller Angst vor dem, was Wren und Ludo von ihm denken würden, legte Mel seinen Dolch und das kleine Kästchen auf den Tisch.


  Der Meister nahm das Kästchen. »Was ist das?«


  »Eine… Schachtel. Nichts weiter.«


  »Eine ziemlich hübsche, wie mir scheint. Was enthält sie?« Der Meister hielt sie sich ans Ohr und schüttelte sie vorsichtig.


  Mel schüttelte den Kopf. »Eigentlich nichts.«


  »Ziemlich laut für nichts.« Der Meister versuchte das Kästchen zu öffnen. »Es ist verschlossen. Schauen wir mal, ob ich es mit dem Dolch öffnen kann.«


  Früher oder später müssen sie es erfahren. »Das ist nicht nötig. Es geht so auf« Mel drückte auf beide Seiten gleichzeitig, und der Deckel sprang auf. Im Kästchen schillerte das seltsam schimmernde Pulver, das beständig die Farbe wechselte.


  Dem Meister stockte der Atem. »Das ist doch nicht möglich! Lucas, ist es das, wofür ich es halte?«


  Lucas Flink betrachtete das Farbenspiel. »Woher hast du das, junger Mann?«


  Ich habe es gefunden. Jemand hat es mir gegeben. Ich habe es gewonnen. Ich bewahre es nur für einen Freund auf Das alles schoss Mel durch den Kopf Doch was er sagte, war:»Ich habe es sozusagen gestohlen.« Und in Vorwegnahme der nächsten Frage:»Beim Großvogt.«


  Die beiden alten Meister sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus.


  Was ist denn daran komisch?, fragte sich Mel.


  Wren und Ludo schauten sich an und waren ebenso ratlos.


  Das Gelächter der alten Meister hätte so schnell kein Ende gefunden, wäre es nicht von einem Knall und einem weiteren Blitzschlag unterbrochen worden.


  »Also das hatte ›Melkin Womper, Lehrjunge und Dieb‹ in der Forderung zu bedeuten«, sagte Wren.


  »Tut mir leid«, sagte Mel. »Ich wollte das eigentlich nicht tun.«


  »Das weiß ich«, sagte Wren. »Außerdem könnte ich wetten, dass Adolfus Spute es seinerseits gestohlen hat.«


  »Kann uns irgendjemand sagen, was das ist?«, fragte Ludo.


  »Es ist unsere Rettung. Das ist es. Nicht wahr, Lucas?«


  »Was wir hier haben, junger Mann, ist Iconium.« Ein jungenhaftes Glitzern war in Lucas Flinks alten Augen. »Ich habe es selbst erst einmal gesehen  vor mehr als zweihundert Jahren  und noch nie in dieser Menge.«


  »Es ist unvorstellbar wertvoll«, erklärte der Meister. »Mit dem, was in diesem Kästchen ist, könntest du so viele Pläsiere kaufen, wie du willst, und hättest immer noch Geld übrig.«


  »Darf ich mal sehen?« Ludo reckte den Hals.


  »Stell dir nur mal vor, welche Teufeleien wir damit aushecken könnten.« Farris stieß Bathor in die Seite, und ihre Augen funkelten.


  »Vor vielen Jahren«, fuhr Lucas Flink fort,»als ich nicht älter war, als ihr es heute seid, ging in der Nähe der westlichen Küste von Kig ein Meteor nieder. Die Fünfte Gilde barg einen Splitter davon, und man stellte fest, dass er dieses unglaubliche Pigment enthielt. Man fand noch ein wenig mehr davon, doch leider war der Untergrund der Insel durch die Wucht des Aufpralls instabil geworden. Er war ohnehin bereits gefährdet durch das Ausmaß des Bergbaus, und so kam es zu einer Reihe von Erdbeben, bei denen sich große Spalten auftaten. Eine davon verschluckte den Meteor, und er ging für immer verloren.«


  »Dann verschwand auch das Iconium, das man daraus gewonnen hatte, und niemand wusste, wohin. Seitdem wurde es nie mehr gesehen.« Der Meister klopfte auf das Kästchen und betrachtete das schillernde Farbenspiel.


  »Aber wie hat es der Großvogt in die Hände bekommen?«, fragte Wren.


  »Eine gute Frage junge Dame«, sagte der Meister.


  »Viel scheint es nicht zu sein«, stellte Ludo fest.


  ›»Viel‹ ist ein relativer Begriff, Cleef. Mehr als das gibt es wahrscheinlich auf der ganzen Welt nicht.«


  »Schon, aber wie soll es uns helfen?«, fragte Ludo. »Wir können es hier doch nirgends verkaufen.«


  »Verkaufen?«, sagte Lucas Flink. »Wir müssen es verwenden. Iconium hat die unglaublichsten Eigenschaften. Es kann…«


  »… Bilder von allein erschaffen?«, sagte Mel.


  »Genau so ist es, junger Mann. Dein Lehrling hier, Ambrosius, hat ein helles Köpfchen auf den Schultern. Ist er mit den Händen ebenso flink wie mit dem Verstand?«


  »Allerdings, Lucas. Ich setze große Hoffnungen auf ihn. Das heißt, falls es uns jemals gelingen sollte, nach Nem zurückzukehren.« Der Meister lächelte Mel an. »Ich selbst habe Iconium noch nie gesehen. Man sagt, es sei alles andere als beständig. Stimmt das, Lucas?«


  »Ja. Es ist das machtvollste und das unbeständigste Pigment überhaupt. Was auch immer mit Iconium erschaffen wird, überdauert nur kurze Zeit. Minuten. Nicht länger.«


  »Also, Womper, wie sollen wir uns diesen Glücksgriff zunutze machen?«, fragte der Meister.


  »Naja, wir könnten uns selbst etwas ausdenken, was diese Schildkrötenmaschine zerstört. Mithilfe des Iconiums wäre das im Handumdrehen geschafft.«


  Ambrosius Blenk wechselte einen Blick mit Lucas Flink, und die beiden lächelten. »Genau das würden wir auch tun. Also an die Arbeit  alle miteinander.«


  »Wir sind stehen geblieben«, sagte Wren.


  Ludo streckte die Hand aus. »Kein Wunder. Seht mal aus dem Fenster.«


  Vor ihnen und zu beiden Seiten tat sich ein riesiger Abgrund auf. Er hatte steil abfallende Wände, war etwa anderthalb Kilometer breit und ebenso tief. Obwohl es noch lichter Tag war, herrschte am gegenüberliegenden Rand bereits tiefste Nacht, und der Himmel war von leuchtenden Sternen übersät. Tief unten auf dem Grund dieser natürlichen Barriere floss ein leuchtender Strom aus glühender Lava.


  »Ah, wir haben meinen Festungsgraben erreicht«, sagte Lucas Flink. »Ich habe ihn geschaffen, damit er mein Tal umgibt und unwillkommene Gäste draußen hält. Aber jetzt sieht es eher aus, als würde er uns daran hindern, hinauszukommen.«


  »Wie gelangen wir auf die andere Seite?«, fragte der Meister.


  »Es gibt einen Damm. Doch der befindet sich leider hinter uns, am anderen Ende des Tals. Und das ist, gelinde gesagt, sehr bedauerlich, denn genau dort drüben liegt meine jüngste Ergänzung von Mirrorscape. ›Das Reich des Schlafest das Gemälde, das ich dir vor kurzem geschenkt habe, Ambrosius.«


  »Das Bild aus Ihrem Atelier«, sagte Mel.


  »Genau das«, erwiderte der Meister.


  Lucas Flink deutete über den Abgrund. »Auf der anderen Seite des Grabens befindet sich der Ausgang zurück in dein Herrenhaus.«


  »Nun, vielleicht kann Heimrich das Monstrum lange genug aufhalten.« Der Meister klatschte in die Hände. »Frisch ans Werk! Die Zeit arbeitet gegen uns.« Vorsichtig riss er ein paar leere Seiten aus seinem Skizzenbuch und verteilte sie. »Den Bleistiftstummel müssen wir uns teilen. Und beeilt euch. Eine Rohskizze genügt.«


  »Rohskizzen schön und gut, Ambrosius. Aber du erwartest doch sicher nicht, dass wir in diesem Durcheinander arbeiten.«


  »Natürlich nicht, Lucas. Wir ziehen uns in die Bibliothek zurück. Warum schaffst du nicht ein wenig Ordnung, Schwenkhart?«


  »Farris, Bathor, ihr geht ihm zur Hand«, befahl Lucas Flink.


  »Muss das sein?«, fragte Farris.


  »Können wir nicht lieber ein paar Teufeleien aushecken?«, fragte Bathor.


  Lucas Flink verdrehte seufzend die Augen.


  In der Bibliothek entwarfen sie einer nach dem anderen eine grobe Skizze. Als Mel an die Reihe kam, war der Bleistiftstummel fast zu klein, um ihn noch festzuhalten.


  »Und nun zeigt her, was euch eingefallen ist«, sagte der Meister. »Lucas, das ist wahrlich erstklassig.« Das Ungeheuer, das er ersonnen hatte, sah wirklich furchterregend aus. Es hatte dicke behaarte Arme und rasiermesserscharfe Hörner, die sich zu einer tödlichen Sichel nach vorn bogen.


  »Deines auch, Ambrosius.« Lucas Flink stand da und bewunderte die Skizze des Meisters. »Das ist eine riesige pyrexische Vampirorchidee, ein natürlicher Feind der Schildkröten, wenn ich mich nicht irre. Erschaffen wir doch beide  einfach nur zum Spaß. Ich würde sie gern in Aktion sehen.«


  »Ist das vernünftig, mit so wenig Iconium? Was haben die anderen entworfen? Gute Arbeit, Cleef. Was genau ist das?«


  »Ich nenne es einen Beitelsaurier. Er benutzt seinen langen, spitzen Kiefer, um den Panzer des Monstrums aufzustemmen und den weichen Körper freizulegen.«


  »Sehr phantasievoll, Cleef.« An Wren gewandt, sagte der Meister:»Ich wusste gar nicht, dass du auch zeichnen kannst, junge Dame. Diese Skizze hier hat Ähnlichkeit mit dem Drachen, der meine Turmuhr schmückt.«


  »Ja, Meister. Den habe ich auch entworfen.«


  »Ach, wirklich? Wie bemerkenswert. Bist du mit Thomas Delf, dem Uhrmacher, verwandt?«


  »Er ist mein Vater.«


  »Tatsächlich?« Der Meister betrachtete Wren aufmerksam.


  »Und was kann dein Drache?«


  »Den üblichen Drachentrick. Er spuckt Feuer. Aber dieser hier bohrt sich mit seiner Korkenzieherschnauze in den Panzer und bläst das Feuer hinein. Das Ungeheuer wird von innen gekocht.«


  Der Meister war entzückt. »Jede dieser Kreationen könnte es mit dem alten Buckelmonster aufnehmen.« Ambrosius Blenk legte die Zeichnungen zu den anderen auf den Tisch. »Und was hast du dir einfallen lassen, Womper?«


  Mel zeigte ihnen seine Skizze. Es war eine Brücke. Er erklärte, wie sie funktionierte.


  »Das ist toll, Mel«, sagte Wren.


  »Ich wünschte, ich wäre darauf gekommen.«


  »Es spielt keine Rolle, wer darauf gekommen ist, Cleef. Jetzt haben wir einen Ausweg aus unserer Misere.«


  »Und schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe, was, Ambrosius?«


  »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass diese Lösung die beste ist. Lucas, da du hier der Einzige bist, der mit Iconium Erfahrung hat, könntest du vielleicht den Entwurf des jungen Womper umsetzen, während der Rest von uns zusieht und von dir lernt?«


  Schwenkhart hatte aus den Trümmern des Ateliers eine ramponierte Leinwand, eine Staffelei, einige Pinsel, eine Palette und verschiedene Öle geborgen. Farris und Bathor halfen ihm, alles in der Nähe des Fensters aufzubauen.


  Lucas Flink erklärte:»Um Iconium zu verwenden, muss man es lediglich mit zweierlei vermischen: mit Öl und Phantasie.« Er suchte sich einen dicken Pinsel, bereitete ein wenig Iconium vor und fing an, es mit breiten Strichen auf die Leinwand aufzutragen. Er konnte das Grinsen nicht unterdrücken, während er arbeitete. Zunächst sah das, was er zu Papier brachte, nur aus wie buntes Geschmiere. Doch sie konnten zusehen, wie sich die verlaufenen Farben zu organisieren begannen und über die Leinwand wirbelten, bis sie schließlich in einer perfekten Wiedergabe der Aussicht vor dem Fenster ihren Platz fanden.


  Wren und Ludo verschlug es den Atem. Selbst Mel, der schon einmal erlebt hatte, was das Iconium vermochte, verfolgte aufgeregt, wie das Bild zusammenfloss. Ambrosius Blenk wirkte äußerlich gelassen, doch seine Hand zitterte, so sehr schien es ihn zu gelüsten, diesen wundersamen Stoff einmal selbst auszuprobieren.


  Farris stieß Bathor an. »Wenn wir ein bisschen davon hätten, dann…«


  »Das reicht, ihr beiden!«, warnte sie Lucas Flink.


  Als die ersten Spuren von Mels Skizze auf der Leinwand erschienen, rief Wren:»Seht euch das an!«


  Vom Fenster aus beobachteten sie, wie das Bild draußen Wirklichkeit wurde, in der Luft die ersten schwachen Umrisse von Mels Brücke auftauchten und sich zur Mitte des Abgrunds hin ausdehnten. Während Lucas Flink fortfuhr, sahen sie, wie sich die Umrisse füllten und das große Bauwerk allmählich Gestalt annahm. Unglaublich hohe Pfeiler erhoben sich aus der Tiefe des Grabens, als Stützen für die breiten Bogen. Über die ganze Länge entstanden bunte Türme und elegante Bogen, zwischen denen hohe Statuen standen. Banner flatterten an den höchsten Punkten, und der Fahrdamm bestand aus leuchtenden Mosaiken, in denen sich riesige Schlangen umeinanderwanden. Die ganze Brücke war und wirkte wie die reinste Zauberei.


  Heimrich erbebte unter dem Einschlag eines weiteren Blitzes. Brandgeruch drang in die Bibliothek.


  »Zeit, uns davonzumachen«, sagte Wren.


  »Lucas, du musst es unterwegs fertigstellen.« Der Meister griff nach einem Sprechrohr und befahl:»Über die Brücke, Heimrich. Und nicht trödeln. Bring uns auf direktem Weg nach Hause.« Und an die jungen Leute gewandt:»Kommt mit. Ich weiß einen Platz, von dem aus sich der Spaß noch besser beobachten lässt. Ihr Engel bleibt hier und helft eurem Meister.«


  Er ging zur gegenüberliegenden Ecke der Bibliothek und schwang ein Bücherregal zur Seite. Dahinter kam eine schmale Treppe zum Vorschein, die gerade breit genug war, um sich hinaufzuquetschen. Oben war eine kleine Tür, durch die man auf einen großen Dachboden gelangte. Als ihre Augen sich an das Schummerlicht gewöhnt hatten, erkannten sie die Balken von Heimrichs steil abfallendem Dach, durch das zwischen Querlatten und versengtem Stroh einzelne Strahlen Tageslicht hereinfielen. Der Dachboden selbst war von einer dünnen Staubschicht überzogen, und überall hingen Spinnweben.


  »Hier, geht mir zur Hand«, sagte der Meister, als er eine große Kiste über den Boden zerrte, die eine breite Schleifspur im Staub hinterließ. Er stieg auf die Kiste und öffnete eine Dachluke. Helles Licht strömte herein. »Kommt herauf und seht euch den zweiten Teil von Wompers Plan an. Das wollt ihr euch doch sicher nicht entgehen lassen.«


  Mel, Ludo und Wren kletterten neben den Meister auf die Kiste und blickten hinter sich über die Brücke, während Heimrich immer weiter voranschritt.


  »Duckt euch!« Mels Warnruf kam gerade noch rechtzeitig, ehe ein gleißender Blitz direkt über ihren Köpfen explodierte. »Das war knapp.«


  Mit klingelnden Ohren sahen sie wieder hinaus, um die schnell weiterwachsende Brücke zu bewundern.


  »Das ist… unglaublich!.«, sagte Mel. Er hatte die Türme, die die Brücke flankieren sollten, in seinem Entwurf lediglich angedeutet. Lucas Flink aber hatte sie in architektonische Meisterwerke mit Maßwerk, Statuen und Wasserspeiern verwandelt.


  »Du bist sicher stolz auf dich, Womper«, sagte der Meister.


  »Ich würde mich besser fühlen, wenn das da nicht wäre.«


  Dicht hinter ihnen kam das Schildkrötenmonster auf seinen Spinnenbeinen herangetrappelt. Sie hörten, wie das Blitzgewehr nachgeladen wurde.


  »Es kommt immer näher, Meister!«, rief Ludo.


  »Beruhige dich, Cleef. Ich bin sicher, dass Lucas für diesen Fall Vorkehrungen getroffen hat.«


  Als das Monstrum den ersten Brückenbogen erreichte, erwachten die darauf hockenden Wasserspeier zum Leben und sprangen auf das Ungetüm. Einige von ihnen drängten in die Geschützpforte und griffen die Schützen an. Andere erklommen den hohen Turm und brachen mit ihren mächtigen Armen alles ab, was daraus hervorlugte.


  »Seht nur die Statuen!«, rief Wren. Auch die Gestalten entlang der Brücke wurden lebendig und erklommen mit der Behändigkeit von Affen die langen Beine der Maschine.


  »Jetzt ist das Mosaik an der Reihe«, sagte Ludo und hüpfte vor Aufregung. »Schaut nur!« Die umeinandergewundenen Schlangen lösten sich von der Straßenoberfläche und begannen sich um die Beine der Maschine zu wickeln. Schon bald hatten sie das Monstrum lahmgelegt. »Sieht aus, als wären jetzt die Rausschmeißer dran.«


  Rotgekleidete Gestalten wurden von den Wasserspeiern und Statuen in hohem Bogen aus der Maschine geworfen.


  »Oje«, sagte der Meister. »Das Iconium verflüchtigt sich viel schneller, als ich gedacht habe.«


  »Die Brücke verblasst hinter uns«, stellte Mel fest. »Hoffentlich sputet sich Heimrich ein bisschen.«


  Sie sahen, wie sich die Brücke hinter ihnen mehr und mehr auflöste, bis sie schließlich ganz verschwand und das Schildkrötenmonstrum in den Abgrund stürzte. Dabei konnten sie gerade noch erkennen, wie sich während des Sturzes die Turmspitze öffnete und ein Vogel Schwarm herausschwirrte. Von diesem hingen an dünnen Seilen zwei Gestalten herab  die eine sehr groß, die andere sehr klein  und wurden davongetragen.


  »Und wer ist jetzt das Vögelchen?«, sagte Ludo.


  »Das Vögelchen?«, wiederholte Mel. »Ach so, ich verstehe, was du meinst.«


  »Die Ratten verlassen die sinkende Schildkröte, was, Mel?«, sagte Wren.


  »Ja, Unkraut vergeht nun mal nicht.«


  »Ähem!«


  »Ja, Schwenkhart?« Der Meister wandte sich von dem Geschehen ab.


  »In die Bibliothek, Meister, wenn Sie einen Moment erübrigen könnten. Meister Flink ist auf ein kleines technisches Problem gestoßen. Er wäre froh über eine kurze Unterredung.«


  Der Meister führte seinen Butler und die Freunde wieder in die Bibliothek hinunter.


  »Schwenkhart hat gesagt, dass es Schwierigkeiten gibt, Lucas. Kann ich irgendwie helfen?«


  »Schwierigkeiten? Ja. Ich furchte, dass mir, äh… das Iconium ausgegangen ist. Ich weiß, ich hätte es mir besser einteilen sollen, aber ich war derart hingerissen, dass ich zu viel verbraucht habe, und jetzt…«, Lucas Flink zeigte auf seine fast leere Palette,»… ist nicht genug übrig, um uns auf die andere Seite zu bringen.«


  Kinderspiel
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  »Ein einfacher Damm hätte es vielleicht auch getan, Lucas«, schimpfte der Meister.


  »Ja, tut mir leid. Aber die Skizze des Knaben hat mich so inspiriert, wirklich inspiriert, und dieses Iconium ist ein so fabelhaftes Material. Wenn ich mehr davon hätte, könnte ich…«


  »Aber du hast nicht mehr, alter Freund. Und es stellt sich die Frage, was wir jetzt machen sollen.«


  »Wie wäre es mit Stelzen für Heimrich?«, schlug Wren vor. »Vielleicht reicht das Iconium noch dafür.«


  »Kilometerlange Stelzen?«, sagte der Meister. »Mit denen man durch flüssige Lava gehen kann? Das scheint mir wenig praktikabel zu sein.«


  »Was ist mit einem Drahtseil? Dafür braucht man auch nicht viel«, schlug Ludo vor.


  »Heimrich hat viele bewundernswerte Talente, aber ein Seiltänzer ist er nicht. Außerdem fürchte ich, dass das Seil, das Heimrichs Gewicht tragen kann, bisher noch nicht erfunden wurde.«


  »Dann ein Fangnetz«, beharrte Ludo. »Damit würden wir wenigstens überleben.«


  »Das könnte uns für eine Weile retten«, stellte Wren fest, »aber lange halten würde es nicht. Ist noch genug da für einen Vogelschwarm? Das hat beim Großvogt und dem Zwerg auch funktioniert.«


  »Wir würden jeder einen Schwarm benötigen und einen besonders großen für Heimrich. Ich glaube nicht, dass das in Frage kommt«, sagte der Meister niedergeschlagen.


  »Bitte entschuldigen Sie, Meister Flink«, sagte Mel zögerlich,»aber ich war in einem Ihrer Gemälde, dem mit den Blasendämonen…«


  Lucas Flinks alte Augen leuchteten auf. »Weißt du, junger Mann, ich glaube, damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.« Er fuhr mit dem Pinsel über die ganze Palette und suchte alles zusammen, was an Iconium noch vorhanden war. Damit malte er über die zusehends schwindende Brücke eine möglichst große Scheibe in die Luft. Danach zog er mit den letzten Resten der wundersamen Farbe, die in der Pinselspitze verblieben waren, noch eine hauchdünne Linie. »Das wars. Nichts mehr da.«


  Die Scheibe verwandelte sich vor ihren Augen in einen kugelrunden Ballon und die dünne Linie in ein herabhängendes Seil.


  »Ähem! Wenn Sie gestatten?« Schwenkhart wies mit dem Kopf zum Fenster, vor dem ein kräftiges Seil erschienen war. Er fuhr seinen ziehharmonikaförmigen Arm aus und zurrte das Seil gründlich fest. Der Schatten des großen Ballons über ihnen verdunkelte den ganzen Raum.


  »Ich hoffe um unser aller willen, dass deine Idee funktioniert, Womper«, sagte der Meister.


  Während sie aus dem Fenster sahen, löste sich das, was von der Brücke noch übrig war, mehr und mehr auf, bis sie schließlich ganz verschwand.


  In diesem Moment begann Heimrich zu fallen.


  »Schmeer!«, schrie Ludo. »Es funktioniert nicht.«


  »Na, na, na, Cleef!«, rügte ihn der Meister.


  »Der Ballon verleiht uns schon etwas Auftrieb«, sagte Mel,»aber wir sind zu schwer. Warum werfen wir nicht alles, was wir nicht brauchen, aus dem Fenster?«


  »Jawohl, Womper. Schmeißen wir sämtlichen nutzlosen Plunder über Bord. Im Atelier fangen wir an.«


  Der Angriff hatte jede Menge Trümmer hinterlassen, die die Freunde nun aus dem kaputten Atelierfenster warfen, während die Engel die gleiche Menge Ballast aus der Küche beförderten. Schwenkhart schmiss alle seine Reinigungsutensilien aus dem Haus, was eine erhebliche Erleichterung bedeutete. Dann rannten alle zurück in die Bibliothek.


  »Unsere Sinkgeschwindigkeit hat nachgelassen, aber wir fallen immer noch«, sagte der Meister. »Nun denn, jetzt die Möbel. Es eilt. Der Ballon wird bald anfangen, sich aufzulösen.«


  Als sie die letzten Möbelstücke in den Abgrund geworfen hatten, hingen sie regungslos in der Luft  jedoch viel zu nah an der Lava, um sich sicher zu fühlen, vor allem für Heimrichs Geschmack. Sie hörten ihn fluchen, als seine Füße geröstet wurden.


  »Es hat keinen Zweck. Wir sind einfach zu viele«, sagte Lucas Flink. »Ein paar von uns müssen fort.«


  »Fort?«, sagte Ludo. »Sie können uns doch nicht einfach rauswerfen.« Die Freunde sahen den Meister an, und die Besorgnis stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Er meint uns«, erklärte Farris entzückt. »Komm, Bathor.«


  »Yahoo!«, schrien die beiden, als sie aus dem Fenster sprangen.


  Ihre ramponierten Flügel waren zwar für größere Flugmanöver nicht mehr geeignet; doch mit weit ausgebreiteten Schwingen konnten sich die beiden Engel immer noch in großen Spiralen von der mächtigen thermischen Strömung der Lava hinauftragen lassen. Heimrich begann auf der Stelle zu steigen.


  »Na toll«, sagte Ludo. »Wir haben nur dafür gesorgt, dass wir tiefer fallen. Aber der anderen Seite sind wir kein Stückchen näher gekommen.«


  »Womper, du scheinst hier die besten Ideen zu haben«, sagte der Meister. »Falls du noch eine parat hast, solltest du jetzt damit herausrücken.«


  »Nur diese hier.« Mel packte ein Glas mit Terpentin, das neben der Staffelei stand, und warf es gegen die Leinwand. Die Abbildung des Ballons verwischte und begann in tränenartigen Streifen über die Leinwand zu rinnen.


  »Was machst du da?«, schrie Lucas Flink. »Das ist alles, was uns noch in der Luft hält.« Und einen Moment später:»Wir fallen!«


  »Ich kann jetzt nichts erklären.« Mel rannte zur Leinwand und begann das gelöste Iconium mit beiden Händen zu einer großen Spirale zu verreiben. Seine Hände beschrieben wilde Kreise, während draußen ein lautes Tosen einsetzte und die ganze Bibliothek ausfüllte. Es wurde beängstigend dunkel im Zimmer.


  »Was ist hier los?«, schrie Ludo. Er musste sich die schmerzenden Ohren zuhalten, so plötzlich sank der Luftdruck.


  Wren lief ans Fenster. »Seht alle her!«


  Als sie aus dem Fenster schauten, sahen sie, dass es draußen immer dunkler wurde und sich um sie herum ein gigantischer Wirbelsturm zusammenbraute. Dann geriet Heimrich in seinen gewaltigen Sog. Zuerst langsam, dann immer schneller und schneller wurden sie von dem unaufhaltsamen Luftstrudel herumgeschleudert. Er trieb Heimrich zur Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Abgrunds, dann ging es den ganzen Weg zurück und wieder vor. Doch je schneller sie wurden, desto mehr Auftriebskraft entwickelten die Luftmassen. Heimrich wurde in der übermächtigen Windhose hilflos herumgewirbelt, und in der Bibliothek flogen alle durcheinander wie Farbflecken, die man von einer Pinselspitze schnipst. Bücher sausten wie Geschosse durch die Gegend.


  Als Mel sich aufrappelte und zur Staffelei zurückkämpfte, streifte ihn ein dicker Wälzer an der Stirn. Mit der einen Hand an die Staffelei geklammert, trieb er mit der anderen die Spirale an. Er konnte spüren, wie schnell das Iconium trocknete. Der Wirbelsturm würde nur so lange andauern, wie Mel das Pigment in Bewegung halten konnte.


  Wren arbeitete sich zum Fenster vor und sah die Wand des Abgrunds auf sie zukommen. »Mel!«


  Auch Mel sah die Wand und verdoppelte seine Anstrengungen. Gerade als es aussah, als würden sie alle zerschmettert werden, hob der Wirbelsturm sie die letzten Meter an, und sie waren auf der anderen Seite über festem Boden. Das letzte Iconium trocknete Mel unter den Fingern und verschwand. Der Wind erlahmte schlagartig. Und Heimrich auch.


  »Autsch! Meine verflixten Latschen!«, schrie er, als er unsanft auf dem Boden aufsetzte.


  »Du hast uns gerettet, Womper«, sagte der Meister. »Wer hätte gedacht, dass uns ein bisschen Fingermalerei das Leben retten würde? Ruft Farris und Bathor herein. Der Weg nach Hause ist frei, wenn ich mich nicht irre.«


  Doch der Meister irrte sich.


  


  Ein heißer Luftzug ließ die Kerzen flackern, als der Brokatvorhang, der den Eingang von Lord Brools Zelt verdeckte, zur Seite gezogen wurde. Für einen kurzen Moment bot sich ein Ausblick auf eine Wüstenlandschaft von Mirrorscape. Lord Brools Sekretär Fips trat ein und verbeugte den ausgemergelten Körper vor seinem unglaublich fetten Herrn. »Herr, wir haben Groot Smert gefunden. Er war im Gildenpalast, blau wie eine Strandhaubitze, und hat das Ableben von Blenks Bauernlehrling gefeiert. Wir haben ihn ein bisschen ausgenüchtert, und er wird unverzüglich an die Arbeit geschickt, wie Sie es befohlen haben. Ihm steht das schönste Bestiarium der Gilde zur Verfügung. Jetzt braucht er nur noch das Pigment. Ich werde bei ihm bleiben, um sicherzustellen, dass er es sinnvoll einsetzt.« Der Sekretär schielte zu einer Schatulle hinüber, die neben dem Sessel seines Herrn offen auf einem Tisch stand. Sie enthielt so viel Iconium, dass der Deckel nicht mehr zuging. »Außerdem sind der Großvogt und sein Gehilfe gerade eingetroffen. Sie flehen um eine Audienz.«


  Lord Brool spuckte ein halbgekautes Bonbon auf den Teppich vor eine der Staffeleien, auf denen zwei große Gemälde standen. Er nahm eine kandierte Schnecke aus einer Schüssel auf dem Tisch, zermalmte sie knirschend und gab mit einem kurzen Wink seiner scharlachrot behandschuhten Hand das Zeichen, die Besucher hereinzubringen.


  Fips verbeugte sich abermals und ging mit der Schatulle hinaus. Er war sonst ein äußerst beherrschter Mann, doch der Gedanke an den unfassbaren Wert, den das schimmernde Pigment darstellte, das er in seinen dürren Armen hielt, verursachte ihm Schluckauf. »Der Hoch  hicks  meister erwartet Sie.«


  Adolfus Sputes Robe hing fleckig und zerknittert an ihm herab. Die weiße Schminke war verlaufen, und man konnte seine gräuliche Haut hindurchschimmern sehen. Stockfisch sah nicht besser aus.


  »Spute!«, blaffte Lord Brool. »Stehen Sie nicht blöde rum; Sie lassen die ganze verdammte Wüstenluft in meinen Pavillon.«


  Der Großvogt und sein Zwerg traten ein, wobei Ersterem beim Anblick der Schatulle fast die Augen übergingen. Er fand die Sprache erst wieder, als Fips mit einem Hicks den Vorhang fallen ließ und verschwand. »Das ist… das ist…«


  »Ja, sieht ganz danach aus. Erstaunlich, was man alles finden kann, wenn man weiß, wo man suchen muss.« Trotz der Hitze fing Lord Brool allmählich an, sich zum ersten Mal zu amüsieren, seit er in die Spiegelwelt gekommen war. »Das lächerliche Häufchen Iconium, das Sie für mich beschlagnahmt haben, ist nicht länger das einzige, das die Gilde besitzt. Seit dem Tag, an dem ich Hochmeister wurde, habe ich einen Trupp meiner eigenen Bergleute auf Kig nach dem Meteoriten suchen lassen. Und während Sie fort waren, um Floris das Portiönchen abzunehmen, haben sie ihn gefunden. Nicht dass ich wirklich damit gerechnet hätte, dass Sie mir den Stoff übergeben würden. Jedenfalls nicht alles.«


  »Das verstehe ich nicht…«


  »Natürlich nicht, Spute, das können Sie auch nicht. Genau deshalb sind Sie nur ein einfacher Großvogt und ich der Hochmeister der Gilde. Ich verstehe nämlich eine ganze Menge. Ein kleines Vögelchen hat es mir gesungen. So wie Sie Ihren kleinen Singvogel hatten, der Sie über die Vorgänge in Blenks Haus informierte, habe auch ich mein eigenes kleines Vögelchen, das mir berichtet, was zwischen Ihnen und Ihrem Neffen vorgeht. Manche mögen sogar so weit gehen, es eine Verschwörung zu nennen. Er hat mich über alle Ihre Pläne auf dem Laufenden gehalten. Ist es nicht so, mein kleiner Singvogel?«


  Hinter dem Vorhang trat Groots Kumpan Bunt hervor. Mit seinem dicken Babyspeck, dem scharlachroten Gewand, der weißen Schminke und der frischrasierten Tonsur sah er aus wie eine jüngere und gemäßigtere Ausgabe des älteren Mannes. Grinsend trat er neben Lord Brool.


  »Und mein kleiner Vogel fertigte mir auch eine Kopie des Symbols, das Ihr kleiner Vogel dem Jungen aus Feg abgenommen hat. So bin ich hierhergekommen. Mir war von Anfang an klar, dass Sie die Sache vermasseln würden. Das tun Sie immer. Deshalb hielt ich es für richtig, herzukommen und dafür zu sorgen, dass sich die Dinge zum Wohle der Fünften Gilde entwickeln, das heißt zu meinem Wohle. Ich wusste von Anfang an, was Sie vorhaben, Spute. Alle verschwören sich gegen mich. Warum sollte das bei Ihnen anders sein?«


  »Zwitscher, zwitscher«, sagte Bunt mit einem spöttischen Grinsen.


  Plötzlich gab es viel zu viele Vögel in Adolfus Sputes Leben, der feststellen musste, dass man ihn ausgetrickst hatte.


  »Ich denke, Sie haben Ihren Zweck erfüllt, Spute. Doch als kleine Belohnung  als letzte Belohnung  will ich Ihnen gestatten, Zeuge des kleinen Empfangs zu sein, den ich für Ambrosius Blenk vorbereitet habe. Sie haben in der Vergangenheit kläglich versagt, wenn es darum ging, seine Macht und seinen Einfluss zu beschneiden. Jetzt werde ich Ihnen zeigen, wie man das macht. Es ist ein Kinderspiel. Hier, Bunt, hilf mir. Gleich geht der Spaß los.«


  


  Unentwegt vor sich hin schimpfend, humpelte Heimrich mit versengten Füßen über den ziegelroten Sand des»Reichs des Schlafes«. Der nächtliche Himmel war überladen mit Sternen, die die karge Wildnis in ein dämmriges Licht tauchten. Überall ragten turmhohe Sandsteinköpfe aus dem Wüstenboden, als wären sie das obere Ende von riesigen, bis zum Hals eingegrabenen Statuen. Oben auf den Köpfen lugten brennende Dochte hervor. Sie bildeten einen flackernden Kontrapunkt zum Sternenlicht und warfen tanzende gelbe Lichtkegel vor sich auf den Boden. Andere Köpfe schienen wie Kerzen niedergebrannt zu sein; ihre steinernen Züge waren verformt wie geschmolzenes Wachs.


  Die drei Freunde lagen zusammengerollt auf dem Boden der Bibliothek und schliefen tief und fest. Jetzt, wo sie fast zu Hause waren, hatte die Erschöpfung sie übermannt. Schwenkhart lehnte in der Ecke an einem Bücherregal und döste, während Farris und Bathor schweigend damit beschäftigt waren, sich gegenseitig die Flügel zu ordnen, die inzwischen fast gänzlich wiederhergestellt waren. Die beiden alten Meister standen nebeneinander am Fenster und schauten bewundernd hinaus auf das, was Lucas Flink geschaffen hatte.


  »Ich frage mich, wie die Welt aussehen würde, wenn es mehr Iconium gäbe. Meinst du, wir Künstler würden überhaupt noch gebraucht, wenn man sich ein Werk einfach herbeidenken könnte?«


  »Da bin ich mir ganz sicher, Ambrosius. Jedes Handwerk wird mühsam erlernt, aber es ist mit Sicherheit unsere Phantasie, die uns zu etwas Besonderem macht.« Beide dachten einen Augenblick schweigend darüber nach. »Seltsam.«


  »Was denn, alter Freund?«


  »Das da. Das gehört nicht zum ›Reich des Schlafes‹«


  Der Blick des Meisters folgte Lucas ausgestrecktem Finger.


  Vor der fernen grauen Nebelwand, die den Ausgang aus Mirrorscape und das Portal zurück ins Herrenhaus markierte, zeichnete sich eine große, rundliche Gestalt ab.


  Der Meister hob das Omniskop vom Boden auf und lehnte es an den Fensterrahmen, um es ruhig zu halten.


  »Sapperlot! Das ist ein Säugling. Ein kolossaler Säugling.«


  So sah es zumindest aus. Doch als sie näher kamen, war der Meister sich nicht mehr so sicher. Es sah zwar wirklich aus wie ein Baby, und ein ziemlich hässliches dazu, doch seine enorme Größe ließ auf etwas anderes schließen. Es saß mit gekreuzten Beinen im Sand, bewegte hin und wieder ruckartig die speckigen Glieder und sah von einer Seite zur anderen. Ein dünner Spuckefaden hing ihm vom Kinn herab. Als sie noch dichter herankamen, erblickten sie seitlich davon ein großes scharlachrotes Zelt und viele kleinere daneben. Das rote Banner mit dem schwarzen Auge der Fünften Gilde flatterte in der Mitte des Lagers, und eine Gruppe Waffenknechte marschierte mit brennenden Fackeln umher.


  Jetzt entdeckte das Baby auch Heimrich. Zuerst machte es einen neugierigen Eindruck, der jedoch bald der Bestürzung und schließlich großem Unmut Platz machte. Es verzog das pummelige Gesicht und öffnete den Mund, um loszuschreien. Doch es drang kein Laut heraus; stattdessen kam etwas anderes zum Vorschein.


  Ein Ungeheuer!


  Dem schwertfischartigen Schnabel der Kreatur folgte ein warzenbedeckter Echsenkörper mit einem Skorpionstachel am Ende. Sie schwang sich auf Fledermausflügeln, die eine Schmetterlingszeichnung trugen, in die Luft.


  »Das sieht aus wie…«


  »Ja, so ist es, Ambrosius. Es ist eines meiner Ungeheuer.«


  Wieder stieß das Baby einen stummen Schrei aus.


  »Und das ist eines von deinen.«


  Das zweite Ungeheuer, das auf sie zukam, hatte definitiv etwas von einem Hirschkäfer und einer Libelle, tendierte insgesamt jedoch zweifellos in Richtung Spinne, wobei das spitze Hinterteil dem einer Wespe mehr als nur ähnlich sah.


  »Sie setzen unsere eigenen Geschöpfe gegen uns ein!«


  »Sind die Bestien wieder los, was?«, dröhnte Heimrich. »Na, schön. Kommt nur her, ihr fliegenden Scheusale.«


  Zweimal flogen die Kreaturen um Heimrich herum, dann griffen sie an. Das erste Ungeheuer ging auf die Stelle los, an der sie standen und durch das Bibliotheksfenster hinaussahen. Heimrich erbebte, als sich der lange Schnabel in die Wand bohrte, die beiden Meister nur knapp verfehlte und wenige Zentimeter vor den schlafenden Freunden haltmachte. Mel fuhr aus dem Schlaf hoch, besaß jedoch die Geistesgegenwart, nicht aufzuspringen. Er blieb auf dem Rücken liegen und starrte auf den tödlichen Spieß direkt über sich. Dann ging das Fenster zu Bruch, und der Schwanz des Wesens fegte ins Zimmer. Das tödliche Stachelende zuckte von hier nach da auf der Suche nach etwas, das es stechen konnte. Bernsteinfarbenes Gift tropfte aus der Spitze und verätzte die Dielen wie Säure. Wieder spürten sie einen Aufprall, diesmal jedoch nicht am Fenster, und ein unheilvolles Nagen setzte ein. Die zweite Kreatur benutzte die kräftigen Kiefer, um sich durch die Wand zu fressen und an die Bewohner heranzukommen.


  »Ähem! Wenn sich bitte alle auf die andere Seite der Bibliothek begeben würden.« Schwenkhart wechselte zu einem Gesicht mit Schweißerbrille, und aus seinem Ärmel kam ein Schneidbrenner zum Vorschein. Zischend sprang die Flamme an, und eine wilde blaue Feuergarbe durchschnitt das Dämmerlicht. Den herumstochernden Stachel vorsichtig umgehend, näherte sich Schwenkhart der Stelle, an der sich der Schwertfischschnabel durch die Wand gebohrt hatte, und durchtrennte ihn mit einem glatten Schnitt. Ein gellender Schmerzensschrei ertönte, und das Ungeheuer stürzte in den Wüstensand hinab.


  Das Gesicht mit der Schutzbrille schwenkte fort. Der Butler stellte den Schneidbrenner ab, ließ ihn in den Ärmel zurückschnellen und ersetzte ihn durch einen langen Bohrer. Dann ging er hinüber und legte das Ohr an die Wand, um abzuschätzen, wo das Nagen am lautesten war. Als er sicher war, die richtige Stelle gefunden zu haben, stellte Schwenkhart den Handbohrer an und begann ein Loch in die Wand zu bohren. Sobald der Bohrer die andere Seite erreichte, stieß er zu. Wieder ertönte ein Schrei, als der Stich ins Ziel traf und das Rieseninsekt vom Haus abfiel.


  Zögernd spähte Wren durch das zertrümmerte Fenster auf die beiden Körper unten im Sand, die gleich darauf von Heimrichs Füßen zermalmt wurden. »Sie sind tot. Sie haben die Farbe verloren und… verschwinden!«


  Mel trat neben sie. »Sieht aus, als hätte noch jemand ein bisschen Iconium in die Finger bekommen.«


  »Stimmt. Und zwar mehr, als wir hatten«, sagte Ludo.


  »Schau!«


  Aus dem klaffenden Mund des Babys kam ein weiteres Untier; noch größer, noch hässlicher und wesentlich gefährlicher.


  »Wir sind so nahe dran«, sagte Wren. »Und dieses Mal haben wir nichts, um uns zur Wehr zu setzen.«


  »Hätten wir doch nur ein paar ganz normale Malutensilien«, sagte der Meister. »Es würde zwar länger dauern, unseren Gegenschlag zu erschaffen, aber wenigstens würden wir nicht kampflos untergehen.«


  Mel sah zur Nebelwand hinüber. Es ist nicht weit Ich kann es schaffen. »Lassen Sie mich versuchen durchzukommen, Meister. Ich weiß, wie man das Spiegelzeichen einsetzt. Ich könnte die Utensilien holen.«


  »Ich auch«, sagte Wren. »Ich kann ihm helfen. Gemeinsam können wir Staffeleien und Pinsel herbeischaffen, Öle und Farben  so viel Sie wollen. Auch Ludo wird uns helfen. Nicht wahr, Ludo?«


  Ludo nickte lustlos.


  »Ambrosius?«, sagte Lucas Flink. »Das ist wahrscheinlich unsere letzte Hoffnung.«


  »Nun gut. Ihr seid alle schon eine ganze Weile in Mirrorscape. Wenn ihr euch nicht jetzt schon krank fühlt, wird es sicher bald so weit sein. Ihr müsst ohnehin für eine Ruhepause hinaus. Nehmt Schwenkhart mit.«


  »Ich glaube, Schwenkhart wird uns hier mehr nützen.


  Nehmt meine Engel mit.« Lucas Flink wandte sich an seine beiden Geschöpfe. »Ihr beide lasst sie nicht aus den Augen.«


  »Super!«, sagten Farris und Bathor wie aus einem Mund. »Dann können wir wieder was anstellen.«


  »Also, macht euch auf den Weg. Aber nehmt euch in Acht. Ich möchte euch jetzt nicht verlieren  nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.« Der Meister lächelte die drei Freunde an.


  Mel, Wren, Ludo, Farris und Bathor rannten die Treppe hinab. Unten gab Mel ihnen ein Zeichen, stehen zu bleiben. »Draußen ist es dunkel. Da würden uns zwei leuchtende Engel verraten. Hier, zieht das über.« Er nahm zwei Reiseumhänge mit Kapuze vom Haken neben der Tür.


  Ein gewaltiger Drache mit zwei Köpfen griff das Haus von vorn an, als die kleine Gruppe durch die Hintertür in Heimrichs versengter Ferse flüchtete. Sie rannten zur Nebelwand hinüber und nutzten den Schatten der riesigen Köpfe als Deckung.


  »Seht euch das Baby an«, sagte Wren keuchend.


  Das gewaltige Profil befand sich direkt über ihnen. Während sie zu ihm aufsahen, wurde eine Seite seines Gesichts plötzlich durchsichtig. Zwei Menschen befanden sich in seinem Innern, das von einem Dutzend Armleuchtern erhellt wurde. Ein großer, dünner Mann ragte hinter Groot auf. Der Oberlehrling stand vor einer Staffelei und kopierte aus einem Buch, das auf einem Pult neben ihm lag, Ungeheuer auf eine große Leinwand. Rechts von ihm stand eine kleinere Staffelei mit dem Bild des Babys.


  Der dünne Mann hob den Kopf und deutete auf die durchsichtige Stelle. »Wenn du dich auf unsere Tarnung ebenso konzentrieren würdest wie auf deine Ungeheuer, wäre mir wesentlich wohler.«


  Groot sah auf. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Mel, er habe sie gesehen, doch dann wurde ihm klar, dass Groot nur die Schwachstelle seines Gaukelbildes betrachtete. Groot löffelte ein wenig Iconium aus der fast vollen Schatulle neben sich, mischte es an und trug mit einem achtlosen Pinselstrich ein wenig davon auf das Porträt des Babys auf. »Jetzt zufrieden?«


  Das riesige Baby wurde wieder undurchsichtig, aber nicht, ehe Mel beobachtete, wie Groot eine Handvoll des unbezahlbaren Pigments einsteckte, als ihm der Mann den Rücken zudrehte.


  »Also von Groot stammen die Ungeheuer«, sagte Wren.


  »Er malt sie bloß aus einem Buch ab«, sagte Ludo. »Nicht gerade sehr einfallsreich.«


  »Stimmt, aber was viel wichtiger ist: Habt ihr gesehen, wie viel Iconium er zur Verfügung hat? Kommt, wir müssen uns beeilen.« Mel führte sie geduckt zur Nebelwand, machte das Spiegelzeichen, und schon waren sie hindurch.


  Sie waren spürbar erleichtert, als sie im Atelier des Meisters ans Tageslicht kamen, direkt vor dem Gemälde, durch das sie es zuvor verlassen hatten. Der Knoten, den Mel im Magen gespürt hatte, seit er in die Spiegelwelt gegangen war, löste sich auf Sie fingen an zu lachen und fühlten ihre Kräfte zurückkehren, sobald die Bilderkrankheit ihren Körper verließ. Wren führte sie schnurstracks zum Dienstbotengang und ließ sie eintreten, ehe die Engel auf dumme Gedanken kommen konnten.


  »Wartet, wir brauchen noch ein paar Kerzen«, fiel ihr plötzlich ein.


  »Ihr gestattet«, sagte Bathor. Die Engel nahmen ihre Umhänge ab und beleuchteten den engen Gang, sodass Wren sie geradewegs zur Eingangshalle führen konnte. Von dort gelangten sie ungesehen in die Uhrenkammer. In diesem Moment setzte das Stundengeläut ein, und der Mechanismus erwachte zum Leben. Als das Glockenspiel ausklang, machte sich der entzückte Bathor augenblicklich daran, die hereinkommenden Figürchen zu befingern und abzutasten. In seinem Übereifer stieß er gegen eine Engelsfigur und warf sie zu Boden. Einer der Flügel brach ab und rollte davon.


  »O nein«, sagte Wren.


  »Sieh nur, was du getan hast!«, schimpfte Mel. Bathor wirkte sehr bedrückt, und Mel bereute seinen Ausbruch sofort.


  Wren kniete neben der zerbrochenen Figur. »Ich muss sie reparieren, bevor es wieder läutet. Irgendjemand wird bestimmt merken, dass sie fehlt, und kommen, um nachzusehen.«


  Da er sah, wie niedergeschlagen sie war, schlug Mel vor:»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin am Verhungern. Warum schaut sich nicht einer von euch in der Küche um und holt uns etwas zu essen?«


  »Ich gehe«, sagte Ludo.


  »Nehmt den Dienstbotengang«, sagte Wren. »Wir treffen uns im Atelier des Meisters.«


  »Wir kommen mit dir«, sagte Farris.


  »Um zu leuchten«, fügte Bathor hinzu.


  Als sie allein waren, suchte Mel den Flügel, der unter das Uhrwerk gerollt war. »Die Figuren sind wunderschön. Hast du sie wirklich selbst entworfen?«


  »Aber sicher. Ich habe sie entworfen, und mein Vater hat sie geformt.«


  »Sie sind leichter, als sie aussehen.« Mel nahm die Figur des Engels in die andere Hand und wog sie.


  »Sie sind innen hohl. Du kannst in den Flügel hineinsehen.«


  Plötzlich fielen Mel die Worte von Wrens Vater wieder ein. ›»Im Flügel nachsehen‹? Wren, das war die Nachricht, die dein Vater mir aufgetragen hat. Weißt du noch?«


  »Ich dachte, er meint einen Gebäudeflügel«, sagte Wren und sah in den hohlen Engelsflügel. »Da ist etwas drin.« Sie zog ein Blatt heraus und faltete es auf. »Das ist die Handschrift meines Vaters.«


  ›»Liebste Wren. Wenn du das hier liest, bedeutet es, dass unsere Familie ein großes Unglück ereilt hat und ich nicht mehr da bin, um mich um dich und deine Mutter zu kümmern. Vor einiger Zeit gab mir Lord Floris, ein großer Uhrensammler und guter Freund, etwas sehr Kostbares, um es für ihn zu verwahren. Ich verstehe nicht genau, um was es sich handelt, aber ich weiß, dass es sehr wertvoll und mächtig ist. Er sagte mir, falls ihm jemals etwas zustieße oder ich Gefahr liefe, verhaftet zu werden, solle ich es an Ambrosius Blenk weitergeben. Ihm könne man vertrauen, es zum Besten der Menschen von Nem einzusetzen. Ich weiß jetzt, dass diese Zeit gekommen ist. Ein enger Freund von Lord Floris im Gildenpalast hat mich gewarnt, dass man mich bald holen wird. Ich weiß nicht, warum, und mir bleibt nicht viel Zeit. Ich habe versucht, Ambrosius diesen Gegenstand zukommen zu lassen, doch es ist mir nicht gelungen, und jetzt furchte ich, dass man ihn bei mir finden könnte. Aber er darf der Fünften Gilde unter keinen Umständen in die Hände fallen. Ich habe ihn hier drinnen versteckt, in der sicheren Gewissheit, dass du dich um diese wunderbare Uhr, die du so sehr liebst, kümmern und es irgendwann finden wirst. Für mich ist es zu spät, doch dich bitte ich, es dem großen Meister zu übergeben. Du sollst wissen, dass meine Gedanken bei dir sind, wo immer ich auch bin. Gib deiner Mutter einen Kuss von mir. Dein dich liebender Vater, Thomas Delf.‹« Wren starrte stumm auf den Brief.


  »Es tut mir sehr leid, Wren.« Mitfühlend drückte Mel ihre Hand. Er sah in den Körper der Engelsfigur. »Da steckt ein Beutel drin.« Er zog das kleine Säckchen heraus, löste die Schnur, mit der es zugebunden war, und schüttete sich ein wenig von seinem Inhalt in die Handfläche.


  »Mel! Das ist…«


  »Ja, stimmt.« Vorsichtig schüttete Mel das Pulver zurück, zog die Schnur wieder zu und reichte Wren das Säckchen. »Hier, nimm du es. Wir sollten gehen.«


  Als sie zum Atelier des Meisters kamen, stand die Tür ein wenig offen, und in dem prächtigen Sessel saß Grün. Er trug einen Verband um den Kopf und wirkte ausgezehrt. In seinem Schoß lag der blutige, leblose Körper seines bunt gescheckten Tierchens. Mel drückte die Tür ein wenig weiter auf. Neben Grün standen Ludo und die Engel. Ludo sah ihm erschrocken entgegen.


  »Lauf weg, Mel! Sie werden dich umbringen!«


  Vom Regen…


  [image: vomregen]


  Mel packte Wren am Handgelenk und wollte durch den Gang mit ihr flüchten, doch Blau und zwei weitere Rebellen traten ihnen in den Weg. Sie hatten die Armbrüste direkt auf die Köpfe der Freunde gerichtet.


  »Weiter kommt ihr nicht. Rein mit dir, du Verräter]«, sagte Blau. »Und lass deine Hände da, wo ich sie sehen kann.«


  Grün setzte sich unter Schmerzen im Sessel zurecht. »Du hast wirklich Nerven, hier aufzutauchen. Aber wenigstens erspart es uns, dir nachstellen zu müssen, du hinterhältiger Schurke.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Mel sah von einem zum anderen, und ihm wurde plötzlich angst und bange. Vier weitere verwundete Rebellen lehnten in der Ecke. Sie waren so blutig, dass er sie fast nicht wiedererkannte. Aufgebracht und voller Wut starrten sie ihn an. Zwischen ihnen auf dem Boden lag Jurgis, gefesselt und geknebelt, in seinen roten Gewändern und strampelte. Wie riesige Masernflecken hatte er immer noch die Spuren der Saugnäpfe im Gesicht.


  »Spiel hier nicht den Unschuldigen. Wir wissen, was du getrieben hast. Ich hätte Blau erlauben sollen, dir den Wanst aufzuschlitzen, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«


  »Das muss ein Irrtum sein. Ich habe nicht…«


  »Oh, es gibt keinen Irrtum. Ich habe ein Schuldeingeständnis mit deiner Unterschrift.« Grün zog ein zerknittertes Blatt aus seiner blutverschmierten Jacke und hielt es hoch, sodass alle es sehen konnten. Es war Mels Skizze des Spiegelzeichens.


  »Nein!«, hauchte Ludo. Er war weiß wie ein Bettlaken.


  »Dein Freund ist klipp und klar schuldig.« Grün deutete auf die Signatur in der rechten unteren Ecke. »Du heißt doch Melkin Womper, nicht? Oder willst du das vielleicht abstreiten?«


  »Nein, die Zeichnung gehört mir.« Mel konnte kaum noch atmen vor Aufregung.


  »Dann gibst du es also zu?«, sagte Grün. »Du bist ein Verräter.«


  »Nein. Jemand hat sie aus meinem Fach im Schlafsaal gestohlen«, hörte Mel sich sagen. Es klang nicht sehr überzeugend.


  »Er lügt«, sagte Blau. »Woher sollte die Fünfte Gilde sonst gewusst haben, wo sie uns finden kann? Er ist der Einzige, der in unserem Versteck war.«


  »Die Fünfte Gilde hat euch gefunden?«


  »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht«, sagte Grün. »Sie haben uns unter dem Palast der Monarchen aus dem Hinterhalt überfallen. Die meisten meiner Männer wurden umgebracht. Nur wir sind übrig geblieben. Acht Mann. Die gesamte Regenbogenrebellion ist in diesem Zimmer. Und jetzt wirst du dafür bezahlen. Mit deinem Blut.« Er legte den reglosen Körper seines Tierchens neben sich auf den Boden.


  »Das kann nicht wahr sein«, sagte Wren.


  Ludos Augen irrten durch den Raum. Er schwitzte.


  »Aber ich hab niemandem etwas verraten!« Mel wurde von hinten gepackt und in die Knie gezwungen. Jemand riss ihm den Kopf an den Haaren zurück. Eine Hand  Blaus Hand  kam von hinten und drückte ihm ein Messer an die Kehle. Mel wimmerte, als er die scharfe kalte Klinge spürte, die ihm so fest ins Fleisch gepresst wurde, dass ein warmer Blutstropfen über seinen Hals lief. »Wir stehen auf der gleichen Seite. Warum glaubt ihr mir nicht?«


  Die Engel versuchten zu ihm zu kommen.


  »Bleibt, wo ihr seid, ihr beide«, befahl Blau. Er drehte das Messer. Mels Augen weiteten sich vor Angst, und er stöhnte unwillkürlich auf.


  »Nicht!«, schrie Wren.


  »Halt den Mund! Oder bist du auch daran beteiligt?«, fragte Grün.


  »Niemand ist daran beteiligt. Ich nicht und Mel schon gar nicht. Er war die ganze Zeit bei uns. Er hätte euch gar nicht verraten können.«


  »Sie will ihn decken.« Blau presste das Messer noch fester gegen Mels Kehle, der laut aufschrie.


  »Nein, will ich nicht. Wenn ihr nur wüsstet, was Mel durchgemacht hat, um den Meister zu retten. Ambrosius Blenk wird sterben, wenn wir nicht bald zu ihm zurückkehren.«


  Grün sah Wren scharf an. Sein Gesicht war wie versteinert. »Ich glaube dir nicht.« Und an Blau gewandt sagte er:»Wir verschwenden unsere Zeit. Bring ihn um.«


  »Nein!«, schrie Ludo. »Mel hat euch nicht verraten. Ich war es!«


  »Was?«, sagte Wren.


  »Ludo?« Mel blieb der Mund offen stehen, und er versuchte zu seinem Freund hinüberzusehen, ehe Blau ihm den Kopf wieder nach hinten riss.


  »Das hat keinen Zweck, Junge. Dein Freund wird sterben.«


  Grün nickte Blau zu. »Tu es!«


  »Nein, ich war es!«, beharrte Ludo. »Groot hat mich dazu gezwungen. Er hat mich erpresst. Sein Onkel wollte meine Familie verhaften, wenn ich ihm nicht helfe. Es tut mir leid, Mel. Ich habe die Zeichnung aus deinem Versteck genommen. Und so ist Groot nach Mirrorscape gekommen.«


  »Ich dachte, du wärst unser Freund«, sagte Wren.


  »Es tut mir wirklich leid, Wren. Ich hatte keine andere Wahl. Groot ist uns die ganze Zeit gefolgt. Er muss Mels Zeichnung seinem Onkel gezeigt haben. Fragt ihn, wenn ihr mir nicht glaubt.« Er zeigte auf Jurgis.


  Grün nickte den Männern zu, die den abtrünnigen Lehrjungen bewachten, und einer von ihnen bückte sich und nahm ihm den Knebel ab. »Also?«


  »Er lügt. Fegie ist einer von uns. Er war es von Anfang an. Die Zeichnung hat er Groot selbst gegeben.« Durchtrieben sah Jurgis von einem zum anderen.


  Sein Bewacher zückte einen Dolch und hielt ihn dem Lehrjungen an die Kehle.


  »Noch einmal bitte. Und dieses Mal sagst du die Wahrheit«, drohte Grün.


  Der Dolch presste sich tiefer in die Haut. »Schon gut, schon gut. Tut mir nicht weh. Es stimmt. Fegie hat nichts damit zu tun. Ludo hat Groot die ganze Zeit über geholfen. Bitte, tut mir nicht weh.« Jurgis fing an zu weinen.


  Grün musterte ihn lange und eingehend. »Das war schon besser.« Dann sagte er zu Blau:»Lass Mel frei. Dort drüben ist unser Verräter.« Er zeigte auf Ludo.


  Blau ließ Mel los und packte Ludo grob an der Kehle. »Du kleiner… Glaub ja nicht, ich hätte Bedenken, Kinder zu töten.«


  »Stopp! Hört auf« Mel versuchte sich zwischen Blau und Ludo zu drängen. Ein anderer Rebell zog ihn fort.


  »Nenn mir einen vernünftigen Grund, es nicht zu tun«, fauchte Blau. Er packte Ludo so fest, dass diesem die Augäpfel aus den Höhlen traten.


  »Bitte wartet«, flehte Mel. »Wir wissen doch alle, wie die Fünfte Gilde funktioniert. Genau das wollen sie doch zusehen, wie wir uns gegenseitig umbringen. Versetzt euch in Ludos Lage. Was wäre, wenn sie eure Familie bedrohen würden? Und da drinnen tobt eine Schlacht.« Mit Nachdruck zeigte er auf das»Reich des Schlafes«, das an der Wand lehnte. »Der Meister kämpft um sein Leben, während wir uns hier untereinander bekämpfen. Wir müssen sofort zu ihm.«


  »Wir brauchen Pinsel, Öle und Staffeleien«, zählte Wren auf. »Und wir brauchen jeden verfügbaren Künstler, um das da drinnen zu bekämpfen. Auch Ludo. Die Fünfte Gilde hat eine schreckliche Waffe.«


  »Das stimmt«, sagte Bathor,»wirklich schrecklich.«


  Farris nickte.


  »Ihr solltet uns lieber glauben«, beteuerte Mel. »Sie können so viele Ungeheuer erschaffen, wie sie wollen. Wenn wir einfach hierbleiben, haben sie gewonnen. Und wenn sie den Meister aus dem Weg geräumt haben, kann niemand mehr die Gilden aufhalten.«


  »Dann haben sie das Iconium also doch gefunden«, sagte Grün.


  »Ihr wisst davon?«, fragte Mel.


  »Wir wussten, dass sie es darauf abgesehen hatten«, sagte er. »Die letzten Flüchtlinge aus Kig haben uns von Brools spezieller Bergarbeitertruppe erzählt. Es gibt nur eines, wonach sie hätte suchen können. Ambrosius Blenk ist also in Gefahr, sagt ihr?«


  Mel sah besorgt zur Leinwand und dann wieder zu Grün. »Er ist so gut wie tot, wenn wir nicht sofort etwas unternehmen. Er, Lucas Flink und Schwenkhart. Wenn wir jetzt gehen, haben die Gildenmänner uns im Rücken. Ihr könntet sie überraschen  aus dem Hinterhalt überfallen, so wie sie es mit euch gemacht haben. Sie werden so damit beschäftigt sein, den Meister anzugreifen, dass sie gar nicht mit euch rechnen. Aber wir müssen sofort los. Bitte.«


  Unruhig bewegte sich Grün im Sessel, die Stirn gefurcht von Schmerzen und Unentschlossenheit.


  Unsicher sah Blau zu seinem Anführer. »Boss?«


  Grün wandte sich an Mel:»Gewöhnliche Farben können es mit Iconium zwar nicht aufnehmen  aber du hast recht. Wir müssen es versuchen.« Er nickte Blau zu. »In Ordnung. Lass ihn frei.«


  Blau lockerte seinen Griff, und Ludo schnappte nach Luft.


  »Mit ihm können wir uns später noch beschäftigen«, sagte Grün und sah Ludo an. »Aber jemand sollte in seiner Nähe bleiben. Für alle Fälle.«


  »Lass mich auf ihn aufpassen«, schlug Blau vor. »Wenn er auch nur einmal in die falsche Richtung sieht, steche ich ihm die Augen aus.« Er ließ Ludo los, der zu Boden fiel und sich keuchend an die Kehle fasste.


  »Nein. Ich bin schwerer verletzt als du. Ich bleibe bei ihm.« Grün erhob sich unter Schmerzen. »Okay, Mel. Sucht schnell zusammen, was ihr braucht, und dann gehen wir. Und du kommst her.« Er packte Ludo am Kragen und benutzte ihn als Stütze.


  »Hast du dich deshalb so komisch benommen, seit wir in Mirrorscape sind?«, fragte Wren. »Das hättest du uns eher sagen müssen. Wir hätten dir helfen können.«


  »Das konnte ich nicht«, krächzte Ludo. »Es ging einfach nicht. Tut mir schrecklich leid.«


  Mel sah seinem Freund ins Gesicht. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Die Gilde hat meine Eltern in der Gewalt.«


  »Was?«, keuchte Ludo. »Woher weißt du das?«


  Mel erzählte ihm, was er auch Wren schon erzählt hatte. »Wir können sie nur befreien, wenn wir diese Sache zu Ende bringen.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, Mel«, sagte Ludo. »Ich war so selbstsüchtig. Sag mir, was ich tun kann, um das wiedergutzumachen. Ich tue alles, was du willst. Alles.«


  »Ist schon gut, Ludo. Lass uns die Sache einfach zusammen beenden.«


  »Mel hat recht«, sagte Wren. »Lass uns von jetzt an zusammenhalten.«


  »Also dann«, sagte Grün. »Blau, du nimmst die Männer und greifst die Gilde an. Und ich gehe mit den anderen und bringe Ambrosius das Material. Viel Glück.«


  


  Sobald sie durch die Leinwand traten, sahen sie, dass der Feind im Begriff war, die Schlacht zu gewinnen. Dutzende geisterartiger Flugwesen hatten Heimrich umzingelt. Sie griffen an und zogen sich wieder zurück, um gleich darauf erneut auf ihn loszugehen. Ihre Gestalt erinnerte vage an Menschen und schien aus glühendheißen Kohlen zu bestehen, die von schmutzigen Spinnweben zusammengehalten wurden. Was immer sie auch berührten, verbrannte auf der Stelle.


  Heimrich schien sich in einem fortgeschrittenen Stadium der Zerstörung zu befinden. Eines der beiden großen Atelierfenster, die ihm als Augen dienten, und der größte Teil der umliegenden Wand fehlten, sodass das Innere der Wüstenluft ausgesetzt war. Aus dem anderen Fenster quoll schwarzer Rauch. Heimrich stampfte mit seinen gewaltigen Füßen herum, in der Hoffnung, seine Angreifer zu zertreten, doch es wirkte ziemlich planlos, und es war nur allzu offensichtlich, dass er nichts mehr sah. »Ist das alles, was ihr könnt, ihr Windbeutel?«, krächzte er. Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen. Aus ihr sprach der Mut der Verzweiflung.


  Blau nutzte diese Ablenkung und führte seine Männer lautlos hinter das Baby, um den richtigen Moment abzupassen und das Lager von hinten anzugreifen.


  Groot hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Rückseite seines Verstecks, die direkt vor der Nebelwand lag, zu tarnen. Mel konnte ihn und seinen Gefährten in ihrem merkwürdigen Atelier im Innern des hohlen Babys deutlich sehen.


  »Hier, als Nächstes malst du diese Kreatur«, sagte der große Mann und schlug im Bestiarium eine andere Seite auf.


  »Wie kommst du dazu, mir vorschreiben zu wollen, was ich tun soll, du kümmerlicher Rotzlappen! Ich entscheide, was ich als Nächstes male, und nicht irgendein dahergelaufener Lakai.« Groot warf den Pinsel fort, verschränkte trotzig die Arme und weigerte sich weiterzuarbeiten.


  »Trink noch einen Schluck Wein. Vielleicht muntert dich das auf«, sagte Fips und hielt ihm die Flasche hin. »Nein? Na, wenn du nichts mehr willst, kann ich den Wein auch wegschütten.«


  »Warte!« Groot hielt ihm seinen Kelch hin und soff ihn aus, sobald er gefüllt war. »Mehr.« Wieder hielt er den leeren Trinkbecher hin.


  »Können wir jetzt weitermachen? Oder sind dir die Inspirationen ausgegangen?«


  »Was versteht jemand wie du schon von Kunst?«


  »Nicht viel  aber ich weiß, was ich will. Und das sind mehr Ungeheuer. Und womit ich mich bestens auskenne, ist das Ausschenken von Wein. Also, wenn du noch mehr haben willst, dann mach dich an die Arbeit.«


  Daran, wie Groot nun die Schatulle kippte, um eine weitere Portion Iconium auf seine Palette zu schütten, erkannte Mel, dass es fast aufgebraucht sein musste. »Kommt«, sagte er,»hier haben wir genug gesehen.« Er führte die anderen in Heimrichs Richtung, wobei sie wieder die riesigen Kerzenköpfe als Deckung benutzten. Die Bündel mit Malutensilien auf den Schultern, gelangten sie unentdeckt bis dicht an das Haus.


  »Über den letzten Streifen Sand kommen wir nicht ungesehen«, sagte Grün.


  »Wenn wir schnell sind, doch«, meinte Wren. »Seht euch nur die Geister an.« Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sich das Pigment, aus dem sie erschaffen waren, zu verflüchtigen begann und die Geister einer nach dem anderen erloschen. »Kommt weiter.«


  Mel, Ludo und Wren rannten zur Hintertür. Zu Farris Verdruss ließ Bathor seinen Engelsfreund allein, um Grün zu helfen, während Farris sich in die Lüfte schraubte, um mit den letzten verblassenden Geistern allerhand teuflischen Schabernack zu treiben.


  Es lag so viel Rauch über dem Wüstenschlachtfeld, dass die Gildenmänner die Freunde von ihrem Lager aus gar nicht hätten sehen können. Als sie Heimrich betraten, stellten sie fest, dass auch hier alles voller Rauch war, doch sie schafften es die Treppe hinauf bis in die Bibliothek, wo Schwenkhart in einer Ecke eine Barrikade aus einem Berg Bücher errichtet hatte.


  »Hallo! Meister?« Auf Mels Ruf hin tauchten dahinter drei rauchgeschwärzte Gesichter auf.


  »Womper! Wir dachten schon, ihr würdet nie mehr kommen. Habt ihr alles mitgebracht, was wir brauchen? Wen hast du da bei dir?«


  »Ich bin es, Ambrosius.«


  »Grün? Bist du das? Dieser verdammte Rauch. Hast du deine Männer dabei?«


  »Sie sind draußen  jedenfalls das, was von ihnen übrig ist  und bereiten Brool und seinen Leuten eine hässliche kleine Überraschung. Es sieht nicht gut aus, Ambrosius.«


  »Trotzdem ist es schön, dass du gekommen bist. Wir können einen weiteren Künstler gut gebrauchen.«


  »Sie sind ein Künstler?«, sagte Mel.


  »Grün war früher mein Lehrjunge«, erklärte der Meister,»genau wie du. Heimrich ist in schlechter Verfassung. Ich sehe, ihr habt die Sachen mitgebracht. Sie werden gegen das Iconium nicht viel ausrichten können, aber zumindest können wir uns zur Wehr setzen. Selbst wenn wir versagen, haben wir wenigstens unser Bestes gegeben. Schwenkhart, stell die Staffeleien hierhin. Und die Pinsel und Öle daneben. Wo sind die Farben? Womper, du hast keine Farben mitgebracht.«


  »Nein, Meister, stattdessen haben wir das hier dabei.« Wren holte das kleine Säckchen heraus. »Lord Floris hat es meinem Vater anvertraut.«


  Der Meister nahm das dargebotene Säckchen und lockerte die Kordel, um hineinzusehen. »Ja, sapperlot! Sieh nur, Lucas! Noch mehr Iconium!«


  »Da ist es jahrhundertelang wie vom Erdboden verschluckt, und plötzlich gibt es das Zeug in Hülle und Fülle«, sagte Lucas Flink.


  »Jetzt haben wir eine echte Chance«, sagte der Meister. »An die Arbeit! Alle miteinander.«


  Schwenkhart stellte die fünf kleinen Staffeleien mit leeren Leinwänden auf, während Ambrosius Blenk das Iconium in gleich große Portionen aufteilte.


  »Diesmal überlasse ich das Vergnügen nicht dir allein, Lucas.«


  »Bitte reib es mir nicht dauernd unter die Nase, Ambrosius«, bat Lucas Flink.


  »Wie steht es mit dir, Grün?«, fragte der Meister. »Bist du bereit?«


  »Zum Malen mit Iconium? Davon hält mich keiner ab.«


  »Tut mir leid, junge Dame«, sagte der Meister. »Für dich sind keine Staffelei und kein Pinsel mehr übrig.«


  Wren lächelte tapfer, um ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich glaube, diese Arbeit verlangt nach echten Meistern und Lehrlingen.«


  Nachdem man alles verteilt hatte, war deutlich weniger Pigment vorhanden, als Mel angenommen hatte. »Es langt kaum für ein ordentliches Ungeheuer pro Person.«


  »Solange es gute Ungeheuer sind, wird es reichen«, sagte Ludo.


  »Also, Lucas, Grün, Womper und Cleef. Jeder eine Staffelei, würde ich sagen.« Der Meister drückte jedem einen Pinsel in die Hand.


  Mel sah auf seine Leinwand, den Pinsel und das Iconium. Er war im Begriff, an der Seite von zwei der größten Maler aller Zeiten mit dem seltensten Pigment der Welt das wichtigste Bild seines Lebens zu malen. Das ist für euch, Mutter und Vater. Und für Fra Theum. Vor seinem inneren Auge sah er das Bild bereits vor sich. Er wollte den Pinsel in das Iconium tauchen. Doch dann ließ er ihn wieder sinken. »Hier, Wren, nimm du meinen Platz ein. Groot hat mehr Iconium als wir. Zahlenmäßig können wir seine Ungeheuer niemals schlagen. Wenn ich seinen Vorrat nicht stehlen kann, werde ich ihn wenigstens zerstören.«


  »Du kannst nicht wieder dort hinaus.«


  »Ich muss. Es ist die einzige Möglichkeit, die Dinge ins Gleichgewicht zu bringen.«


  »Dann lass mich gehen. Die besten Künstler werden hier gebraucht.«


  »Und dazu gehörst du genauso. Außerdem habe ich mit Groot noch eine Rechnung zu begleichen.«


  Wie der Blitz sauste er aus der Bibliothek.


  »Sei vorsichtig, Mel«, sagte Wren zum leeren Türrahmen. »Sei vorsichtig.«


  


  Mel hatte gerade den Schatten des ersten Kopfes erreicht, als es losging. Aus dem Mund des Kolosses flog eine ganze Schar Ungeheuer. Sie waren schrecklich, doch Mel fiel auf, dass sie schlecht durchdacht und unvollkommen wirkten.


  Anscheinend war Groot betrunken. Mel schlich weiter, bis er sich wieder direkt neben dem Baby befand. Das riesige Trugbild löste sich vor seinen Augen auf. Sein Schöpfer kümmerte sich nicht länger darum, das kleine Gemälde zu erneuern, welches das Gaukelbild aufrechterhielt.


  Dann drang erschrockenes Geschrei aus Lord Brools Pavillon; gleichzeitig stiegen Rauch und Flammen auf. Blau und seine Männer hatten ihren Angriff begonnen. Mel sah, wie der große Lakai etwas zu Groot sagte und dann durch das verblassende Bild des Babys zum Lager zurücklief.


  »Jetzt sind wir allein, Groot. Nur du und ich. Und bald wird es nur noch mich geben.« Mel griff in sein Wams und zog den Dolch heraus. Er richtete sich auf und ging auf den Oberlehrling zu.


  »Schluss jetzt, Groot!«


  


  Heimrich war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Er fiel zusehends in sich zusammen und schaffte es gerade noch, sich aufrecht zu halten. Sein trotziges Gebrüll klang jetzt wie knarrendes Holz und herabstürzende Trümmer, die Worte gingen unter im Chaos seines Verfalls.


  Ein schauriges Krächzen zerriss die Luft, als eine neue Kreatur herankam und ihm den Todesstoß versetzen wollte. Auf grünen Schwimmhäuten, den Rücken voller giftiger Warzen, stieß das gewaltige Krötenwesen mit bösen, lidlosen Augen auf sie herab. Lucas Flink schlug unverzüglich mit einer Riesenschlange zurück. Aus dem Nichts erschien sie über dem Haus und umschlang den Angreifer, wickelte ihren starken Körper ein ums andere Mal um ihn herum und presste mit tödlicher Kraft das Leben aus ihm heraus. Plötzlich platzte das Krötenwesen wie eine überreife Melone, und Fleischbrocken und milchige Schnüre aus Krötenlaich flogen durch die Luft. Die schleimigen Fäden und die bedrohlich zappelnden Embryos darin regneten auf Heimrichs Überreste herab. Sie schwollen rasend schnell an und platzten. Tausende neugeborener Kaulquappenmonster stürzten sich in den Kampf. Mit ihren dicken Raspelzungen rissen sie ganze Stücke aus dem Haus, sodass Heimrich sich aufzulösen begann wie ein Zuckerwürfel in heißem Tee. In seiner Fassade entstanden große Löcher und gaben die Bewohner, die in den Überresten der Bibliothek an den Leinwänden arbeiteten, schutzlos preis.


  Ludos und Wrens einfallsreiche Schöpfungen  eine reiherköpfige Krabbe und ein gefräßiger Papageienfisch  machten sich über die winzigen Kaulquappen her und vertilgten sie dutzendweise, kamen aber gegen die zahlenmäßige Überlegenheit der amphibischen Nachkommen nicht an. Hunderte der wuseligen Kreaturen wurden vernichtet, weit mehr jedoch blieben am Leben und kämpften weiter, während sie sich nach und nach in kleine Frösche verwandelten. Sie überzogen das krokodilartige Wesen, das Grün geschaffen hatte, und erstickten es mit ihrer schieren Masse.


  Ambrosius Blenks Antwort darauf bestand aus einem großen regenbogenfarbenen Kolibri. Er schwirrte neben Heimrich in der Luft, wobei sein Flügelschlag nicht mehr war als ein verschwommenes Surren. Mit seinem langen Schnabel und der klebrigen Zunge schnappte er sich die Angreifer. Die von ihm erzeugten Abwinde entfachten unten in der Wüste gewaltige Sandstürme. Doch selbst dieser geistreiche Einfall konnte es mit der schieren Menge der Kreaturen nicht aufnehmen. Sie drängten scharenweise in die zerstörte Bibliothek, wo der Sog des mächtigen Flügelschlags des Kolibris sie zusammen mit einer Wolke herausgerissener Buchseiten in einen dunklen Strudel verwandelte. Die kleinen Frösche verschmolzen in diesem Mini-Orkan und verbanden sich zu einem neuen gewaltigen Ungeheuer, das über den Trümmern des Zimmers aufragte. Es hatte menschliche Umrisse, den eiförmigen Kopf eines Frosches und breite, mit giftigen Karbunkeln übersäte Schultern. An den kräftigen Armen saßen mit Schwimmhäuten versehene Klauen, und der Rumpf mit dem dicken Bauch ruhte auf Beinen mit prallen Froschschenkeln und Spreizfüßen. Immer wieder schnellte die schwarze Zunge vor und witterte nach Beute.


  »Das Iconium ist aufgebraucht!«, rief der Meister. »Alle zurück hinter die Barrikade. Wo sind die Engel schon wieder hin?«


  »Wenn Sie gestatten?« Schwenkhart, der den Schneidbrenner wieder im Einsatz hatte, stellte sich schützend vor den Meister und seine Gefährten, doch ein gewaltiger Prankenhieb des Ungeheuers fegte ihn mühelos beiseite. Er lag zuckend in der Ecke, und seine außer Kontrolle geratenen Gesichter rotierten.


  Ihrem Jagdinstinkt folgend, suchte die Kreatur nach dem schwächsten Mitglied der Gruppe und schnappte sich den verletzten Anführer der Rebellen. Grün versuchte sich mit seinem Schwert zu verteidigen, doch das Ungeheuer brach es entzwei wie ein Streichholz und schüttelte den Mann, als wäre er ein Kinderspielzeug.


  »Nein!«, schrie Ludo und kletterte auf die Barrikade. »Lass ihn los!«


  »Nicht, Ludo!«, schrie Wren.


  »Ich muss. Ihr habt genug gelitten wegen mir.« Er sprang der Kreatur auf den Rücken, umschlang ihren Hals, und beide wirbelten in einem Huckepacktanz auf Leben und Tod durch das Zimmer. Unter ihm platzten einige Karbunkel auf, und die giftige Säure darin brannte sich durch Ludos Wams. Er schrie auf vor Schmerz, ließ aber nicht los und suchte mit den Fingern nach den Augen des Frosches. Als er sie endlich fand, stach er tief hinein. Das Froschmonster heulte auf und ließ Grün fallen. Es wirbelte herum und drückte Ludo gegen die Wand.


  Doch der Lehrling ließ nicht locker und quälte das Wesen weiter mit seinen bohrenden Fingern. Wieder schleuderte das Untier herum und versuchte seinen hartnäckigen Peiniger abzuwerfen. Die Wand bekam Risse, und Steine fielen herab. Dann taumelte das Ungeheuer zurück, um seinen Angreifer mit der schieren Wucht seines Gewichts zu zerquetschen. Doch die Wand gab nach, und das Wesen, an das sich Ludo weiter wie eine Klette klammerte, stürzte durch das Loch hinab in die Wüste.


  »Ludo!« Wren rannte zu dem klaffenden Loch und starrte hinab. Tief unten lag der leblos ausgestreckte Körper des Froschwesens. Von Ludo war nichts zu sehen. Der Meister und Lucas Flink traten zu ihr.


  »Wo ist Cleef?«, fragte der Meister, als das Wesen zu verblassen begann.


  »Da ist er«, sagte Lucas Flink.


  Während das tote Ungeheuer immer durchscheinender wurde, bot sich ihnen ein grauenhafter Anblick. Unter der Kreatur, zerquetscht von ihrem Gewicht, zermalmt von der Wand und zerschmettert vom Sturz, lag die reglose Gestalt von Ludo.


  »Ludo«, flüsterte Wren. »Oh, Ludo.«


  … in die Traufe


  [image: indietraufe]


  »Schluss jetzt, Groot!«


  Auf Mels Ruf hin wandte der Oberlehrling den Kopf. Zuerst konnten seine betrunkenen Augen Mel nicht klar erkennen. Er blinzelte ein paarmal und sah genauer hin. Dann ließ er erschrocken die Palette fallen, wich zurück und stieß dabei unbeholfen gegen die Staffelei. Das Bild fiel zu Boden. Und die kleine Schatulle ebenfalls. Der letzte Rest des Iconiums verschwand im Wüstensand, wo Groot es mit den Füßen zertrat, während er um sein Gleichgewicht rang.


  »Fegie! Das kann nicht sein. Du… du bist doch tot.« Groot streckte die Hand aus, um sich abzustützen. Die Staffelei fiel um und Groot mit ihr.


  Mel sagte kein Wort.


  Groot rappelte sich wieder auf. »Bleib mir vom Leib.« Er drehte sich um und floh mitten in das Chaos.


  Mel folgte ihm durch das brennende Lager und hinein in Lord Brools Zelt. Gewaltige Hitze schlug ihm entgegen, als hätte er einen brennenden Ofen betreten. Alles, was nicht bereits lichterloh in Flammen stand, rauchte vor sich hin. Die Decke über ihm schien aus einer wogenden Qualmwolke zu bestehen.


  Hustend rannte Groot zu einem der großen Gemälde, dessen Oberfläche in der Hitze Sprünge bekam und Blasen warf. Er machte das Spiegelzeichen und drückte gegen die Leinwand, in der Annahme, sie ebenso leicht durchschreiten zu können wie eine Tür. Doch die flüssige heiße Farbe der unnachgiebigen Leinwand versengte ihm die Hand, und er schrie auf. Er hatte das falsche Bild gewählt. Er ging zu dem anderen Gemälde hinüber. Auch hier warf die Oberfläche bereits Blasen. Noch einmal wandte sich Groot zu Mel um, dabei strich der Saum seiner Robe über die Zeltwand und fing Feuer. Groot riss sich das Gewand vom Leib und schleuderte es Mel als brennendes Wurfgeschoss entgegen. Dann wandte er sich ab, machte das Spiegelzeichen und verschwand.


  Den brennenden Stoff noch in der Hand, lief Mel zu dem Gemälde, das Groot verschluckt hatte. Die Oberfläche war inzwischen so stark versengt, dass man nicht mehr erkennen konnte, was es darstellte. Egal. Mel machte das Spiegelzeichen.


  Er fiel mit dem Gesicht voran in weichen Schnee. Wunderbaren, kühlenden Schnee. Unentwegt hustend, rollte Mel sich hin und her, löschte die schwelenden Kleider und kühlte seinen erhitzten Kopf. Er nahm eine Handvoll Schnee und lutschte daran, um den bitteren Rauchgeschmack loszuwerden und seine verätzte Kehle zu beruhigen. Der Husten ließ nach. Einen Moment lang lag er da und genoss die beglückende, reinigende Eiseskälte. Dann hörte er ein Flattern und spürte einen kalten Luftzug am Hinterkopf. Er sah auf, um sich zu orientieren. Hinter sich spürte er die Hitze, die von der Nebelwand ausstrahlte, und er hörte das leise Schlachtengetümmel hindurchdringen. Als er sich auf den Bauch rollte, blubberte die Nebelwand und verschwand. An ihrer Stelle war nichts als die scheinbar endlose Fortsetzung der stillen, verschneiten Landschaft ringsumher. Da wusste er, dass das Gemälde auf der anderen Seite verbrannt war. Nun gab es keinen Weg mehr zurück. Wenn er jemals nach Hause gelangen wollte, musste er einen anderen Ausgang finden.


  Er feuchtete eine Ecke von Groots verbrannter Robe im Schnee an und fuhr sich damit über das Gesicht. Der eisige Schock vertrieb seine Müdigkeit fürs Erste. Es schneite ein wenig, als er unsicher aufstand. Er musste nicht raten, in welche Richtung Groot davongegangen war. Seine Fußspuren führten so deutlich fort wie Flecken auf einem Blatt Papier. Mel folgte ihnen mit den Augen und entdeckte im unberührten Weiß eine sich dunkel abzeichnende schwankende Gestalt, die so schnell lief, wie der tiefe Schnee es zuließ. Doch es war nicht das einzige Paar Fußabdrücke, das er sah. Eine ganze Reihe von Menschen hatten ein stummes Zeugnis davon hinterlassen, dass sie erst vor kurzem hier vorbeigekommen waren. Mel wickelte sich die Überreste von Groots Gewand als Schal um den Hals und machte sich daran, ihnen durch diesen fast zu vollkommenen Teil von Mirrorscape zu folgen.


  Er verlor Groot bald aus den Augen, folgte aber weiter seinen Spuren. Nach einer Weile bogen die Fußabdrücke zur Seite ab. Mel ging ihnen nach, bis er vor einer Wand aus dichtem, undurchdringlichem Dornengestrüpp stand. Es schien unmöglich, die hohe Hecke zu überwinden. Groot, und wem auch immer er sonst noch gefolgt war, musste das Gleiche gedacht haben, denn die Spuren führten in eine andere Richtung fort.


  Kurz darauf erreichte Mel eine ebene Fläche, die offensichtlich ein zugefrorenes Gewässer war. Die Fußabdrücke führten auf die Eisfläche hinaus, endeten aber nach wenigen Metern in einem Gewirr weiterer Abdrücke neben einem Loch im Eis. Jemand schien eingebrochen zu sein. Es konnte nicht lange her sein, denn die Oberfläche war noch nicht komplett zugefroren. Ganz in der Nähe befand sich eine platt gedrückte Stelle im Schnee; anscheinend hatte man jemanden mit einiger Mühe dorthin gezogen. Dann führte die Spur wieder zum Ufer zurück, wo sie wenig später abermals die Richtung wechselte. Nach mehreren weiteren willkürlichen Richtungsänderungen kam Mel zu dem Schluss, dass, wen auch immer er verfolgte, sich hoffnungslos verirrt haben musste.


  Er wurde langsam hungrig. Das Essen, nach dem sich Ludo im Herrenhaus auf die Suche gemacht hatte, war niemals aufgetaucht, und die letzte Mahlzeit, an die sich Mel erinnern konnte, war das Abendessen mit den Trugbildern seiner Eltern gewesen.


  Mel wünschte, er hätte seine Freunde bei sich. Ludo würde bestimmt etwas Lustiges einfallen, und Wren hätte sicher einen praktischen Rat. Wenn er seine Freunde dabeihätte, wäre diese Wanderung um vieles leichter. Aber sie waren nicht da. Er war allein. Er zitterte.


  Mel trottete weiter und folgte den Spuren, die in einen Wald hineinführten. Bleiche Atemwölkchen bildeten sich vor seinem Mund, während er sich durch den tiefen Schnee arbeitete. Kurz darauf bemerkte Mel einen großen glitzernden Eiszapfen, der einsam an einem Ast hing. Er ging näher heran. Noch während er ihn betrachtete, veränderten sich die Farben, die sich im Eis brachen. Das schneeige Weiß und das Blau der Schatten verschwanden, als habe man einen Vorhang vorgezogen. Einen blutroten Vorhang.


  »Haben wir uns verirrt, Gammel?«


  Mel reagierte, ohne nachzudenken. Beim Klang der Stimme des Großvogts trat er augenblicklich die Flucht an, stürzte jedoch über den Körper des Zwergs, der direkt hinter ihm kauerte.


  »Der älteste Trick der Welt, und er fällt tatsächlich drauf rein, Stockfisch. Das ist wirklich ein Witz, ich gestatte dir zu lachen.«


  Der kleine Mann hockte auf dem Rücken seines Gefangenen und gab mit seiner Pfeife einen klagenden Triller von sich. Er riss Mel die Leinenschärpe von der Hüfte, band ihm damit die Hände auf den Rücken und zerrte ihn dann auf die Füße. Beim Abtasten fand er den Dolch.


  »Wir haben uns so darauf gefreut, unsere Bekanntschaft mit Gammel zu erneuern, nicht wahr, Stockfisch? Es gibt so vieles nachzuholen. So viel Unerledigtes. Sogar Schulden sind noch zu begleichen. Mit Zinsen. Wir haben zwar unsere Befragungsinstrumente nicht dabei, aber wir können jederzeit ein wenig improvisieren. Selbst etwas so Zerbrechliches wie dieser Eiszapfen hier«, der Großvogt brach ihn ab,»vermag in den richtigen Händen wahre Wunder zu bewirken.« Adolfus Spute hielt Mel die glitzernde Spitze vor das Auge. Dicke Atemwolken hingen in der eisigen Luft zwischen ihnen, wobei Mels deutlich schneller aufeinanderfolgten als die seines Häschers. »Was meinst du, Stockfisch? Sollen wir ein bisschen improvisieren?«


  Der Zwerg blies einen fragenden Ton auf seiner Pfeife.


  »Glaubst du wirklich?«, fragte der Großvogt überrascht.


  Wieder ein Pfiff.


  »Das ist keine schlechte Idee. Wirklich nicht.« Mit kritischem Blick beäugte er Mel von oben bis unten. »Komm mit, Gammel. Es gibt noch viel zu tun und zu machen. Für Trödeleien ist keine Zeit.« Der Großvogt stapfte durch den Schnee, wobei er mit der einen Hand den Saum seiner langen Robe anhob und sich mit der anderen auf seinen langen bunten Amtsstab stützte. Stockfisch folgte ihm und trieb Mel mit dem Dolch vor sich her.


  Ein Schauer, der kälter war als die eisige Spiegelwelt, überlief Mel. Bei seiner ersten Begegnung mit dem Großvogt hatte ihn Dirk Tot gerettet, und bei der zweiten war es Grün gewesen. Aber nun war er ganz auf sich gestellt. Er konnte nichts weiter tun, als darauf zu hoffen, dass sich ihm eine Möglichkeit zur Flucht bieten würde.


  Dieser Gedanke schärfte seine Sinne. Er spürte, dass er in einen ähnlichen Zustand geriet, als würde er zeichnen, und er begann seine Umgebung mit dem Blick des Künstlers zu betrachten.


  Er bemerkte sofort, dass sich die Struktur der Szenerie um sie herum verändert hatte. Auch wenn man es dem dichten Schnee kaum anmerkte, waren in diesem Teil von Mirrorscape weniger Einzelheiten zu erkennen. Es war die Art von Vereinfachung, wie sie im Hintergrund von Bildern zu beobachten ist. Selbst das Licht war anders: Es hatte aufgehört zu schneien und war dunkler geworden. Mel war sicher, dass sie in ein anderes Gemälde übergewechselt waren. Einmal ertönte hinter ihnen ein dumpfes Rumpeln, als eine Ladung Schnee von einem hohen Ast fiel. Ein Flattern verriet ihnen, dass Vögel der Grund dafür gewesen sein mussten, und niemand achtete weiter darauf. Schließlich begann sich der Wald zu lichten, und sie blickten in eine natürliche Senke hinab, die auf allen Seiten von zerklüfteten Bergen umgeben war. Die Sonne ging gerade unter, und der Abendstern war schon zu sehen. An einen schützenden Felsvorsprung gekauert, stand eine Ansammlung seltsamer Gebäude. Sie steckten tief im Schnee, daher war ihre genaue Form nur schwer zu erkennen. Als sie herankamen, sah Mel den gelben Schein einer Lampe, der draußen vor einem der Häuser auf den Boden fiel.


  Adolfus Spute trat ein, und Stockfisch trieb ihren Gefangenen mit dem Dolch hinterher. Sobald sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, sah Mel, dass sie sich im Innern des gefrorenen Kadavers eines riesigen Tieres befanden, dessen Brustkorb und Rückgrat an ein großes Gewölbe erinnerten. An einem Ende des langen Raums hatte man ein Feuer entfacht. Rauch schlängelte sich hinauf und entwich durch ein Loch in der Decke. Unpassenderweise gab es auch einen Tisch und zwei lange Bänke, die aus gefrorenen Eingeweiden und weggeworfenen Knochen angefertigt zu sein schienen. Daran hockte, dicht am Feuer, ein widerlich fetter Mann. Er hatte sich in die Obergewänder der anderen beiden Männer gehüllt, die in Hemdsärmeln vor Kälte zitternd bei ihm saßen. Einer von beiden hickste ununterbrochen. Vor dem Feuer war ein großer Haufen scharlachroter Gewänder aufgetürmt, die beim Trocknen vor sich hin dampften.


  Der dicke Mann zog laut die Nase hoch:»Ah, Spute, das wurde auch langsam Zeit. Und wer ist das?«


  »Eine Vorstellungsrunde. Natürlich. Wie nachlässig von mir.«


  Adolfus Spute verbeugte sich. »Darf ich vorstellen: Lord Brool, der Hochmeister der Fünften Gilde, und Fips, sein Privatsekretär. Die Bekanntschaft meines Neffen Groot hast du, denke ich, bereits gemacht…«


  Groot hielt sich die verbrannte Hand.


  »… meinen Assistenten und mich selbst muss ich sicher nicht vorstellen.«


  »Ja, ja, sehr schön, Spute. Aber wer ist das?«, fragte der dicke Mann ungeduldig.


  »Dies«, sagte der Großvogt mit einer theatralischen Geste,»ist das Abendessen.«


  »Was?«, keuchte Mel.


  »Ist nicht viel dran an ihm.« Lord Brool musterte Mel von Kopf bis Fuß. »Als ich Sie losschickte, um uns etwas zu fangen, dachte ich dabei eher an ein schönes saftiges Stück Wild. Ich bin halbverhungert nach dem unfreiwilligen Bad im See. Aber gut, wenn der Speiseplan nicht mehr hergibt: ein Bein für mich, denke ich  und vielleicht die Nierchen als Garnierung.«


  Mel wurde hinausgezerrt und von Stockfisch an einen Baum gebunden. Dann zog er Mels Dolch aus dem Gürtel und prüfte die Klinge. Er schien nicht ganz zufrieden zu sein und hielt den behandschuhten Zeigefinger hoch, als wollte er sagen, nicht weglaufen, ehe er zu einem Felsen hinüberging. Während Stockfisch mit dem Rücken zu seinem Gefangenen am Boden kniete, vernahm Mel das unheilvolle Ratschen einer Klinge, die geschärft wird. Mel spürte, wie ihn das letzte Quäntchen Mut verließ. Er sah, wie der nach draußen fallende Feuerschein heller wurde und dicker Rauch aus dem Schornstein quoll, als man drinnen Holz nachlegte. Das Wetzgeräusch wurde eindringlicher. Verzweifelt zerrte Mel an seinen Fesseln.


  »Hör auf zu zappeln, sonst bekomme ich diese Knoten nie auf.«


  »Farris?«


  »Nein, ich bins, Bathor. Farris wartet bei den Bäumen.«


  »Wo kommt ihr denn her?«


  »Wir sind dir gefolgt, seit du Heimrich verlassen hast. Der Herr hat uns ausdrücklich aufgetragen, in deiner Nähe zu bleiben und auf dich aufzupassen. Wir dachten, du hättest das inzwischen gemerkt. Laut genug waren wir. Außerdem hatten wir angenommen, dass du vielleicht etwas ausheckst…«


  »Ein paar Teufeleien?«


  »Genau. So, das wars. Hier entlang. Wir haben eine von diesen Nebelwänden entdeckt. Sie ist dort oben.« Bathor führte Mel zu einigen Bäumen, wo Farris auf sie wartete.


  »Du hast ihn also gefunden«, stellte Farris fest. »Was hat euch so lange aufgehalten?«


  Ein schriller Pfiff ertönte hinter ihnen, dann hörte man Groot und die anderen rufen.


  Mel und die Engel eilten los. Der angewehte Schnee war dort, wo sie sich befanden, sehr tief, und Mel musste beim Bergaufgehen die Füße immer höher und höher heben. Er schnaufte laut und stieß dicke Atemwolken aus. Dann drehte er sich um. Stockfisch und Lord Brool hatten mit den Schneeverwehungen ebenso zu kämpfen wie er selbst, aber Adolfus Spute und die halbbekleideten Gestalten von Groot und Fips hatten die anderen überholt und kamen rasch näher. Mel stolperte.


  »Menschen. Also wirklich«, seufzten Farris und Bathor. Sie packten Mel links und rechts am Arm und schwangen sich in die Lüfte. Dabei verursachten ihre Schwingen so viel Wind, dass der aufgewirbelte Schnee ihren Verfolgern wie ein Schneesturm entgegenwehte und diese sich im Fallwind zusammenkauern mussten, während die Engel davonflogen.


  Mel jubilierte innerlich, doch sein Flug währte nur kurz, und bald darauf landeten sie vor der Nebelwand. Noch während ihn die Engel an den Armen hielten, malte er das Spiegelzeichen in die Luft. Das vertraute Kribbeln setzte ein, die verschneite Welt um sie herum begann sich zu drehen, und sie waren durch.


  Sie tauchten an einem seltsamen Ort wieder auf. Links und rechts von ihnen erstreckte sich eine lange Galerie mit zahllosen Gemälden an den Wänden.


  »Die Bilder…«, sagte Farris.


  »Das Licht sickert aus ihnen heraus«, sagte Bathor.


  Licht überflutete den Boden vor den Gemälden, aus denen seltsame Pflanzen wuchsen. Wasser lief aus den Bildern heraus und floss durch die Galerie davon. Plötzlich fiel Mel Grüns Warnung über die Spiegelwelt wieder ein:»Das Siegel hält nicht ewig. Nach einigen Hundert Jahren bricht es.«


  »Wir müssen im ältesten Teil eines der Großen Häuser sein«, sagte er.


  »Was bedeutet das?«, fragte Farris.


  »Das Portal zwischen den Welten ist offen…«


  Ein fernes Gebrüll schallte aus der Dunkelheit am Ende der Galerie.


  »… und Dinge können hinein und hinaus.«


  »Seht!« Bathor starrte auf das Gemälde mit der Schneelandschaft. Es war das einzige Bild in der Galerie, dessen Siegel noch intakt war. Im Glanz des Lichts, das die beiden Engel verströmten, konnten sie im Vordergrund des Bildes klar und deutlich die gemalten Gestalten von Groot, Fips und Adolfus Spute erkennen, die auf sie zurannten. Etwas dahinter, in der Mitte des Bildes, war Stockfisch, und hinter diesem watschelte die fette Gestalt Lord Brools, der nun wieder seine roten Gewänder trug. »Warum warten wir hier nicht auf sie? Und wenn sie rauskommen, überraschen wir sie mit ein paar… ihr wisst schon.«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte Mel. »Kommt.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als das animalische Gebrüll ein zweites Mal ertönte. Dieses Mal klang es deutlich näher. Das Trio rannte platschend davon und folgte dem Lauf des Wassers durch die Galerie.


  Als sie die Dunkelheit am Ende des Ganges erreichten, hörten sie hinter sich Stockfischs Pfeife und dann die wütende Stimme des Großvogts:»Ihnen nach! Gammel darf nicht entkommen! Ich habe große Pläne mit ihm, nach allem, was er mir angetan hat.« Ihre Verfolger waren eingetroffen.


  Je weiter sie rannten, desto stärker wurde die Strömung des Wassers, das sich mit Zuflüssen aus anderen dunklen Gängen, an denen sie vorbeikamen, vereinigte. Weiter vorn hörten sie ein donnerndes Rauschen, das mit jedem Schritt lauter wurde. Urplötzlich endete der Gang, durch den sie liefen, und sie kamen schlitternd zum Stehen.


  Sie hatten ein höhlenartiges Treppenhaus erreicht, dessen oberes und unteres Ende im Dunkeln lagen. Im Licht der Engel sahen sie eine Vielzahl von Treppen. Manche führten seitlich an den Wänden hinauf, andere mitten über den Abgrund zu Podesten auf der anderen Seite. Über die Stufen lief das Wasser in schäumenden Sturzbächen hinab, die immer stärker anschwollen, bis sie tief unten in einem ohrenbetäubenden Lärm brausender Gischt alle zusammentrafen.


  Farris und Bathor flogen in die endlose Leere hinauf, und der Sprühnebel ließ rund um ihren Glorienschein leuchtende Regenbogen entstehen. Doch statt das Gewölbe über ihren Köpfen auszuleuchten, unterstrich das Licht der Engel nur sein ungeheures Ausmaß. Vage konnte Mel in ihrem Schein die kunstvollen Muster des brüchigen Mauerwerks erkennen. Steinerne Gesichter und Fabelwesen starrten missbilligend auf sie herab. Entlang der Treppen hingen zahllose Gemälde. Die Engel glitten wieder zu Mel hinab.


  »Wohin jetzt?« Mel warf einen Blick zurück in den Gang, durch den sie gekommen waren, und sah hüpfende Lichter. Seine Verfolger hatten sich Fackeln gemacht. »Nach oben!«, schrie er und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den letzten verbliebenen Ausweg. Grinsend packten ihn die Engel an den Armen und hoben ab. Sie waren noch nicht weit gekommen, als ein großer schwarzer Schatten aus der Dunkelheit auf sie herabstieß. Sein grausiges Gebrüll übertönte selbst das Donnern des Wassers. Mel konnte gewaltige Flügel erkennen, einen weit aufgerissenen Rachen und riesengroße Augen, zwischen denen ein blaues Licht leuchtete. Die Engel flogen zu einem Treppenabsatz auf der anderen Seite und setzten Mel dort ab. Er musste sich an dem verzierten Geländer festhalten, um in der starken Strömung auf den Beinen zu bleiben.


  Genau in diesem Augenblick erreichten der Großvogt und die anderen das Treppenhaus gegenüber, wo ihre Fackeln im Sprühregen zischend verloschen. Die leuchtenden Engel verrieten ihnen sofort, wo Mel sich befand. Sie begannen sich die Treppe hinaufzuarbeiten, die zu Mels Absatz hinüberführte. Sie hakten sich unter und bildeten eine Kette, um sich dem strömenden Wasser entgegenzustemmen. Hoch oben zog der dunkle Schatten der geflügelten Kreatur drohend seine Kreise.


  Mel sah sich nach einem Fluchtweg um. Von seinem Treppenabsatz aus führte kein Gang fort, und nur ein einziger Ausweg bot sich ihm an. Das große Gemälde hinter ihm war rissig und mit Wassertropfen übersät. Mel machte das Spiegelzeichen, doch nichts geschah. Er versuchte es noch einmal, aber vergebens. Unterdessen kamen seine Verfolger immer näher. Warum funktionierte das Spiegelzeichen nicht? Wieder fielen ihm Grüns Worte ein:»Nicht jeder Künstler beherrscht das Spiegelzeichen. Weniger begabte Maler können ihre Leinwand zwar kennzeichnen, aber das öffnet keine Tür in die Spiegelwelt; und nicht jedes Gemälde trägt das Spiegelzeichen.«


  Mel hörte Stockfischs Pfeife inmitten des tosenden Wassers. Und plötzlich spürte er aus der Tiefe seiner Verzweiflung eine Idee in sich aufsteigen. Er zog sich das Überbleibsel von Groots Gewand vom Hals und durchsuchte hektisch alle Taschen. Seine Hand schloss sich um ein wenig Puder. Das letzte Iconium auf der Welt. Er tauchte den Finger hinein und malte damit das Spiegelzeichen auf die Oberfläche der starren Leinwand. »Mirrorscape erkennt seinesgleichen.«


  Mit mächtigem Rauschen und lautem Gebrüll stieß die schwarze Kreatur herab.


  »Farris! Bathor!« Doch die Engel waren verschwunden; die Bestie hatte sie vom Absatz gefegt. Entsetzt sah Mel mit an, wie die Engel sich im Kampf gegen das schwarze Ungeheuer durch die Luft schraubten. Einen kurzen Moment sah er die Gesichter der beiden. Sie lachten und hatten ein teuflisches Funkeln in den Augen. Dann ging es in einer tödlichen Spirale immer weiter hinab, bis sie tief unten in der donnernden Gischt verschwanden. Einen Augenblick lang stand Mel in der plötzlichen Dunkelheit und fühlte sich einsamer als je zuvor in seinem Leben.


  Ein gellender Pfiff machte ihm klar, wie nahe seine Verfolger waren, und riss ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Mel drehte sich um und machte vor der Leinwand das Spiegelzeichen. Gerade als er die Geste beendete, spürte er einen Ruck an der Robe, die er immer noch in der Hand hielt.


  »Gammel!«


  Dann war er durch. Doch die Kette seiner Verfolger wurde von der Macht des Spiegelzeichens ebenfalls mitgezogen.


  Mel besann sich als Erster. Sie waren in einer trostlosen nebelverhangenen Landschaft, einer grauen Welt ohne klare Formen, die Mel nur allzu sehr an seine eigene missratene Welt erinnerte. In der Nähe regten sich die Gestalten seiner Feinde, die sich auf losem Schiefergestein aufrappelten. Mel legte sich den Schal wieder um den Hals und begann einen steilen Hügel hinaufzurennen. Oben auf dem Kamm zeichnete sich vor einem lichten Hintergrund der dunkelgraue Umriss von etwas ab, das sich als verfallener Winkerturm entpuppte. Die skelettartigen Arme hingen nutzlos herab und knarrten im Wind, während sich oben auf der Turmspitze eine rostige Wetterfahne langsam und quietschend auf der Angel drehte. Ein großer Vogel kauerte auf dem Turm und stieß krächzend einen melancholischen Ruf aus. Hinter sich hörte Mel Steine rollen, als ihm seine Verfolger unbeholfen hinterherkletterten.


  Mel erreichte den Turm. Während er mit den Händen über die rauen, feuchten Steine strich, gingen ihm zwei Gedanken gleichzeitig durch den Kopf Zum einen, dass seine Feinde sich früher oder später hier, am einzigen Orientierungspunkt in diesem wüsten Ödland, einfinden würden. Zum anderen fragte er sich, wie er in einem nebelverhangenen Land die Nebelwand finden sollte. Geräusche wurden laut: ein gedämpfter Ruf, ein antwortendes Pfeifen und der derbe Fluch des gestolperten Großvogts. Dann ertönte rechts von ihm ein Hicksen. Höchste Zeit, sich zu verdrücken. Er kletterte den Hügel auf der anderen Seite ein Stück hinab und legte sich flach auf den Boden. Als er nach oben sah, versammelten sich dunkle Gestalten an der Turmruine.


  »Ich weiß, dass du da draußen bist, Gammel. Und ich weiß, dass du mich hören kannst. Also zeig dich!«, rief der Großvogt. »Wir sind zu fünft, und wir haben alle Zeit der Welt.«


  0 nein, das haben wir nicht, dachte Mel.


  Adolfus Spute schien genau in seine Richtung zu blicken, und Mel rutschte ein wenig zur Seite. Allerdings nicht vorsichtig genug. Unter ihm lösten sich Steine und rollten den Hügel hinab. Der Großvogt gestikulierte wild mit den Armen, und drei Gestalten, zwei große und eine kleine, schwärmten nach beiden Seiten aus und verschwanden.


  Mel huschte wie eine Krabbe seitwärts davon, wobei er die Umrisse des Turms, an dem er sich orientierte, nicht aus den Augen ließ. Als er Steine poltern hörte, erstarrte er. Eine große Gestalt kam auf ihn zu. Er nahm einen Stein und warf ihn in hohem Bogen über den Kopf der Gestalt hinweg, dass er klackernd hinter ihr landete.


  »Ich kann dich hören, Fegie! Ich weiß, wo du bist.« Groots Schatten stampfte in die Richtung, in der Mels Wurfgeschoss niedergegangen war. Wenig später hörte man die Geräusche einer Rangelei. »Hab ich dich, du kleine Schmeerbacke!« Ein Pfiff wurde laut. »Tut mir leid, Stockfisch. Er muss in die andere Richtung gelaufen sein.«


  Die gleiche List funktionierte auch ein zweites Mal, als Mel eine lange, hicksende Gestalt auf Schattenjagd schickte. Er umrundete weiter den verschwommenen Umriss des Turms, in der Hoffnung, etwas zu finden  irgendetwas , das ihm verriet, wo die Nebelwand war. Und dann hörte er es  das schwache Rauschen herabstürzenden Wassers. Je näher er darauf zuging, desto lauter wurde es. Als das Rauschen am lautesten war, kletterte er weiter den Hügel hinab. Bald darauf spürte er hinter sich einen Widerstand. Er drehte sich um. »Die Nebelwand!«


  »Dachten wir uns doch, dass wir dich hier finden würden, Gammel.« Adolfus Spute und sein Neffe traten links von Mel aus der Düsternis.


  »Hierher! Wir haben ihn!«, schrie Groot.


  Mel drehte sich um, die Wand im Rücken. Er konnte den Widerstand des Spiegelzeichens, das sie hier festhielt, spüren; es presste sich ihm in den Rücken wie unsichtbare Hände. Er hörte Stockfischs triumphierendes Pfeifen und das keuchende Gejammer von Lord Brool, dem Fips über das felsige Gelände half, dorthin, wo Mel in der Falle saß. Er bückte sich und hob einen Stein auf. Der Großvogt schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht über diese letzte armselige Demonstration des Widerstands. Mel warf den Stein hoch über ihre Köpfe.


  »Daneben, Gammel.«


  »Das glaube ich nicht.« Es schepperte, als der Stein die Wetterfahne traf, dann folgte wütendes Gekrächze und Geflatter aus der Richtung des Turms. In der Dunkelheit klang es wie der Flügelschlag von Engeln. Als die beiden Männer sich umdrehten, tat Mel das Gleiche  allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Er malte das umgekehrte Spiegelzeichen in die Luft.


  Nichts geschah. Es war zu spät. Das Iconium hatte sich verflüchtigt. Mel drückte gegen das Kraftfeld, das ein wenig nachgab. Er drückte fester, als wollte er sich mit der Kraft seines Willens hindurchquetschen. Es war, als ginge er durch eine Wand aus Sirup.


  »O nein, das lässt du schön bleiben«, rief Adolfus Spute. »Ich hab dich!«


  Mel spürte, wie jemand seinen Schal packte und er von starken Armen zurückgezogen wurde. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Dann rutschte ihm mit einem Mal der Schal vom Hals, und der zusätzliche Schwung beförderte ihn durch die Nebelwand.


  Er fiel in rasch fließendem Wasser auf die Knie. Es war dunkel. Stockfinstere Nacht.


  Fast jedenfalls.


  Mel hielt sich die Hand vor das Gesicht und konnte ihre Umrisse erkennen. Direkt vor sich, auf der brüchigen Balustrade, fand er die Quelle des schwachen Lichtscheins. Es war eine einzelne leuchtende Feder: die wasserbestäubte Feder eines Engels. Mel hob sie auf, drehte sie in der Hand und hielt sie vor die Leinwand, während er mit der anderen Hand die Wassertropfen abwischte. In ihrem Lichtschein konnte er vor dem verfallenen Winkerturm mehrere dunkle Gestalten ausmachen. Sie sahen aus dem Bild heraus und gestikulierten wild mit den Händen in dem Versuch, das Spiegelzeichen zu machen. Doch das Spiegelzeichen war nicht mehr da.


  Mel betrachtete die erstarrte Szene eine Zeit lang. Dann wandte er sich von dem Gemälde ab und machte sich im Licht der leuchtenden Feder an den langen Aufstieg über die Treppen, hinauf in die darüberliegende Welt.


  Epilog


  [image: epilog]


  Weit weg in Borealis, dem nördlichsten der Sieben Königreiche, legte sich der erste Schnee wie Puderzucker auf die Flanken der Berge, während weiter unten im Süden, in Nem, für jene, die es hören wollten, schon das leise Flüstern des Herbstes zu vernehmen war. Noch aber waren die Tage warm und hell, und nur hier und da wurde das Blau der Himmelsleinwand von ein paar kleinen weißen Wolken gedämpft.


  Auf dem Platz vor Ambrosius Blenks Anwesen hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Alle waren fein herausgeputzt und in ausgelassener Feierstimmung. Es herrschte ein freundliches Gedränge; jeder suchte nach einem Platz, der ihm den besten Ausblick bot, und von den Jüngeren hatten einige abenteuerlustigere Geister sogar den Brunnen erklommen, ohne sich darum zu scheren, dass sie dabei nass wurden. Schon die ganze Woche über hatte das Gerücht die Runde gemacht, die berühmte Uhr an der Vorderseite des Hauses sei erneuert worden. Zwei Tage lang hatte sie stillgestanden, während sich in ihrem Innern Fachleute bemühten, rechtzeitig zur Neueinweihung am Sonntagmittag einige wesentliche Teile zu ersetzen. Kurz nach Sonnenaufgang hatten die Leute angefangen, sich zu versammeln, um ja einen guten Platz zu ergattern, von dem aus sie dem Ereignis beiwohnen konnten. Den ganzen Vormittag über war die Menge angewachsen, bis sich, als die Zeiger der großen Uhr auf fünf Minuten vor zwölf standen, wahre Menschenmassen über den Platz wälzten.


  Es wurde laut und lebhaft diskutiert in der Menge, denn es gab viel Gesprächsstoff.


  »Ich kann nicht glauben, dass du das noch nicht gehört hast. In den letzten Wochen hat man in Vlam von nichts anderem gesprochen. Wo hast du gesteckt, in Pyrexia?«


  »Nicht ganz so weit weg. Ich bin eben erst aus Issel zurückgekehrt.«


  »Dann wirst du es noch nicht gehört haben. Im Gildenpalast hat heimlich eine Wahl stattgefunden. Es ist nichts mehr so, wie es war. Der Hohe Rat wurde entmachtet, und die anderen Gildenführer sind mit ihm gestürzt.«


  Der Reisende machte ein skeptisches Gesicht. »Woher weißt du das alles, wenn die Wahl so geheim war?«


  »Ich weiß es einfach. Lord Brool, der Großvogt und ein paar andere einflussreiche Mitglieder des Hohen Rates wurden abgewählt und sind allesamt ins Exil gegangen.«


  »Du nimmst mich auf den Arm. Aber wenn das stimmt, wer führt dann die Gilden an?«, fragte der Reisende zweifelnd.


  »Lord Floris ist wieder da, und…«


  »Und was? Warum lächelst du so?«


  »… und die schlimmsten Pläsiere wurden allesamt abgeschafft!«


  »Was?«


  Die Zeiger der Uhr rückten eine Minute näher an die volle Stunde heran.


  »Hallo, Nachbar!«, rief eine Frau mit teigigem Gesicht.


  »Ich hatte nicht erwartet, dich und deine Familie hier zu sehen, wo das Reisen in letzter Zeit so schwierig geworden ist.«


  »Es braucht schon mehr als ein paar ausgefallene Straßenbahnen, um uns von hier fernzuhalten.«


  »Ich habe gehört, dass sie bald wieder fahren sollen. Mein Vetter hat einen Freund, dessen Brüder wurden angeheuert, um die Tretmühlen in den Windenhäusern abzubauen. Und er weiß aus sicherer Quelle, dass sie durch eine neuartige Maschine ersetzt werden sollen, die mit kochendem Wasser angetrieben wird.«


  »Mit kochendem Wasser? Was kommt wohl als Nächstes?«


  Ein Wagenmacher und seine Familie gingen in der Nähe vorüber.


  »Mami, warum haben die Männer da ganz rote Gesichter und rote Hände?«, fragte das jüngste Kind.


  »Nicht so laut, mein Schatz. Und zeig nicht mit dem Finger«, sagte die Mutter.


  »Das sind freigelassene Gefangene, Liebes«, erklärte der Vater des Mädchens. »Sie haben in den Minen von Kig gearbeitet, aber jetzt hat man sie alle begnadigt.«


  »Meine Freundin sagt, dass es jetzt keine Farben mehr gibt«, beharrte die Kleine. »Stimmt das?«


  »Um Himmels willen, nein«, sagte der Vater. »Ganz im Gegenteil. Die Lagerhäuser der Fünften Gilde wurden geöffnet. Dort haben sie seit Jahren Pigmente gehortet. Und jetzt gibt es genug Farbe für alle. Pigmente, die sich jeder leisten kann.«


  Sämtliche gesellschaftlichen Stände der Stadt schienen in der Menschenmenge vertreten zu sein.


  »Da sind Lord und Lady Cleef mit ihrem jüngsten Sohn Ludolf. Das ist der Junge im Rollstuhl«, flüsterte ein Bäcker seinem Begleiter zu. »Ich habe gehört, dass er sich bei einem Sturz verletzt hat. Aber es soll alles schnell verheilen.«


  »Und wer ist der grüne Mann, der ihn schiebt?«


  »Frag mich was Leichteres.«


  »Sie kennen ihn nicht?«, mischte sich ein Fremder in das Gespräch. »Er war früher einer von Ambrosius Blenks Lehrjungen. Dann ist er mit der Fünften Gilde aneinandergeraten und auf Kig gelandet. Erzählen Sie es niemandem weiter, aber ich habe gehört«, der Fremde beugte sich vor und senkte die Stimme,»dass er der Anführer der Regenbogenrebellen gewesen ist.«


  »Das glaube ich nicht. Wie soll er denn von Kig entkommen sein?«


  »Offenbar hing im Quartier des Gouverneurs ein echter Blenk, hinter dem sich eine Art versteckte Tür befunden haben soll…«


  »Sie meinen so etwas wie ein Geheimgang?«


  »Natürlich. Was denn sonst? Jedenfalls sind noch weitere Gefangene durch ihn entkommen, ehe Lord Floris als Gouverneur abgesetzt wurde.«


  »Und was dann?«


  »Angeblich hat sie irgendein hochstehender Mann unterstützt. Sie mit Geld und Dokumenten versorgt. Jemand sehr, sehr Bedeutendes.«


  »Sie nehmen uns doch auf den Arm. Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  Ganz in der Nähe beugte sich ein wohlhabender Bürger zu seiner drallen Gattin hinab und sagte:»Ich weiß ganz sicher  ganz sicher, meine Liebe , dass Lord Smerts Sohn Groot bei Ambrosius Blenk endlich ausgelernt hat und fortgegangen ist, um als Wanderkünstler irgendwo anders in den Sieben Königreichen sein Glück zu suchen.«


  »Wurde auch langsam Zeit.«


  Vlam hatte sich in eine Gerüchteküche verwandelt.


  Neben den wohlhabenden Bürgern standen Leute aus anderen Teilen der nemischen Gesellschaft und aus weit entfernten Orten. An ihren Kleidern gut zu erkennen waren ein vom Lande kommender Weber und seine Frau.


  »Es heißt, ihr Sohn sei einer von Ambrosius Blenks Lehrjungen«, bemerkte eine modisch gekleidete Frau. »Und nach allem, was man hört, soll er für einen Fegie sogar sehr talentiert sein. Aber sieh sie dir nur an, meine Liebe. Solches Bauernleinen wäre in der Stadt undenkbar. Es ist so unelegant.«


  »Findest du wirklich, Schätzchen?«, sagte ihre Begleiterin. »Ich bin die Farben langsam leid, muss ich sagen. Jetzt, wo die Pläsiere abgeschafft sind, kann sie sich selbst der Pöbel leisten. Kannst du dir das vorstellen? Mir gefällt die Aufmachung dieser Leute. Sie ist so zurückhaltend, so natürlich und ungekünstelt. Ich denke, ich werde meine Schneiderin fragen, ob sie nicht irgendwo etwas Bauernleinen auftreiben kann  vor allem, wenn es von so guter Qualität ist. Du wirst sehen, nächstes Jahr wird es der letzte Schrei.«


  Nachdem er das mit angehört hatte, machte sich ein gewitzter Kaufmann mit dem Paar aus Feg bekannt und erkundigte sich, ob es möglich sei, Leinen von der Qualität ihrer Stoffe zu beziehen. Auch dem Begleiter des Paares, einem alten Priester im Rollstuhl, wurde der Händler vorgestellt.


  »Sie werden also in der Bibliothek des Weisen arbeiten? Dann haben Sie in Zukunft alle Hände voll zu tun. Es heißt, dass er die größte Büchersammlung der Sieben Königreiche besitzt«, sagte der Kaufmann.


  Inzwischen stand die Uhr auf drei Minuten vor zwölf, und in der Menge erhob sich Gemurmel, als der Uhrmacher Thomas Delf den Platz betrat. Er und seine Werkstatt waren für die Neuerungen an der Uhr verantwortlich, die man heute in Augenschein nehmen wollte. Die Menschen machten ihm Platz und begrüßten ihn freundlich.


  »Meinst du, das ist seine Tochter? Das Mädchen in der Hauskluft der Blenks?«


  »Das hast du doch sicher gehört? Sie wurde in Blenks Werkstatt aufgenommen  als Lehrling.«


  »Ein Mädchen als Lehrling? Wo soll das noch hinführen?«


  »Sei nicht so furchtbar altmodisch. Ich finde, das ist eine wunderbare Idee. Ich bin sicher, dass es bald mehr weibliche Künstler geben wird.«


  Ja, die Zeiten änderten sich in Nem.


  Rund um den Platz hingen Trauben von Menschen an den Fenstern der Häuser, die dem Herrenhaus zugewandt waren; oben die Besitzer und in den Stockwerken darunter die Dienerschaft. Die jüngeren und beweglicheren Vertreter beider Klassen hatten die Türmchen oben auf den Dächern erklommen und quetschten sich sogar in die Winkermaschinen, die einige der vornehmen Bauwerke zierten. Sie sahen den Süßigkeitenverkäufern mit ihren Handkarren zu, die auf dem Platz Leckereien verkauften, deren Zutaten wegen der auf sie erhobenen Pläsiere noch vor kurzem unerschwinglich gewesen wären. Jetzt verkauften sich die warmen Pfannkuchen im Handumdrehen. Leierkastenmänner zogen herum und spielten neue, von Pläsieren befreite Melodien und erfreuten die Menge.


  »Seht! Da ist Ambrosius Blenk. Dort oben am Fenster.«


  »Wer steht da neben ihm?«


  »Das sind seine Frau und Lord Floris.«


  Der Meister winkte grüßend in die Menge.


  »Und seht nur. Da ist wie-heißt-er-noch-mal?«


  »Dirk Tot. Komm näher. Schwör mir, dass du es nicht weitererzählst, aber er ist der Mann, der die neuen, günstigen Pigmente erfunden hat, die man jetzt kaufen kann.«


  »Wirklich? So schöne Farben von einem so hässlichen Mann? Wer hätte das gedacht.«


  »Es heißt, er hätte seine Hand und die eine Hälfte seines Gesichts verloren, als er mit den neuen Pigmenten herumexperimentierte.«


  Als der Zeiger der Uhr auf eine Minute vor zwölf vorrückte, legte sich ein erwartungsvolles Schweigen über die Menge. Die Straßenmusikanten verstummten, und nur das melodische Plätschern des Springbrunnens war noch zu hören. Alle wandten sich gespannt dem Herrenhaus zu.


  Dann war es so weit. Der Minutenzeiger hatte sich über den Stundenzeiger geschoben, und das vertraute Glockenspiel begann über den Platz zu schallen. Die zahllosen Türchen rund um das Ziffernblatt sprangen auf, und aus ihnen fuhr nun das heraus, was alle hatten sehen wollen. Die erste Figur, die auftauchte, war ein Bänkelsänger, und es schien, als sänge er die Ballade vom Schicksal der Figuren, die gleich unter seinem Fenster vorbeiziehen würden. Dann kam ein Riese, verfolgt von einer scharlachroten Kutsche. Auf halbem Weg über das Ziffernblatt verlor das Gefährt die Hinterräder, und fröhliches Gelächter brandete durch das Publikum. Dann führten drei blaugekleidete Gestalten eine seltsame Kreatur an einer Leine über das Ziffernblatt.


  Plötzlich sprang das Untier durch einen mechanischen Trick auseinander und verwandelte sich in eine noch größere und beängstigendere Kreatur. Applaus setzte ein, als es den drei Gestalten gelang, das Tier auf die andere Seite zu ziehen und in der Uhr zu verschwinden.


  Dann begann ein Zwischenakt des mechanischen Figurenspiels, in dem ein Dutzend winziger roter Roboter eine Gruppe bunter Figuren über das Ziffernblatt verfolgte, bis sich das Blatt wendete und sie ihrerseits zurückgejagt wurden. Das Ganze endete mit einem lustigen Spektakel, bei dem eine grüngekleidete Gestalt einer dünnen roten Figur mehrmals in den Hintern trat.


  Anschließend kam das Finale, eine große Schlacht, in der eine beachtliche Anzahl von Ungeheuern aufgeboten wurde. Das erste, das erschien, war eine skelettartige Kreatur mit dem Kopf eines Dinosauriers und vielen Füßen, deren Maul unentwegt auf- und zuklappte, während sie einen Schwarm Hybridwesen verschlang, die ebenso sehr Maschine wie Tier zu sein schienen. Dann gingen zu beiden Seiten des Ziffernblattes zwei Fenster auf, und hinter jedem war ein bärtiger Künstler zu sehen, der an seiner Staffelei arbeitete. Unter ihnen zog ein seltsam menschlich wirkendes Haus vorbei, das von Untieren angegriffen wurde. Zuerst hatten die Ungeheuer die Oberhand, wurden dann jedoch von dem Haus zurückgedrängt, ehe sich das Ganze wieder ins Gegenteil verkehrte. Dabei wurde das Haus immer wieder von einer Figur mit zahlreichen schwenkbaren Gesichtern unterstützt. Im Laufe der Schlacht verlor das Haus immer mehr Einzelteile, bis es schließlich ganz verschwand. Doch in einem Meisterstreich der Uhrmacherkunst fügten sich als letzter Glanzpunkt die Einzelteile des Hauses plötzlich wieder zusammen, bis es gänzlich intakt war und über die Ungeheuer triumphierte.


  Die ganze Zeit kreisten zwei leuchtende Engel über dem Geschehen, bedrängten die Angreifer und benahmen sich überhaupt auf wenig engelhafte Weise. Das Haus, das Schwenkgesicht und die Engel verneigten sich vor dem Publikum und fuhren in das Innere der Uhr zurück, und das Glockenspiel ging zu Ende. Nur Leute mit einem scharfen Blick für Details bemerkten, dass die ganze Aufführung hindurch drei kleine blaugekleidete Gestalten, zwei davon männlich und eine weiblich, auf der Bühne blieben und in dem Geschehen eine ganz eigene Rolle spielten. Während des gesamten Spektakels drehten sich oben die Sterne und Planeten, wie sie es immer getan hatten und immer tun würden. Als am Ende alles in der Uhr verschwand, brach die Menge in Jubel und Applaus aus.


  Kaum jemand bemerkte einen blonden, blauäugigen Lehrjungen, der in der Blenkschen Hauskluft in einer Ecke des Platzes stand. Während sich alle anderen voll staunender Bewunderung der Uhr und ihrem geheimnisvollen Figurenspiel hingaben, war er damit beschäftigt, die ganze Szene festzuhalten. In der einen Hand hatte er einen aufgeschlagenen neuen Skizzenblock mit edlem Papier und einen Becher feinster Tusche. In der anderen hielt er sein Zeichengerät. Es war das beste, das er jemals besitzen würde. Der Kiel bestand aus einer glänzend weißen Feder, die in ihrem eigenen inneren Licht zu leuchten schien. Es war, als würde sie in der Luft tanzen, während sie über das Blatt fuhr.


  Nur einmal hielt er inne und sah von seiner Arbeit auf, um einem Freundespaar in der Menge zuzuwinken und ihnen vertraulich zuzublinzeln.


  


  Die wichtigsten Begriffe aus den Sieben Königreichen und der Spiegelwelt Mirrorscape


  


  Ährenmauerwerk Bei den Römern, hauptsächlich aber im frühen Mittelalter übliche Mauerbauweise, bei der die Steine fischgrätförmig aufeinandergesetzt wurden


  Allopecopithicum Hybridwesen aus Fuchs und Affe


  Arachnofant Hybridwesen aus Spinne und Elefant


  Armadillo Hybridwesen aus Igel und Schildkröte


  Arpen Die Hauptstadt der Provinz Feg


  Basilisk Ein Fabelwesen


  Bauernleinen Ein sehr einfach gewebter, farbloser Leinenstoff


  Befragungsinstrumente Folterinstrumente


  Beitelsaurier Von Ludo erfundenes Phantasiewesen


  Bestiarium Ein Buch mit Beschreibungen von Tieren und Fabelwesen


  Bols Ein Dorf in der Provinz Feg


  Borealis Das nördlichste der Sieben Königreiche


  Brokat Ein kostbarer Stoff


  Bunter Tod Eine tödliche Krankheit, in deren Verlauf sich die Haut des Kranken verfärbt


  Catoblepa Ein Fabelwesen


  Chichevache Ein Fabelwesen


  Chromophagen Farbenfressende Würmer


  Cockatrice Ein Fabelwesen


  Crocotta Ein Fabelwesen


  


  Das Labyrinth der Zeit Ein Ort in der Spiegelwelt


  Das Reich des Schlafes Ein Ort in der Spiegelwelt


  Der Garten am Ende der Tage Ein Ort in der Spiegelwelt


  Der Weise von Vlam Das geistige Oberhaupt von Nem


  Die Fundgrube der Inspiration Ein Ort in der Spiegelwelt


  Die Großen Häuser Der Palast des Geistes, der Palast der Monarchen und der Palast der Gilden


  Die Verkehrte Welt Ein Ort in der Spiegelwelt


  Dienstbotengänge Geheime Gänge, die das Blenksche Herrenhaus durchziehen


  Dreifuß Ein dreifüßiges Gestell, an dem über einem Feuer ein Kessel befestigt werden kann


  Dritte Gilde Gilde, die über den Gehörsinn herrscht


  Erste Gilde Gilde, die über den Tastsinn herrscht


  


  Farbinseln Eine Inselkette vor der Westküste von Nem, auf der Pigmente abgebaut werden


  Farn Der Fluss, der durch Vlam fließt


  Feg Eine entlegene Provinz im Königreich Nem


  Fegie Beleidigender Ausdruck für einen Bewohner von Feg, ein Bauerntrottel


  Fra Titel eines Priesters


  Frest Ein Hafen in Nem


  Fries Ein waagerechter, glatter oder gemalter, geschnitzter oder gemeißelter Streifen an einem Haus, der als Gliederungselement und Schmuck einer Wand oder eines Gebälks dient


  Fünfte Gilde Gilde, die über den Gesichtssinn herrscht


  Geisteshügel Der Hügel unterhalb des Palasts des Geistes


  Gemeiner Fra Niedrigster Rang eines Priesters


  Gilden Fünf mächtige Zünfte, die alles kontrollieren, was mit den fünf Sinnen zu tun hat


  Gildenhügel Der Hügel unterhalb des Gildenpalasts


  Greif Ein Fabelwesen


  Großvogt Verwalter und oberster Vertreter des Hochmeisters der Fünften Gilde


  Grotling Ein Fabelwesen


  Harlekin-Haubenmangabe Ein Fabelwesen


  Haus der Gilden Der Palast der Fünf Gilden


  Haus der Monarchen Der Palast von König Spen


  Haus des Geistes Der Palast des Weisen von Vlam, des geistigen Oberhaupts des Landes


  Hauskluft Die Tracht der Lehrlinge


  Hemmung Das Teil eines mechanischen Uhrwerks, das für eine kontrollierte Drehbewegung der Zahnräder sorgt


  Herrenhaus Das Anwesen von Ambrosius Blenk in Vlam


  Hippardium Hybridwesen aus Pferd und Panther


  Hochmeister Das Oberhaupt der Fünften Gilde


  Hogflamus Ein Fabelwesen


  Hoher Fra Zweite Rangstufe eines Priesters


  Hoher Rat Das höchste Gremium der Gilden


  Iconium Ein magisches Pigment, das sich sehr schnell auflöst


  Issel Eine Provinz in Nem


  Kameleopard Hybridwesen aus Kamel und Leopard


  Kig Eine der Farbinseln. Auf ihr befinden sich die Pigmentminen


  Kontor Büro


  Kop Mels Heimatdorf in Feg


  Leibfarbe Die Farbe, die ein Herr für die Dienstkleidung seiner Bediensteten ausgewählt hat


  Litze Hebelelement eines Webstuhls, in das die Kettfäden eingefädelt werden


  Livree Einheitliche Dienstkleidung der Dienerschaft


  Magazin Warenausgabestelle im Gildenpalast


  Mantikor Ein Fabelwesen


  Maßwerkfenster Mit Maßwerk bezeichnet man in der Architektur feine Steinmetzarbeiten, die als Dekoration an Fenstern, Balustraden und Wänden angebracht werden


  Megafide Ein Fabelwesen


  Minen Die Pigmentminen auf Kig


  Mirrorscape Der Name der Spiegelwelt im Innern von Bildern und Zeichnungen


  Monarchenhügel Der Hügel unterhalb des Königspalasts


  Nem Das westlichste der Sieben Königreiche. Die Heimat von Mel


  Omniskop Ein optisches Instrument mit besonderen Fähigkeiten


  Ozean des Westens Name des Ozeans vor der Westküste Nems


  Patriarch Die dritte Rangstufe eines Priesters, steht über dem Hohen und Gemeinen Fra


  Pläsier Das Recht auf Dinge, die über den lebensnotwendigen Bedarf hinausgehen. Es muss von den Gilden erworben werden


  Pyrexia Das südlichste der Sieben Königreiche


  Salär Entlohnung der Lehrlinge


  Schussfaden Bezeichnung für die langen, quer laufenden Fäden eines Stoffes, der auf einem Webstuhl hergestellt wird


  Sieben Königreiche Umfasst Nem und die angrenzenden Königreiche


  Spiegelwelt Die Welt im Innern von Bildern und Zeichnungen


  Spiegelzeichen Das geheime Symbol zum Auf- und Zuschließen von Bildern


  Spiegelzeit Der merkwürdige Ablauf der Zeit innerhalb der Spiegelwelt


  Stinkbule Ein Fabelwesen


  Trilon Ein Fabelwesen


  Vergänglicher Garten Versuchsgarten auf dem Anwesen von Ambrosius Blenk


  Vierte Gilde Gilde, die über den Geschmackssinn herrscht


  Vlam Die Hauptstadt von Nem in der Provinz Volm


  Volm Eine Provinz des Königreiches Nem


  Weberschiffchen Jener Teil eines Handwebstuhls, der den Schussfaden transportiert


  Windenhaus, Südöstliches Beherbergt die Seilwinde der Kabelaufzüge zum Antrieb der Straßenbahnen von Vlam


  Winkertürme Türme mit Apparaten zur optischen Nachrichtenübermittlung


  Wurmiraptor Ein Fabelwesen, das sich von Chromophagen ernährt


  Zweite Gilde Gilde, die über den Geruchssinn herrscht


  


  Einige Begriffe aus der Malerei


  


  Arbeitsskizzen Vorarbeiten, Studien für ein späteres


  Gemälde


  Atelier Arbeitsplatz eines Malers


  Azurit Durchscheinendes blaues Mineral


  Bildfläche Die Oberfläche eines Bildes


  Federkiel Der schaftartige Teil einer Gänsefeder, wurde früher als Schreibgerät benutzt


  Firnis Versiegelungsschicht eines Gemäldes (je nach Malstil aus Öl oder Tempera)


  Fluchtpunkt Ein unsichtbarer Punkt in einem Gemälde, in dem sich alle parallel verlaufenden Geraden schneiden


  Galerie Raum, der eine Gemäldesammlung enthält; aber auch ein Säulengang oder ein umlaufender Gang um einen Innenhof oder das Obergeschoss eines Herrenhauses oder Schlosses


  Gesellenstück Ein zum Abschluss der Lehrzeit gefertigtes Werkstück, durch das man zum Wanderburschen aufsteigt


  Gesso Vor dem Malen mit Tempera oder Ölfarben wurde ein Bild früher mit einer Grundierung versehen, um den Bildträger zu glätten und zu präparieren, damit das Öl und die Malmittel nicht aufgesogen wurden. Als Grundierung verwendete man dafür Gesso (aus Gips und Leimwasser) oder Kreide


  Goldfarbe Auch Auripigment genannt. Durch Verwitterung entstehendes durchscheinend gelbes, giftiges Mineral


  Hyperreal Ein hyperrealer Malstil orientiert sich eng an der Wirklichkeit, und doch existiert das Gemalte in der Wirklichkeit nicht


  Komposition Bezeichnung für den Aufbau und die Gliederung eines Kunstwerks


  Kontur (Umriss, Linie, Silhouette) bezeichnet den Umriss bzw. die Umrisslinie eines Körpers


  Kreide Kreide für Pastellmalerei (auch: Malkreide)


  Künstlerwerkstatt Arbeitsstätte der Lehrjungen


  Lapislazuli Blauer Halbedelstein, aus dem das Pigment Ultramarin gewonnen wurde, die Grundlage der Blenkschen Hausfarbe


  Leim Flüssiger Kleister, der zum Vorbereiten der Leinwand gebraucht wurde


  Leinöl Ein Pflanzenöl, das aus Leinsamen, den reifen Samen von Flachs, gewonnen wird. In der Malerei wird Leinöl neben anderen trocknenden Ölen als Bindemittel verwendet und ist bis heute das wichtigste Bindemittel für Ölfarben


  Leinwand Festes Gewebe aus Leinen oder Baumwolle, das man auf einen Holzrahmen spannt, um es zu bemalen


  Lichtecht Bezeichnung für die Eigenschaft von Farbstoffen und Pigmenten, die auch dann nicht ausbleichen, wenn sie starkem Lichteinfall ausgesetzt sind


  Malachit Ein grünes, sehr kostbares Farbpigment


  Malgrund Bezeichnung für den meist weißen Untergrund einer Leinwand vor ihrer Bemalung. Er bestand häufig aus Terpentin, Bleiweiß, Kalk, Arsenik und Quecksilber und wurde vom Lehrjungen auf die Maltafel aufgetragen und vorbereitet


  Malmesser Ein Messer mit schmaler Klinge, das zum Auftragen von Farben benutzt wird


  Mörser Schalenförmiges Gefäß mit gerundetem Boden, in dem mit einem Stößel beispielsweise Pigmente zerstoßen werden


  Ölfarbe Farben, die entstehen, indem man Pigmente mit Öl vermischt


  Palette Eine Holzplatte mit einem Loch für den Daumen, die der Maler auf die Hand nimmt, um darauf die Farben zu mischen


  Palettenmesser Ein flexibles Messer, das zum Mischen von Farben verwendet wird


  Perspektive Die künstlerische Technik, einem Bild Tiefe zu verleihen und einen räumlichen Eindruck entstehen zu lassen. Dabei wird z.B. berücksichtigt, dass, je weiter die Strecken in der Natur vom Betrachter entfernt liegen, sie auch desto stärker bei der Wiedergabe im Bild verkürzt werden müssen, d. h. kleiner dargestellt werden


  Phiole Dünnwandige bauchige Glasflasche mit langem, engem Hals


  Pigment Ein in der Natur vorkommender oder künstlich hergestellter Farbstoff


  Pinselführung Bezeichnung für eine individuelle Eigenart, z.B. den Stil der Handschrift einer Person oder die Pinselführung eines Künstlers, d.h. die ihm eigene Malweise


  Porträt Bildnis einer Einzelperson


  Primärfarben Die Grundfarben Gelb, Rot und Blau


  Profil Eine Seitenansicht


  Rastern Eine Technik zum Übertragen von Bildern durch Zerlegen. Die so geschaffenen verkleinerten oder vergrößerten Modelle haben die gleichen Proportionen wie die Vorlage


  Sekundärfarben Die beim Mischen von zwei Primärfarben entstehenden Farben Grün, Orange und Violett


  Sepia Der aus der Tinte von Tintenfischen gewonnene braune bis graubraune Farbstoff


  Skizze Mit groben Strichen hingeworfene, sich auf das Wesentliche beschränkende Zeichnung, ein Entwurf


  Spektrum Bezeichnet die sichtbaren Farben eines Regenbogens: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau und Violett


  Staffelei In Höhe und Neigung verstellbares Holzgestell, auf dem der Maler sein Bild befestigen kann


  Stößel Kleiner, stabähnlicher, unten verdickter und abgerundeter Gegenstand zum Zerstoßen und Zerreiben von körnigen Substanzen


  Terpentin Ein Lösungsmittel für Ölfarben


  Tertiärfarben Die beim Mischen von Sekundärfarben mit Primärfarben entstehenden neuen Farben


  Textur Die Beschaffenheit, Struktur eines Bildes


  Transparent Lichtdurchlässig, durchsichtig


  Unbunte Farben Auch achromatische Farben genannt: Schwarz, Weiß und Grau


  Unterzeichnung Originalzeichnung, die später übermalt wurde; auf großen Flächen auch»Untermalung« genannt


  Vergolden Einen Gegenstand, zum Beispiel einen Bilderrahmen, mit einer Goldschicht überziehen


  Wanderbursche Bezeichnung für Gesellen, die sich nach Abschluss ihrer Lehrzeit auf Wanderschaft begeben, um neue Arbeitspraktiken, fremde Orte, Regionen und Länder kennenzulernen und somit Lebenserfahrung zu gewinnen


  Zinnober Der Name leitet sich vom griechischen Wort kinnabari für »Drachenblut« ab. Ein quecksilberhaltiges Mineral, das als rotes Pigment in der Malerei verwendet wurde


  


  Danksagung


  


  Dieses Bild trägt meine Signatur, aber viele andere haben Wesentliches und Unverzichtbares dazu beigetragen, es von einer leeren Leinwand in das fertige Werk zu verwandeln, das Sie hier vor sich sehen. Mein literarischer Agent, Ivan Mulcahy, sah einige der ursprünglichen Entwürfe und sparte nicht mit wertvoller erster Kritik und mit Ratschlägen. Später bereicherten meine Verlegerin Cally Poplak und meine Lektorin Rachel Boden von Egmont Press Komposition und Technik durch unverzichtbare Anregungen. Die Agentur Hauptmann & Kompanie steuerte ihr gestalterisches Können bei, um dem Ganzen den passenden Rahmen zu geben. Außerdem danke ich meiner Übersetzerin Bettina Münch und dem Friedrich Oetinger Verlag, die die Spiegelwelt-Ausstellung nach Deutschland gebracht haben, sowie meiner Freundin Carol Smith für ihre unermüdliche Unterstützung.
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